
  [image: cover]


  
    


    Sand und Düne


    


    Eins.


    


    Wohlig dampfend prasselte das heiße Duschwasser auf Fiodor Pedersens morgenmüden Leib hinab. Die vergangene Nacht, ein einsames, kaltes Umherwälzen auf einer dünnen, durchgelegenen Matratze, wollte den Duschenden noch nicht aus ihren kraftraubenden Fängen entlassen. Aufflackernde Erinnerungen, Szenen des Schmerzes und der schwelenden Trauer um seine kürzlich verstorbene Frau mengten sich im Klang des fallenden Wassers zu einer bedrückend bebilderten Melodie. Juliettes Beerdigung, ihre stumme Hülle im Mattschwarz des Sarges, törichte Blumen, in Kränzen darniederliegend mit fürchterlichen, dickgarnig eingestickten Trauerversen. Ihr Name, in Schwarz, Blau oder Gold. Gold! Das viele Weinen, die tödliche Leere zu Hause, die grauenvollen Stunden, Tage und Wochen. Seine Trübnis, mit Rotwein hinabgespült bis zur Unkenntlichkeit und doch immer präsent, immer ihr Fehlen mahnend. Seine plötzlichen Tränen, wenn ihm bei seiner abendlichen Heimkehr die Wohnung dunkel entgegengähnte und jedes Möbelstück, jeder Löffel, jeder Fetzen nach ihr roch und mit schrillem Vergnügen ihren Namen schrie!


    Sein Zusammenbruch: Abschottung von den Hilfsangeboten der Freunde, die fatalistische Hingabe an das narkotische Behagen von Tabletten und Alkohol. Sein Dahindämmern im erzwungenen Rausch, ein stundenlanges, regloses Ausharren auf dem Sofa, als einzig mögliche Form der Beschäftigung. Seine häufige Abwesenheit in der Werbeagentur, die er zusammen mit dem Bruder betrieb. Die ständigen, besorgten, tadelnden, nervtötenden Anrufe seiner Mutter. Seine Mutter, immer wieder. Ihre Reaktion auf seinen Entschluß, dem bisherigen Leben den Rücken zu kehren und fortzuziehen. Ihr Gesichtsausdruck, als sie den Ort erfuhr. Maarsum an der Westküste! Weshalb er überstürzt, wie sie es audrückte, aus Hamburg fortzog, weg von ihr, von der Familie, warum er seine Agentur im Stich ließ, wollte ihr nicht in den Sinn. Nur um sie zu quälen, warf sie ihm vor. Sie, die immer zu ihm gehalten hatte, auch und gerade als seine Frau. Undankbar scholt sie ihn, als er ihr seine Zukunftspläne aufdeckte, undankbar und egoistisch. In ein Küstenkaff wie Maarsum zu ziehen! Eins von diesen Touristendingern an der Nordsee! Sie glaubte, er habe den Verstand verloren, als er sie mit ausgesuchtem Ernst darüber aufklärte, daß er dort eine Privatdetektei eröffnen wollte. An diesem Tag hatte sie sich in Rage geredet. Eine WAS? Privatdetektiv wollte er werden? An einem solchen Ort? Wenn er das wahr machte, so ihre abschließende Drohung, brauchte er ihr nie wieder unter die Augen zu treten! Privatdetektiv in Maarsum !!!


    Fiodor Pedersen mochte es nicht, wenn seine Mutter sich, wie es oft geschah, in sein Leben einmischte, ob sie ihren Kommentar nun leise oder lautstark abgab. Es befremdete ihn, daß sie die Erfüllung seines großen Kindheitstraumes ablehnte. Ein Detektiv zu sein! Wiederholt hatte sie ihn angemahnt, nach dem Tod seiner Frau wieder auf die Beine zu kommen, einen Weg für sich zu finden, diese Krise, wie sie es bezeichnete, zu überwinden und nach Wochen und Monaten der Trauer endlich mit seinem Leben fortzufahren. Sie hatte sich nie sehr für Juliette und ihr gemeinsames Leben interessiert, sie-


    -Puuuh!


    Mit einem Schlag war das Duschwasser eiskalt, der kleine Boiler leer. Fiodor Pedersen fluchte, spülte sich rasch das Shampoo aus den Haaren, drehte die quietschenden Hähne zu und stieg tropfend aus der Duschwanne. Der knallrote Vorhang klebte dreist an der Gänsehaut seines klammen Hinterns. Unbebrillt, kurzsichtig tastete er in der dampfenden Luft des kleinen Badezimmers mit einer Hand nach einem Handtuch, während er mit der anderen den Duschvorhang zu bändigen versuchte. Kindheitsträume, Berufsträume. Lokomotivführer, Feuerwehrmann, Astronaut! Wer besaß schon die Größe, sich als Erwachsener seinen Kindheitstraum zu erfüllen? Seit er denken konnte, wollte er immer nur Detektiv werden. Detektiv! Als Kind hatte er sämtliche Kriminalliteratur verschlungen, die er in die Hände bekommen und vor der gezielten Kinderzimmerspionage der Mutter erretten konnte. Mit zunehmendem Alter und der unweigerlich erwachenden Libido verdichtete sich seine Vorstellung unter dem Eindruck einschlägiger Filme, die den Detektiv als einsamen, smarten Kämpfer fürs Recht darstellten. Er sah sich als Nadelstreifen tragenden Helden, den Hut tief in die Stirn gezogen, die Füße bei jeder Gelegenheit auf den Schreibtisch gelegt (was ihm als Kind einmal eine schallende Ohrfeige eingebracht hatte, weil er wie ein Detektiv am Frühstückstisch sitzen wollte) und mit einer attraktiven, an den richtigen Stellen üppig gerundeten Sekretärin versorgt, die ihn selbstredend vergötterte und sich am liebsten mit Herzblatt ansprechen ließ. Detektiv sein. Ein Kindheitstraum.


    Das Handtuch war hart wie ein Brett. Er schabte es es auf seiner errötenden Haut entlang, bis sie halbwegs trocken war und bemühte sich dann um sein Haupthaar. Pedersen trocknete seine Haare grundsätzlich erst, nachdem er sich seinem Körper gewidmet hatte, eine Marotte, mit der er seine Mutter in jungen Jahren ebenfalls wiederholt zur Verzweiflung brachte. Der Spiegel, ernsthaft beschlagen, bot nur ein diffuses Abbild seiner selbst. Er beschloß, in die Küche zu wechseln und Teewasser aufzusetzen, bevor er seine Toilette fortführte. Kalte Luft strömte ihm entgegen, als er die Badezimmertür öffnete. Novemberluft, Nebelluft. Die typische Herbstluft der Westküste. Ob er langsam mit dem Heizen beginnen sollte? Er plazierte den Kessel auf dem Gasherd, entzündete die Flamme und wühlte achtlos die braune Tüte mit seinem Frühstückstee aus dem Hängeschrank. Eine geöffnete Packung Corn Flakes und ein Paket Salz verloren bei seiner unwirschen Aktion den Halt und klatschten nach kurzem Sturzflug auf den fußkalten, altgedielten Küchenboden. Pedersen hatte sich bereits wieder umgedreht und erschrak über den kurzen, dumpfen Tumult hinter ihm. Als er seine Aufmerksamkeit wieder dem Schrank zuwandte, trat er mit seinem nackten Fuß unversehens in die frisch versalzenen Maisflocken.


    -Na toll! brummte er vor sich hin. Das perfekte Frühstück nach einer wundervollen Nacht!


    Er wischte sich das Dilemma vom Fuß, nahm Handfeger und Schaufel, fegte alles zusammen und übereignete es dem Mülleimer.


    Vielleicht hätte ich die Brille aufsetzen sollen. Mit angestrengt blickenden Augen verfolgte er die Zubereitung des Tees. Unscharf. Mieser, verwaschener Tee, mistige, kleine, unscharfe Wohnung!


    In Hamburg hatten Pedersen und seine Frau die dreifache Fläche zur Verfügung gehabt, in Sommernächten auf dem Balkon gesessen, eng umschlungen in den warmen, gütigen Nachthimmel geschaut, das Stadtleben pulsierend, ameisenhaft zu ihren unbeschuhten Füßen. Er schüttelte den Kopf, um den Gedanken loszuwerden, der sehnsuchtsvoll das Sorglose, Vergangene heraufbeschwor. Das kleine, leicht schiefe Fachwerkhaus, das er in der Maarsumer Innenstadt gemietet hatte, reichte für ihn allein. Es verfügte über zwei Stockwerke plus Kellerraum und Dachboden, zwei Wohnzimmer oben, zwei Büroräume unten. Seit Jahrhunderten stand es eingequetscht zwischen zwei anderen Häuschen der gleichen Bauart. Das Wasser pfiff, erst vage, dann schrill.


    Er drehte das Gasventil zu, brühte die Teekanne aus, kippte das Wasser ins Spülbecken und goß frische, gekrümmte Teeblätter auf, die in einem angegilbten Keramikfilter die siedenden Fluten erwarteten. Drei Minuten ziehen lassen, drei Minuten fürs Bad. Pedersen trottete zurück. Der Spiegel, seines wässrigen Schleiers entkleidet, gewährte ihm nun die kritische Musterung seiner Konturen. Stoppelkinn. Eine Rasur war angezeigt. Pedersen brummte lustlos. Erst den Tee abgießen, was frühstücken. 07:58h. Ihm blieb Zeit genug, bevor er das Büro öffnen mußte. Es würde niemandem auffallen, wenn er an diesem Morgen eine halbe Stunde später am Schreibtisch saß, aber da er seinen Detektivberuf ernst nahm, bestand er auf ein Mindestmaß an Disziplin. Seit vier Wochen betrieb er seine Detektei. Bisher bestanden seine einzigen Aufgaben darin, sich um die Abwicklung des Umzuges und um die Einrichtung seiner Büroräume mit authentischem Detektiv-Mobiliar zu kümmern, so weit dies in Maarsum realisierbar war. Als Zugeständnis an die moderne Zeit hatte er für die einfachere Abwicklung seiner Geschäfte einen Computer angeschafft. Um die Atmosphäre nicht zu trüben, hatte er sich für ein Notebook entschieden, das sich auf dem massigen Schreibtisch unauffällig ausnahm und ihm genügend Raum ließ, ausgiebig die edel beschuhten Füße auf der ledernen Schreibunterlage zu positionieren. Den dazugehörigen Drucker verstaute er zusammen mit dem Faxgerät in einem Fach des Aktenschrankes. Es wurmte ihn, daß er wegen der niedrigen Decke keinen Ventilator anbringen konnte, aber er tröstete sich mit der Tatsache, daß Maarsum nicht Chicago war, was sich unter anderem in kleineren und niedrigeren Häusern ausdrücken mußte.


    Auf sein Telephon war er besonders stolz: schwarzes Bakelit, große Wählscheibe, wuchtiger Hörer, wunderbar rasselnder Klingelton. Leider schellte der Apparat nur, wenn seine Mutter anrief, um ihn in verschiedenen Tonlagen zur Rückkehr aufzufordern, obwohl sie ihn offiziell verstoßen hatte. Einmal war sein Bruder dran, Anatol, zwei Jahre älter als er selbst. Sie redeten über dies und das, nett und unverbindlich wie immer, keine Tabuthemen, nichts Brisantes. Anatol Pedersen respektierte seine Entscheidung, von heute auf morgen aus der gemeinsamen Agentur auszusteigen, um in einer Kleinstadt mit der zweifelhaften Aussicht auf geschäftlichen Erfolg Privatdetektiv zu werden. Er nahm es hin, ohne ihn wie die Mutter von der Sinnlosigkeit des Unternehmens überzeugen zu wollen und ließ nicht durchblicken, was er über die Angelegenheit dachte. Pokerface. Kriminalistisch betrachtet eine hochinteressante Eigenschaft, eine. Sein Blick begegnete der Armbanduhr. 08:06h.


    Verdammt noch mal, der Tee! Alarmiert stürzte Pedersen in die Küche zurück. Alles ruhig. Das bräunliche Kraut dümpelte naß und aufgequollen im Filter. Starker Tobak. Werd heißes Wasser dazugeben müssen. Er goß heißes Wasser in die Kanne, entzündete ein Teelicht und stellte sie auf das tönerne Stövchen, schnappte sich einen benutzten Becher aus der Spüle, musterte ihn kurz, zuckte mit den Schultern und füllte ihn mit Tee. Jetzt zurück ins Bad. Bin ungekämmt, muß mich endlich anziehen.


    Seinen Gedankengang mißachtend begab er sich ins Schlafzimmer, stellte den dampfenden Becher auf die Kommode und schlüpfte in die Kleidung von gestern, weißes Hemd, Ärmelschoner, anthrazitfarbene Weste. Rote Krawatte, extra breiter Knoten, Wollhose, ebenfalls anthrazit.


    Schwarze Lackschuhe, brauchen Pflege, ich lauf immer noch nach innen, verdammter Sohlenabrieb. Wo ist der Schuhlöffel hin? Hinterm Stuhl, unter der. Warum sind die Mistdinger so eng heute morgen, ich komme nicht. Ah jetzt.


    Geschäftigen Schrittes klapperte er ins Bad und kämmte sich akribisch die Haare nach hinten. Brauchen bald einen Schnitt. Wie hieß noch der Friseur in der Uhlengasse? Damen & Herren Salon Graytmeir. Ein bayrischer Name? Ein Einwanderer? Willkommener Exot, ich bin nicht allein. Gutes Zeichen. Zugezogene werden weder umgebracht noch aufgefressen. Sogar in Berufen duldet man sie. Seine gerümpfte Nase störte sich am moschusduftenden Haarwasser. Seltsames Zeug. Kämmbares, entspanntes Haar, jeden Tag. Werden schneller fettig von dem Mistzeug. Soll ich lieber Pomade? Ach quatsch, dann muß ich meinen Schädel noch öfter ins Eiswasser halten. Provoziert Katzenwäsche, der Mistboiler, nur links und rechts mal kurz tupfen.


    Nach dem Zähneputzen klemmte er die Sportbügel der Brille hinter seine Ohren. Müde Augen, rot durchädertes, besudeltes Weiß. Gut getarnt, gerahmt in Metall, in Streifen aus Draht geschraubtes Glas. Wo ist der Tee? Im Schlafzimmer. Muß dringend das Fenster öffnen nachher. In der Küche flackerte das Teelicht. Undichte Fenster, Zugluft. Er schob zwei Brotscheiben in den Toaster und schlug zwei passende Eier in die Pfanne. Spiegelei, beidseitig zu braten. Blick zur Uhr. 08:32h. Um neun bin ich soweit.


    Pedersen schaltete das Radio ein. Verkehrsnachrichten, dann Musik. Popkacke. Juliette hatte morgens klassische Musik gehört, während sie sich anzog und er einen Blick in die Morgenzeitung warf. Oft summte sie die Melodie der Musik, wenn sie das Stück kannte. Er wunderte sich jedesmal von Neuem, wie viele Sinfonien, Melodien sie in ihrer Erinnerung bewahrte. Melodie, Sinfonie, sie. Zeitung, Popkacke.


    Er war noch nicht dazu gekommen, sich ein neues Abonnement zuzulegen, weniger seinem mangelnden Interesse als dem bescheidenen provinziellen Angebot geschuldet. Die Maarsumer Allgemeine, eine dürre Tageszeitung, Sprachrohr des Landkreises, wies mehr Rechtschreibfehler auf als seine alten Schulaufsätze. Sie entsprach ebenso wenig seinen Erwartungen wie der Krabbenkutter, ein widriges Anzeigenblättchen auf rosa Papier, in miserabler Druckqualität. Natürlich gab es zwei Straßen weiter bei Emmi Neelsen eine Auswahl der wichtigsten überregionalen Blätter, nur lagen diese nicht früh morgens auf der Türschwelle, sondern wollten bei Wind und Wetter erstanden werden, was den witterungsscheuen Pedersen abschreckte. In der Morgenfrühe war er bequem und tat nicht mehr, als er zwingend tun mußte. Seufzend pustete er vorm Trinken den Tee an. Vielleicht bestell ich irgend ne Zeitung per Post. Fürs Büro. Als Detektiv mußt Du wissen, was läuft. Sein Blick fiel auf die silbernen Knöpfchen des Radios. Mal die Nachrichten abwarten.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Zwei.


    Das Büro war kalt. Verbrauchte Luft, erfüllt von kaltem Rauch und dem schmierigen Plastikgeruch neu angeschaffter, elektronischer Geräte reizte Pedersens Nase. Die leblose Nüchternheit des Raumes nervte ihn. Wo war er hin, der Reiz der Detektei? Dunkles Schweigen, dunkel und tot wie in der alten Wohnung, bedrückende Stille. Ärgerlich feuerte er die Post auf den Schreibtisch. Wie sollte er von vorn anfangen, wenn ihm die Vergangenheit beharrlich ihre Schreckensbilder ins Gedächtnis blies? Selbst in dem trostlosen Büro erinnerte ihn jeder Bleistift an seine Frau, obwohl er keinen einzigen Gegenstand aus Hamburg mitgenommen hatte. Um das Dunkle zu verscheuchen, knipste er das Deckenlicht an, summende Neonröhren, geisterhaft grell und geschmacklos. Provisorien. Für eine originale Art-Déco-Deckenleuchte, die er als ideales Leuchtobjekt ansah, fehlte ihm mangels Aufträgen das Kleingeld. Aufträge, beschäftigt sein. Ablenkung. Ein richtiges Detektivbüro lebte wie jeder andere Laden auch von der anfallenden Arbeit, dem Schellen des Telephons, dem Rattern des Faxes, der zuckersüßen Stimme einer Sekretärin, die sich beim Telephonieren die Fingernägel in einem glänzenden, aufregend knallroten Farbton lackierte, ohne sich beim Sprechen etwas anmerken zu lassen. Ein schwerer Hörer, glänzendes Schwarz, erhaben eingeklemmt zwischen einem zart duftenden Hals und einem filigran gezeichneten Schlüsselbein. Hinreißend bemalte Lippen, kunstvoll plappernd im Dienste ihres Chefs. Pedersen seufzte. Im Augenblick hatte er gerade mal das Geld für den Nagellack. Dank seines Bruders, der sich in ungewöhnlich deutlichen Worten geweigert hatte, den Gesellschaftervertrag aufzulösen, kam er ohne Auftrag erstmal über die Runden, konnte er über die Agentur einen gewissen Geldbetrag beziehen. Er tat es widerstrebend, hoffte, möglichst schnell seine alte Wohnung loszuwerden, Altbau, großzügig, Wasserblick, hypothekenbelastet. Er wagte einen zaghaften Blick in den Briefkasten und bekam schlechte Laune.


    Sendung von der Bank. Alte Mistgeier! Können die mich nicht einfach in Ruhe lassen? Wollen mich mit der Wohnung übers Ohr hauen, aasfressendes Gesindel!


    Er öffnete das Schreiben. Sehr geehrter Tralala, wir freuen uns, Ihnen mitteilen...


    Na wie schön, die Zinsen fürs Girokonto verringern sich. Er knüllte den Brief zusammen und schmiß ihn samt Umschlag in den Papierkorb. Trotzdem Aasgeier.


    09:14h. Ganz schön düster für die Tages. Ach, ich Idiot, die Rolläden sind noch unten. Ratternd öffneten sich die hölzernen Lamellen, hakelig ihrer Lethargie entrissen, mit Hilfe des straff gewobenen Textilzuges in seinen Händen. Post war früh heute, sonst kommt der Briefträger immer erst um zehn, halb elf.


    Klingeln, schrill. Das Telephon. Halb hochgezogene Rolläden, halb lesbare Schrift am Fenster. Pedersen nahm mit professionellem Schwung den Hörer ab.


    -Privatdetektei Pedersen, selbst am Apparat, was kann ich für Sie tun?


    -Haben Sie den Umschlag gefunden?


    Pedersen runzelte die Stirn.


    -Mit wem habe ich denn das Vergnügen?


    Die Stimme, männlich, barsch, legte keine Wert auf Etikette.


    -Vor Ihrer Haustür liegt ein Umschlag. Darin befindet sich eine Videokassette. Bewahren Sie sie gut auf, ich melde mich später.


    Knacken. Aufgelegt.


    Pedersen legte sein Sakko an und trat vor die Tür. Nichts. Neben den beiden Treppenstufen? Nichts. Er zuckte mit den Schultern und wollte wieder hineingehen. Wahrscheinlich ein weiterer Scherzkeks aus der Nachbarschaft. Seitdem die Detektei geöffnet hatte, waren einige Anrufe dieser Art gekommen. Auch selbstgebastelte Briefe, Buchstaben herausgetrennt aus Zeitungen, schief aufgeklebter Schabernack, lagen in den letzten Wochen häufiger im Briefkasten. Lösegelder, zu erpressen für Haustiere, Trecker, Spielzeug, gemeingefährliche Rasenmäher.


    Jetzt also ein Umschlag, ein. Moment! Da liegt ein Kuvert auf dem Fenstersims! Braune Standardausführung, Briefbogengröße, kein Absender, keine Anschrift. Die rechteckige Wölbung ließ zweifellos auf eine darin befindliche Videokassette schließen. Pedersen blickte sich verstohlen um. Hier und da Fußgänger, vereinzelt Omis mit Einkaufstaschen, städtische Angestellte in orangener Montur beim Laubfegen, Schulkinder. Niemand beachtete ihn oder wartete darauf, einen aufgeflogenen Ulk zu belachen. Er zuckte mit den Schultern, schüttelte sich, unvermittelt fröstelnd, und ging mit dem Kuvert in der Hand zurück ins Büro. Sollte das der erste brisante Fall sein? Kindermädchen für einen Videofilm? Was mochte auf dem Band drauf sein? Mal eben nachschauen? Nein, die Person sagte deutlich aufbewahren, nicht anschauen. Oder doch nur ein Scherz? Pedersen grinste plötzlich, ohne recht zu wissen, warum. Vielleicht ein kompromittierender Streifen über das außereheliche Liebesleben von Bürgermeister Rasmussen. Nächstes Jahr stehen Kommunalwahlen an, und er ist im besten Rentenalter. Blödsinn. Ob bei dem was Geheimes nebenbei läuft, mit unehelichen Kindern, mit allem drum und dran? Obwohl. Rasmussen ist Witwer. Vielleicht gerade deshalb? Pedersen zog die Augenbrauen zusammen, erstaunt über seinen Gedankengang. Unsinn, Junge. Quatsch mit Soße. Die Maarsumer Bürgermeister hatten wahrscheinlich in den letzten dreihundert Jahren keine anstößigen Verhältnisse, es sei den mit dem Alkohol.


    Wie Rasmussen Junior, wenn er den jüngsten Straßenklatsch vom Wochenmarkt richtig deutete. Auch in der einzigen begehbaren Kneipe im Ort, Zum Blauen Anker, wo zahlreiche Einheimische ihr zweites Wohnzimmer aufgeschlagen hatten, war ihm Ähnliches zu Ohren gekommen. Nicht, daß die Einheimischen Schlange standen, um mit ihm, dem Fremden, hochbrisante Ortsinterna auszutauschen. Aber der eine oder andere Bursche wurde redseliger im Laufe des Abends, mit einigen Klaren intus. Neben dem Wochenmarkt und Emmi Neelsens kleinem Lebensmittellädchen bekam man im Blauen Anker brauchbarere Informationen über Maarsum und Umland, als es die hiesige Tageszeitung bot. Auch als Fremder.


    Drei, viermal den Abend dort verbracht, und schon setzt ein kleiner Gewöhnungseffekt ein. Dasselbe wie immer? Anders als in Hamburg. Gut hundertzwanzig Kilometer Luftlinie, nur das letzte Stück Autobahn. Weltstadt, klar. Merkst Du auch kaum, wenn Du erstmal. Hat so seine Ecken, könnte man sagen.


    Pedersen fühlte sich weder überschwenglich aufgenommen noch schroff abgewiesen. Natürlich nutzte er die erste Zeit, um ins Gespräch zu kommen, Fuß zu fassen, aber er hatte es nicht auf tiefschürfende Kontakte angelegt, blieb meistens für sich. Zu viel Zeit für Gedanken.


    Was sagt die andere Post? Er riß einen der Umschläge auf. Telephonrechnung, schon wieder? Blutsauger. Und das hier? Herrn Floridor Petersen – Persönlich! Nett. Was klappert da?


    Er blickte zum Fenster. Regen hatte eingesetzt, dicktropfig fallend, verteilt von zunehmenden Winden in Schutz suchende Gesichter. Böses, naßkaltes Peitschen. Persönlich. Für dieses Schreiben verwendete er den Brieföffner. Krakelige Handschrift, wie die eines alten Menschen. Oder eines Betrunkenen. Er überflog die Zeilen, so schnell, wie es das Gekrakel erlaubte. Was er las, war eine Stellungnahme zu der Videokassette, eine Warnung!


    Wir hoffen für Sie, daß Sie es sich verkniffen haben, das Material zu sichten. Der nächste Absatz war noch deutlicher: Wir benötigen keinen fremden Schnüffler, um unsere privaten Konflikte auszutragen. Wenn Ihnen Ihre Gesundheit lieb ist, verschwinden Sie von hier!!!


    Faszinierend. Fast ein bißchen aggressiv für einen Scherz. Ob was dran ist an der Geschichte? Wie würde Bogart reagieren? Pedersen entzündete einen Zigarillo und las den Brief von Neuem. Kein Absender, aber ein Poststempel. Gestern abgeschickt. Briefzentrum Maarsum. Reichlich übertrieben für drei Schalter und ein ausgefranstes Telephonbuch aus den Achtzigern. Altgelb. Der Absender istn Einheimischer, so viel ist klar.


    Pedersen war unangenehm berührt. Er war unerfahren im Umgang mit Drohgebärden, sofern sie nicht von seiner Mutter stammten und eher den Charakter einer Worthülse als einer wirklichen Gefahr darstellten. Am Detektivberuf reizte ihn das Rätsel, das Zusammenfügen bis dato unerklärlicher Fakten, der passende Spruch im richtigen Augenblick. Eine gute Figur zu machen. Smarter Typ mit Durchblick, Fälle lösen mit Stil. Gewalt, zudem körperliche, war nicht sein Ding, auch nicht als Aussicht, so vage sie auch sein mochte. Es galt, den Gegner mit geistigen Waffen, nicht mit blitzenden Fäusten oder gar Pistolen zur Strecke zu bringen. Hierin unterschied sich Pedersen von den meisten seiner Vorbilder. Seine Vorstellung von Überlegenheit war vor allem diejenige des Verstandes, wie bei Sherlock Holmes. Offenbar vertrat der Absender des Schreibens eine andere Auffassung, falls der Text ernst gemeint war. Der anonyme Rohling machte ihm einen Strich durch die Rechnung, obwohl er keine Ahnung hatte, um welche Art Konflikt es sich handelte.


    -Einfach die Kassette reinschieben, das Filmchen gucken, und Du bist im Bilde, sagte er laut in den Raum hinein. Wichtige Information auf Knopfdruck. Achtung, Bond: das Band zerstört sich in zehn Sekunden von selbst.


    Erstmal einen leckeren Kaffee. 09:47h. Ganz schön was los heute. Pedersen grinste zynisch. Wenn ich daran denke, was um die Zeit in der Agentur abging. Kamen da mal Drohbriefe? Mahnungen, Zahlungsaufforderungen. Höchstens. Ach Gott, die Rolläden. Kein Wunder, daß nur die Post kommt. Eilig zog er die Lammellen bis zum Anschlag hoch. Graues, stumpfes Tageslicht, eben nur eine Ahnung, schlich gleichgültig in den Raum und füllte ihn aus. Taktisch unklug, daß ich meinen Schreibtisch hier vorn habe, anstatt im zweiten Zimmer. Erdgeschoß, gleich neben dem Fenster zur Straße. Das andere geht zum Hof raus, kommt keiner ran. Ach, Unsinn, bringt nichts, gleich Schiß zu haben wegen eines Briefes. Da kann ich mir ja gleich das Auto panzern lassen. Der erste schußsichere Cooper der Welt. Juliettes Wagen. Gefährt einer Toten, das auf ihren Namen läuft. Ich ertrug den Gedanken nicht, ihren Namen durch einen Aktenschredder zu jagen, ihn auszumerzen, zu tilgen, die Papiere zu ändern auf mich. Kaltes Amt, fahlgesichtige, gelangweilte Staatsdiener ohne Lächeln. Grün bedrucktes Päppchen, gefaltet, durchsichtige Schutzhülle gegen dass Abgrabbeln. Lieber das Auto leihen von ihr, bis.


    Pedersen schluckte. Traurige Feuchte füllte sein Auge, übeschwemmte es, lautlos flutend als Träne die Wangen hinab. Kein bis. Daß er ihren Geruch im Auto verkraftete, während in der Wohnung. Ihre Sonnenbrille im Handschuhfach, lustig-alberne rote Gläser, in exquisiter Kramladenqualität. Scheiß auf UV, sang sie bei Sonne. Scheiß auf Tränen. Er zerrte sein Stofftaschentuch aus der Hose, schneuzte rotzig hinein, trocknete seine Wangen, schob die Brille hoch, tupfte sich die Augen. Scheiß drauf. Der Regen versiegte ebenfalls. Mit dampfendem Gurgeln, störend, verkündete die Kaffeemaschine das Ende des Brühvorgangs. Er öffnete eine halbvolle Packung Milch, schnüffelte kritisch an der Ausgußöffnung, befand den Inhalt für trinkbar, goß einen großzügigen Schluck in den bereitstehenden Becher, kippte Kaffee hinterher. Melange. Bei Frank Herbert bekamen sie knallblaue Augen von dem Zeug, auch wenns bei denen kein Kaffee war. Oder war es doch Kaffee? Science Fiction. Vielleicht bekomme ich wenigstens meinen Kreislauf in Schwung. Wo habe ich denn das Videokabel. Gucken, nicht gucken, aufbewahren, unwissend sein, wissen, was läuft. Loyalität gegenüber einem Unbekannten? Niemals. Meldet sich später. Ist gleich zehn. Werd mal das Radio anschmeißen, Nachrichten hören. Er lockerte die Krawatte ein wenig. Für wen verkleide ich mich eigentlich, kommt eh kein Schwein vorbei. Der Videokassette wirds egal sein. Er ging in die Knie und kramte im unteren Schubfach des wuchtigen Aktenschrankes. Kabelsuche, umständliche Entknotung schwarz isolierter Kupferfädchen. Das ist es. Scart, beidseitig. Der Recorder ist hinten, die Glotze auch. Widerwillig ließ sich das Kabel aus der Schublade ziehen. Wiederholt verhakte sich der breite Stecker mit anderen Schnüren, schuf neue Verknotungen, Geduld zehrendes Material.


    Nun komm schon, Du Mistvieh! Muß die Schublade ordnen beizeiten. Wenn das ein Kunde mitkriegt, wie ich hier. Plötzlich wurde es dunkler vor ihm. Was, zum Teu...? Von außen fiel ein Schatten in den Raum, ihm die ungehinderte Sicht auf das Wirrwarr der Kabel nehmend.


    Jemand klebte am Fenster und inspizierte den Raum. Pedersen schrak auf. Es war eine Frau. Sie hatte ihr Gesicht ans Fenster gedrückt und hielt sich die Hände an die Augen, um besser ins Innere sehen zu können. Von ihrem Atem beschlug die Scheibe, hemmte ihre Sicht. Angestrengt blickte sie ins Büro. Als sie entdeckte, daß er sie anstarrte, lächelte sie und deutete mit ausgeprägt wippendem Zeigefinger in Richtung Tür. Pedersen sprang auf die Beine und eilte zum Eingang, um der Dame zu öffnen. Eine Kundin?


    -Ja bitte? fragte er knapp.


    -Bitte entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Spreche ich mit Herrn Pedersen?


    Pedersen nickte.


    -Ich habe mich nicht erschrocken, log er. Ich war lediglich erstaunt, daß Sie durchs Fenster steigen wollten, wo ich doch eine so schöne Tür habe. Klingeln Sie immer so?


    Sein Sarkasmus, Schwerthieb des Einsamen, irritierte die Dame. Sie legte ein ungehaltenes Mienenspiel auf.


    -Eigentlich bin ich wegen eines Auftrages hier, Herr Pedersen. Darf ich reinkommen?


    -Natürlich.


    Eine einladende Geste vollführend bat er die Dame ins Büro. Im kalthellen Neonlicht konnte er sie näher betrachten. Sie war um die vierzig, schlank, sehr groß, etwa einsachtzig. Übertrieben viel Rot auf den Lippen, schweres Parfum. Sie trug einen weißen Mantel, knielang, darunter ein cremefarbenes Kostüm. Feiner Rock, eng sitzend, figurbetont, straff geformte Lenden. Jung geblieben. Passende Handtasche, modisch, größer als nötig, dünne, vornehm wirkende Handschuhe. Für seinen Geschmack sah sie einen Tick zu sehr nach Großstadt aus. Wohl kaum eine Einheimische. Ihrer Bekleidung haftete wenig Praktisches an, weder der Fummel noch die Schuhe sahen wetterfest aus. Ein Regenguß, und die ganze Maskerade war hin. Als sie an ihm vorbeiging, erntete er eine volle Breitseite Lächeln.


    Na also, Bogart hatte Recht. Schroffer Detektiv-Charme zahlt sich aus.


    -Vielen Dank, lächelte sie und warf beim Gehen ihre wallenden, blonden Haare zurück. Was für ein Auftritt. Pedersen fühlte sich überrumpelt. Eine Frau. Ein Auftrag. Er durfte sich jetzt nichts anmerken lassen, mußte souverän bleiben, Ruhe bewahren. Eng anliegender Rock, Lenden. Ruhe bewahren. Ruhe.


    -Möchten Sie nen Kaffee? fragte er. Frisch aufgebrüht.


    -Gern. Viel Milch, viel Zucker bitte.


    Erstaunt schaute er sie an.


    -Ungesüßt ertrage ich ihn nicht, erklärte sie, wieder lächelnd.


    Pedersen reichte ihr einen maßgeschneiderten Kaffee. Dankbar wärmten sich ihre Hände am dampfenden Becher. Plötzlich bemerkte er, daß der Dame kein Stuhl zur Verfügung stand. Verdammte Unordnung, dachte er und räumte hektisch einen Drehstuhl frei, der neben dem Schreibtisch unter Zeitschriften und Aktendeckeln ächzte. So viel zum Thema Souveränität.


    -Oh bitte, bemühen Sie sich nicht, reagierte die Dame. Ich kann ebenso gut stehen.


    Pedersen schnaufte unter der Anstrengung des Umräumens.


    -Worum geht es denn? fragte er nebensächlich, als er der Dame den Stuhl hinschob.


    -Ich denke, Sie sind bereits im Bilde, worum es geht. Sie lächelte wieder, diesmal vielsagend.


    Pedersen verneinte. Wenn er etwas war, dann nicht im Bilde. Erschütternde Einsicht.


    -Gestern oder heute morgen hat jemand Kontakt mit Ihnen aufgenommen, ist es nicht so?


    Pedersen gab sich unbeeindruckt und zündete sich einen Zigarillo an.


    -Möglich.


    Die Dame ignorierte das Spiel und ging in die Offensive.


    -Ich biete Ihnen die dreifache Summe dessen, was man Ihnen für das Video vesprochen hat, jetzt gleich und in bar.


    Pedersen fiel der Zigarillo aus dem Mund. Hätte er bloß den verdammten Film schon abgespielt!


    -Ich habe wirklich keine Ahnung, was Sie meinen, Frau äh -wie war noch gleich Ihr Name?


    Jetzt war die Dame erstaunt.


    -Sie kennen meinen Namen nicht? Ich dachte, Sie sind Detektiv! lächelte sie schnippisch. Oder betreiben Sie ihr Büro nur zum Vergnügen, Herr Pedersen?


    Er errötete leicht. Widerliche Verlegenheit! Schnell, eine passende Antwort her!


    -Durchaus nicht. Aber ich bin ein altmodischer Kerl, ich finde einfach keine Namen heraus, wenn ich die Möglichkeit habe, eine ebenso reizende wie kühne Dame persönlich kennenzulernen.


    Puuhh, das war knapp. Die Dame zeigte sich geschmeichelt, fand er. In Wahrheit war sie amüsiert.


    -Jedenfalls sind Sie nicht auf den Mund gefallen. Gehen Sie auf mein Angebot ein?


    -Bedauerlicherweise verhandele ich nur mit Personen, die mir bekannt sind, Werteste. Möchten Sie noch einen Kaffee?


    -Danke, ich bin zufrieden. Ihre Augen funkelten ihn an. Ich möchte Sie davor warnen, sich in Angelegenheiten einzumischen, die Sie nichts angehen, Wertester!


    -Tun wir Detektive das nicht immer? konterte Pedersen achselzuckend. Woher soll ich wissen, daß Sie kein falsches Spiel mit mir spielen?


    -Geben Sie mir die Kassette. Ich zahle Ihnen 8000 in bar und auf die Hand.


    Pedersen stutzte innerlich, ließ sich aber nichts anmerken. 8000! Das wird ja immer schöner!


    -Soviel nehme ich normalerweise pro Stunde, wenn mir jemand seine Lieblingsfilmchen anvertraut. Da müssen Sie schon ein paar Talerchen drauflegen. Aber selbst dann hätten Sie wenig Glück bei mir, fürchte ich. Kein Geschäft ohne Namen, so lautet mein Grundsatz, Herzblatt.


    Langsam gefiel er sich in seiner Rolle. Applaus, Applaus. Die Dame klatschte höhnisch und leise in die behandschuhten Hände. Dann stand sie auf, ging zu ihm herüber, klaute ihm den Zigarillo und nahm einen kräftigen Zug. Den entstehenden Qualm exhalierte sie in sein Gesicht.


    -Sie sehen zu viele Detektivfilme, mein Lieber, sagte sie zu den Brillengläsern im Nebel. Richtige Privatschnüffler haben keine Grundsätze, gerade das macht sie für uns Frauen so interessant. Hand auf!


    Pedersen tat, wie ihm geheißen. Die Dame kam ganz dicht an ihn heran, steckte ihm ein Kärtchen in die Hand und drückte sie zu. Verheißende Wärme, zart duftende Faszination entströmte ihren Handschuhen, entwich ihrem Haar. Nur ihre Augen, kaltblau auf die seinen gerichtet, verrieten Härte und Entschlossenheit, ein stählerner Kern hinter einer lieblichen Tarnung. Bevor sie zum Sprechen ansetzte, neigte sich ihr Mund bis auf Haaresbreite an sein Ohr. Heißer Atem fegte obszön über die zarten Härchen an seiner Ohrmuschel und versengte genüßlich die Pforte seines Gehörgangs.


    -Ich gebe Ihnen drei Stunden, hauchte sie.


    Das allmächtige Rot ihres Mundes entfernte sich, langsam, lächelnd, zufrieden mit dem gestifteten Unheil seiner dämonischen Brandrodung.


    -Dann hab ich ja ein bißchen Zeit zum Aufräumen. Pedersen gab sich lässig, aber seine Kniee zitterten und sein Herz ging schnell. Was passiert hier?


    -Sie sagen es, mein Bester. Ich erwarte Ihren Anruf.


    Sie wandte sich zum Gehen, nahm einen weiteren Zug des Zigarillos, exhalierte, diesmal Richtung Decke. An der Tür drehte sie sich nach ihm um. Fehlendes Lächeln, farbloses Rot, herrische Natur.


    -Lassen Sie mich nicht warten! Ich hasse es, zu warten.


    Und war weg. Die Tür blieb offen. Kalte Augen, kalte Luft.


    -Hat mich auch gefreut, rief Pedersen schnodderig hinterher und schloß die Tür. Welch blendende Manieren die Dame hat. Eine innere Stimme wies ihn an, den Riegel vorzuschieben. Unsichere Zeiten.


    Er blickte ihr durchs Fenster hinterher. Kaum im Freien, schnippte sie den Zigarillo auf den Fußweg und schritt aufrecht und stolz in Richtung Marktplatz davon. Nach hundert Metern stieg sie in einen schwarzen ML.


    Lassen Sie mich nicht warten! Was bildet die sich ein? Die scharfe Kante ihrer Karte drückte sich in seinen Handballen. Er entfaltete seine erzwungene Faust, strich die zerknickte Visitenkarte glatt und studierte sie. Marie-Louise Rasmussen, Real Estate & Consulting. Soso. Moment! Rasmussen? Die Gattin des Bürgermeisters? Bißchen jung für den alten Knacker, ist locker über siebzig. Ach ja, und Witwer. Aber vielleicht die Tochter? Interessant. Weshalb ist sie so scharf auf dieses Videoband? Und woher weiß sie, daß es bei mir ist? Die hat vielleicht eine Show abgezogen. Pedersen griff nach einem neuen Zigarillo, Streichhölzern, führte beides auf bewährte Art zusammen und schmauchte, mit schnellem, fordernden Zug sein intensives Röstaroma kostend. Rasmussen. Wenn sich wirklich ein Komplott anbahnte, waren ihm mehrere Leute eine Erklärung schuldig.


    Richtig unheimlich, wie sie so dicht ranging an mich. Hätte mir bloß noch zwischen die Beine fassen müssen. Gestatten Sie, ihr Lümmel hängt schief! – Oh recht vielen Dank, sehr aufmerksam von Ihnen. Diese Selbstverständlichkeit, mit der sie auftrat und schließlich drohte, weil ich nicht sofort auf ihr Angebot. Sicher, 8000 sind ne Menge Holz für so’n Band. Viel Kohle, auch für Familie von und zu Rasmussen, jede Wette.


    Pedersen sehnte sich nach einem Drink. Whisky. Er schaute auf seine Uhr. Noch nicht mal elf! Lieber noch einen Kaffee. Schärft die Konzentration, hab ich erst gestern wieder gelesen. Wo war das noch gleich? Auf der Toilette! Quatsch, in welcher Zeitung? Koffein, Wetzstahl des Geistes, lautete die Schlagzeile. In Maßen Genossen, versteht sich. Wo gelesen?


    Sein sinnierender Blick striff über die offen stehende Schublade. Das Kabel! Informieren Sie sich, Herr Kollege, bringen Sie Licht in das schnöde Dunkel Ihrer Unwissenheit. Sonst müssen wir Sie leider. Auf dem neuesten Stand sein. Voraussetzung für einen soliden Pensionsanspruch. Nachdrücklich rupfte er das Scartkabel aus dem Tumult der verworrenen Leitungen heraus, ging entschlossen ins Hinterzimmer, verband Recorder und Fernsehgerät. Zum Glück stehen die Medien auf einem Rollwägelchen, sonst hätte ich mich wieder verrenken müssen. Hektisch kramte er nach der Fernbedienung. Ah, dort. Unter der Aufbauanleitung für den Metallschrank. Lautlos flammte das Fernsehbild auf, verzerrtes Bildsignal eines Nachrichtenkanals. Muß dringend neu eingestellt werden, haben andere Frequenzen hier. Wo ist denn. Er ging ins Vorderzimmer und grübelte über den Verbleib des Bandes nach. Natürlich. Habs vorhin in die mittlere Schreibtischschublade verfrachtet. Weil sie als einzige abzuschließen. Dann wollen wir mal. Mit dem Kuvert in der Hand wandte er sich zum Fernseher.


    Plötzliches Klingeln. Die Haustür. Alarmiert zuckte Pedersen zusammen. Ausgerechnet jetzt. Ob Familie Rasmussen vor der Tür steht und mitgucken will? Schließlich sind sie bereit, für ihr Vergnügen zu zahlen. Er schloß die Kassette wieder ein und ging zur Tür, um nachzusehen. Keine Familie, nur ein fröstelnder Paketbote. Na dann.


    -Schönen guten Tach, der Herr. Eine Paketsendung, bitte hier zu unterfertigen!


    Drolliger Kerl, nur so im T-Shirt. Na ja, was solls, mach ich ihm eben die Freude.


    -Gleich hier, ja?


    -Goldrichtig! Ungemütlich heute, nicht wahr?


    Pedersen schaute ihn zustimmend an.


    -Das können Sie laut sagen, mein Freund.


    -Lieber nicht. Sonst bleibt das Wetter womöglich. Na ja, einen erfolgreichen Tag wünsch ich.


    Der Bote eilte von dannen.


    -Ebenso, danke.


    Aus zweiter Reihe parkend stob der gelbe Transporter dieseldröhnend in den bescheiden fließenden Verkehr zurück. Pedersen schleppte das Päckchen ins Büro und verriegelte den Eingang.


    Bitte keine Videos mehr. Ach nein, Anatol als Absender. Gibt die Hoffnung nicht auf, daß ich wieder in die Firma zurück. Feiner Bruder, vergebliches Unternehmen. Der einzige in der Familie Pedersen, der die Hochzeit mit Juliette ausdrücklich begrüßte. Hätte fast geweint bei der Zeremonie, war ganz schön gerührt für seine Verhältnisse. Manchmal komm ich mir vor wie der ältere von uns beiden. War schon immer so. Er verharrte in einer Gedankenpause. Seit Juliettes Tod bin ich es. Zehn Jahre älter, Methusalem. Mal sehen, was er schickt. Bestimmt einen Entwurf, zu dem er meine Meinung hören will. Ach Brüderchen, mach es uns nicht so schwer. Du bist jetzt Dein eigener Boß. Das Päckchen war fest mit Klebeband umwickelt, schwer. Ein Katalog? Warum Anatol jede Sendung zu einer Mumie macht, wird ewig sein Geheimnis bleiben. Ein Klebestreifen hätte auch gereicht. Na los, geh auf!


    Ungeduldig riß Pedersen am Päckchen herum, bis er den Deckel abheben konnte. Anbei der neue Immobilienkatalog für Hamburg und Umgebung. Ist vielleicht hilfreich, um die Wohnung loszuwerden. Vielleicht gefällt Dir ja auch eine neue. Halt die Ohren steif, Alter, Anatol. Ein dezent verpacktes Komm zurück zu uns. Typisch für ihn. Trotzdem hilft er mir bei der Liquidation. Oh, klasse, sogar mit Westküstenteil. Immobilien, Real Estate & Consulting. Ob die Rasmussen hier ihre Objekte inseriert? Pedersen durchstöberte die Angebote. Resthöfe, längst aufgegebene Dorfkneipen, mehrstöckige Mietshäuser. Renovierungsbedürftig. Wer war das nicht? Ah, Herrenhäuser, luxuriöse Landsitze. Richtige Schlösser gibts keine hier. Hotel-Resorts mit Meerblick. Er überflog die Namen der Makler. Na bitte, da haben wir sie. Nur bei den teuren Kästen. Gibt sich nicht mit Kleinkram ab. Möglich, daß sie um ihren Ruf fürchtet, wenn auf dem Band. Muß mir das Video unbedingt anschauen, sofort. Er schnappte sich das Kuvert, riß es auf und schob das Band in den Schlund des Gerätes. Fernbedienung? Egal, einfach die PLAY-Taste am Gerät drücken. Bin mal gespannt. Keine Beschriftung auf der Kassette. Nichts passierte. Er spulte vor, ebenfalls direkt am Gerät, zwei Minuten, drei. Kann doch nicht sein! Oder. Ich Idiot, das Band ist nicht zurückgespult. So, nun aber, Hauptfilm.


    Schwarzes Bild, dann ein Arbeitszimmer, im Hintergrund ein lustlos flackerndes Kaminfeuer. Weiter nichts. Wie aufregend. Rohschnitt sozusagen, kein Ton, kein Soundtrack dabei. Könnte aber helfen, wenn der Streifen in die Kinos soll. Die Kamera konzentriert sich auf den Schreibtisch. Dokumente, Verträge vielleicht. Wer filmt sowas? Na sowas, ein Testament! Keine Namen erkennbar, wie auch. Der Kameramann wackelt zu doll fürs Kleingedruckte. Schwenk auf die Wand gegenüber vom Schreibtisch. Zwei große Photos. Über dem Kaminsims, ein besonderer Blickfang für den Arbeitenden und seine Gäste. Augenblick mal! Das rechte Portrait zeigt meinen bezaubernden Besuch von vorhin. Marie-Louise Rasmussen, Real Estate & Consulting! Ist wohl Papileins Arbeitszimmer. Jetzt wird der Bildschirm schwarz. Wars das? Nein es geht weiter, war nur der Vorfilm. Skurril, diese Rasmussens. Derselbe Raum, Blick auf die Tür. Was knackt da, Band oder Kaminfeuer? Die Zimmertür geht auf, ein Mann kommt. Der alte Rasmussen persönlich! Geht an einen Vitrinenschrank, kramt darin rum. Himmel, er holt eine Waffe raus! Automatikpistole. Komisches Grinsen. Hat er an seine Tochter vererbt, bloß daß es bei ihr Lächeln heißt, weil sie eine Dame ist. Seltsamer Kerl, wie er sich neben das Bild stellt. Hält ihrem Photo die Pistole an die Schläfe, grinst dabei wie ein Honigkuchenpferd. Was sagt er? Peng!! Du mich auch. Selber peng, alter Tattergreis! Schnitt. Schwenk auf den Schreibtisch. Der Alte ohne Pistole, das Testament in der Hand, grinsend gefletschte Zähne. Na sowas, er zerreißt den Wisch! Lacht sich glatt weg dabei, lautes, meckriges Altmännerlachen. Paß auf Deine Dritten auf, Papilein, Zähne sind teuer. Das Band rauschte plötzlich. Oh, ein ernster Blick auf einmal. Du bekommst absolut nichts, meine Kleine. Ärgerlich was? Dein Bruder erbt alles. Hast Du gehört. Dein Bruder! Hahaaahaa!! Er tanzte albern vor der Kamera herum, die Testamentfetzen in seinen Händen. Aus, Ende.


    Eigenartiger Weg, jemanden über seine Enterbung aufzuklären. Aber. Sekunde mal. Pedersen spulte mit dem Bildsuchlauf zurück. Lachender Greis. Daß ich nicht lache. Und PAUSE! Da, ihr Photo fehlt! Er hat sie symbolisch abserviert und sie damit als Erbin gestrichen. Schlaflose Nächte wird ihm das kaum bereiten, so wie er sich gefreut hat. Pedersen stoppte. Welch hochbrisantes Filmkunstwerk. Er grübelte. Da der alte Rasmussen nicht der ärmste Bauer im Dorf sein dürfte, sind 8000 für die Herausgabe der Kassette vielleicht doch nicht so viel Geld. Möchte wissen, wieviel wirklich auf dem Spiel steht. Ob es was mit Immobilien zu tun hat? Anatol, Brüderchen. Du ahnst ja nicht, was Du mir da geschickt hast! Unheimliche Familie, die Rasmussens. Unangenehm bis abartig. Kein feiner Umgang. Wer hat mir dieses Band aufgehalst? Rasmussen selbst? Oder der vom Schicksal begünstigte, nun allein erbende Bruder? Nur, was geht mich das an? Könnte sich ruhig mal melden, die Person, werd langsam neugierig. Wer war noch gleich der Sohnemann des Bürgermeisters, hab ich den nicht schon mal gesehen, auf dem Herbstfest letzten Monat. Untersetzte, dicklich-kleine Gestalt, murrendes Gebaren. Trieb sich bei den ausgestellten Rindviechern rum. Bei seinem Gegrunze wär der selbst fast prämiert worden. Hieß der nun Rasmus oder Rasmussen? Die Stimme am Telephon vorhin wär ihm jedenfalls zuzutrauen. Grobschlächtiger Kerl. Hilflos auch, wenn er ausgerechnet mich einschaltet. Wenn! Wenn er es war! Aber wer käme sonst in Frage?


    Mechanisches Klacken. Der Videorecorder wechselte in den Standby-Modus. Brav. Muß aber die Kassette rausholen und wieder verstauen. Neues Kuvert am Besten, Umschläge sind vorn im Aktenschrank, die klemmende Schublade, direkte Nachbarschaft zu den nervtötenden Kabeln.


    Frisch eingetütet schloß er das brisante Material in den Schreibtisch zurück und nahm sich einen weiteren Kaffee. Viel Milch, viel Zucker. Ob das schmeckt? Bestimmt gewöhnungsbedürftig. Wie trinken Sie Ihren Kaffee? Ein Ritual, auf allen Kontinenten allmorgendlich millionenfach vollzogen. Schwerfällig ließ er sich in seinen schwarzledernen Bürostuhl fallen und wippte behaglich darin herum, zuckersüßen, blaßbeige gemilchten Kaffee schlürfend. Noch zu heiß, die Brühe. Anatölchen, Dein Katalog. Werd mal eine Detailbetrachtung von Fräulein Rasmussens hochedlen Wohnobjekten anstrengen. Blätteri, blättera. Da ist sie. Nach dem ersten richtigen Schluck Kaffee, den ihm die zungenversengende Hitze gestattete, widerfuhr ihm ein jähes Schütteln. Gott, ist das süß! Wie kriegt die sowas runter? Schnell, Augen zu, noch einen Schluck runterzwingen und dann verdünnen das Zeug. Ein kleiner Kannenrest wartet noch.


    Nächster Schluck, neuerliches Schütteln. Brrrr! Begegnung des Getränks mit seinen tiefschwarzen Wurzeln, eilends eingeschenkt. Pusten, wieder schlucken. Aahh, besser. Fast gut. Her mit den Objekten. Pedersen blätterte die Seiten hin und her, auf denen der Name Marie-Louise Rasmussen zu finden war, ohne etwas Bestechendes festzustellen. Hat sie noch was anderes im Angebot? Ah, dieses Hotel-Resort. Maarsum-Süderkoog. Erleben Sie Marina Maarsum! Soll in zwei Jahren fertig sein. Haben die nicht gerade erst das Neuland gewonnen? Stand doch was im Lokalblatt davon. Hotel-Resort. Arbeitet mit mehreren Partnern zusammen, der Laden ist ne Nummer zu groß für sie allein. Müßte da mal rausfahren, mir die Geschichte vor Ort angucken. Knapp zwanzig Minuten entfernt, der Süderkoog. Moment. Wenn sie und ihre Geschäftspartner dort bauen wollen, hat der alte Rasmussen als Bürgermeister ein gewaltiges Wörtchen mitzureden. Wer weiß, wieviel Geld und Einfluß der Alte in Petto hat. Und ob sie ohne die Erbschaft flüssig genug ist, sich an sowas ranzutrauen. Will sich bestimmt mehr sichern als ein paar Provisiönchen hier und da für die Vermittlung exklusiver Appartements und Anlegeplätze. Was für ein Spiel!


    Pedersen streckte sich, im Sitzen beide Arme nach oben gereckt, gähnte herzhaft und entschied sich weit geöffneten Mundes für einen kleinen, mittäglichen Einkaufsbummel.


    


    Drei.


    Frische, windige Luft, salzleicht geweht, tief eingesogener Genuß in Nase und Lunge. Pedersens Mund fühlte sich beim Atmen des regen Luftzuges vertrocknet an, ausgedörrt von vielen Bechern Kaffee und zu schnell gerauchten Zigarillos. Soll ich lieber den Wagen nehmen? Egal, Vorräte einkaufen kann ich auch morgen früh oder sonstwann. Aber ein Fläschchen Wasser wäre angesagt, bevor ich mir die Zunge mit einem Messer von Gaumen trennen muß. Also erst bei Emmi Neelsen vorbeischauen. Bewundert immer meine Anzüge, die alte Frau. N schicken Zwirn hat er da, mien Jung! Muß mich beeilen, sie macht Mittag ab zwölf. Fünf Minuten. Da steht sie, räumt schon den ganzen Kleinkram rein. Viel Aufwand für das bißchen Pause. Daß sie jetzt noch Strandspielzeug anbietet! Taktisch unklug von mir, so kurz vor der Pause reinzuschneien, keine Chance, beiläufige Fragen loszuwerden, außer übers Wetter.


    -Mahlzeit, Frau Neelsen! Bekomm ich noch ein Fläschchen Wasser?


    -Ach, der Herr Detektiv! erwiderte ihr wettergegerbtes Gesicht, kurz aufschauend, mit halbem Auge auf den Auslagen. Durstig?


    -Und wie!


    -Na denn suchen Sie sich man was aus. Wo die Flaschen stehen, wissen Sie ja. Ich komm gleich, will nur über Mittach den Plünn reinschieben.


    Pedersen klapperte die Regale ab, schnappte sich eine Flasche stilles Wasser und einen Schokoriegel, überflog die Leitartikel der ausliegenden Zeitungen. Ob ich die Allgemeine mitnehm? Sieh an, die Schlagzeile: Süderkoog wird Sperrgebiet– Fluch oder Segen? Endlich lohnt sich das Käseblatt mal. Frau Neelsen kam in den Laden hineingeschlurft.


    -Na, Herr Pedersen, das ist aber ein spärliches Mittagessen! Oder essen Sie die Zeitung mit?


    Pedersen lächelte gefällig.


    -Sie wissen doch, ich eß immer erst später. Macht der Gewohnheit.


    -Das könnt ich gar nicht! Um zwölf kein Mittach, nee nee. Na mal sehen.


    Sie bediente die antiquierte, grobknopfige Registrierkasse.


    -Zweifünfundzwanzig, Pfand ist mit drin.


    Geschäftsvorgang erledigt. Pedersen versuchte ein Gespräch.


    -Istn Riesending, da draußen am Süderkoog, nicht wahr?


    Frau Neelsen schoß sofort die Zornesröte ins Gesicht.


    -Hörn Sie mir bloß auf mit den Spekulanten. Kommen aus Hamburg oder sonstwo her und machen mit ihrem Brimborium die Gemeinde kaputt! Hauptsache Geld scheffeln auf Kosten der einfachen Leute! Die alte Drews, die das Haus am Deich hat, wollen sie umsiedeln, weil sie zu nah dran ist! Mit 85 soll die Frau von Ihrem Eigentum weg! Am besten gleich in die Kiste!!


    Frau Neelsen bemerkte, daß sie sich in Rage redete und atmete tief durch:


    -Aber lassen Sie man, Herr Pedersen, soviel Aufregung ist schlecht für meinen Blutdruck. Ich kann da eh nix dran ändern. Soll ich den Betrag aufschreiben?


    -Nein nein, nicht nötig, ich habs sogar passend, glaub ich.


    Klimpernd tanzten fünf Münzen von seiner Hand in die Ihre.


    -Angenehme Mittagspause wünsch ich Ihnen.


    -Schönen Tag noch, Herr Pedersen. Zwei Schlösser schnappten hinter ihm ein. Schade. Hätte gern mehr loswerden können, die gute Frau. Hätte den Namen Marie-Louise Rasmussen fallen lassen sollen. Vielleicht bessere Gelegenheit morgen früh. Wenn nur die Nachbarin nicht da ist, die alte Grucken. Fürchterliches Weib. Ihre Urahnen waren allesamt Dorfhexen, jede Wette. Kann einem unheimlich zumute werden, wie die guckt. Redet kein Wort mit mir, kein Gruß, nichts. Dabei begegnet sie mir fast jeden Tag in der Woche, immer in irgendeinem Laden. Einmal sogar in der Kirche, als ich mir den Altarraum ansah, reines Interesse an der Bausubstanz, sie gramgebeugt in Reihe drei. Frau Neelsen ist höflich zu ihr, sagt aber keine drei Silben, wenn die Grucken ihre Konserven angafft. Hab eben nicht mal übers Wetter geredet.


    Er blickte in den grausig grauen Himmel. Klart es auf? Lichtlose Tage, schlagen aufs Gemüt. Ach, morgen früh ist doch Markt. Kann ich bei Tomaten-Johnny vorbeischauen. Netter Kerl, redefreudig. Sitzt häufig im Blauen Anker, immer an der Bar. Weiß gar nicht, wie er. Muß raus um vier Uhr früh, wenn Markt. Die anderen Tage auch kein Ausschlafen, das Gemüse hält ihn auf Trab.


    Pedersen schritt gemächlich in Richtung Marktplatz. Mittagszeit, weniger Verkehr jetzt, viele geschlossene Geschäfte. Undenkbar in Hamburg, erlauben sich die wenigsten. Brauch ich noch was? Tee vielleicht, ne andere Sorte zur Abwechslung. Grüntee, japanischen. Eigener Geschmack, nicht jedermanns Sache. Juliette mochte nur den aromatisierten. Dein komischer Tee schmeckt wie flüssiges Gras, meinte sie. Hat ohnehin nie viel getrunken, immer nur Spatzenschlückchen. Angst vorm Wasserbauch. Schwipp, schwapp. Vorgestern, spät abends schon, wollte ich sie anrufen, sagen, daß es später wird, weil ich noch. Hab sogar angefangen, unsere Nummer zu wählen. Dabei ist der Anschluß längst stillgelegt. Still wie sie, überblumt unter Erdschichten liegend, für immer. Er fühlte eine unbestimmte Angst vor diesen Worten. Für immer. Es war ein Ausdruck, dem er nicht gewachsen war, der einen Zustand beschrieb, der sich rücksichtslos seiner Kontrolle entzog. Überblumt liegend für immer. Tot. Ihr Tod hatte sein Leben enthauptet, willkürlich, einfach so. Machtlos war er gewesen, ausgeliefert, sie nie wieder spüren dürfend, weil sie für immer. Weil sie für immer, überblumt, waren er und sie. Getrennt. Gemeinsames Leben, zerteilt mit Äxten.


    Fiodor Pedersen haßte für immer. Die Ewigkeit, auf Ewig von ihr getrennt zu sein, diese Vorstellung war nichts für ihn. Sein kümmerliches Jetzt brandmarkend, befahl ihm das Gesetz der Ewigkeit ein Leben in Qual, ein vegetierendes Dasein, zu dem er seine Einwilligung verweigert hatte. Er haßte das für immer – Denken, es lähmte ihn, sein Tun, nährte seine innere Ohnmacht, weil er Juliettes Tod nicht begreifen konnte, und er haßte sich dafür, daß er diesen Gedanken Einlaß und Herrschaft über ihn gewährte. Er wußte, was in ihm los war. Aber dieses Wissen, im Kopfe zurechtgelegt, brachte ihn keinen Schritt weiter, beunruhigte ihn, verweigerte ihm inneren Frieden. Schneller, fast hetzend schritt er über den Marktplatz, das Jackett offen umherflatternd, auch der Trenchcoat ein willfähriges Spielzeug im Wind, sein Herz tosend wie eine Sturmflut, ein unbeherrschter Funken Angst. Sein Blick, panisch, sein vergebliches Mühen, wieder zu sich zu kommen, das harsche, krallende Kneifen in den eigenen Arm. Schreien, schrei es heraus, schrei es!! Wieder Tränen, offen geweint, nach außen getragene Verzweiflung. Mittagspause, wenig Betrieb, keine Blicke, kein Trost. Grau stob der Himmel, wechselnd seine Gestalt, ohne zu leuchten. Heiß rannen Salze seine hilflosen Wangen hinab, mitten auf dem Marktplatz beim Turmschlag zwölf Uhr. Emmi Neelsen hatte früher zugemacht. Schmerz verschnürte würgend seine Kehle, die trocken brennend ihrem Drängen nach Befeuchtung Ausdruck verlieh.


    


    Vier.


    Etwas später. Waffenstillstand, eine Nuance entfernt von den ersehnten, unerreichbaren Segnungen des Friedens. Erschöpft saß Pedersen im Auto, klassische Musik genießend, umfangen von Juliettes Duft, der seinen Aufruhr einzudämmen schien. Oder war er nur zu schwach zum Schreien? Nein, Juliettes Geruch, ihr Geist in ihm, sie waren sein Behagen. Oft hatte er, in Hamburg und auch hier, einfach nur im Wagen gesessen, an sie gedacht, Erinnerungen an gemeinsame Fahrten aufleben lassen. Licht an in der Fahrerkabine, ohne den Motor zu zünden, ohne zu fahren, irgendwohin. Nein. Ein Fahrzeug zu lenken, Gedanken im Geschwindigkeitsrausch abzuhängen, Gedanken an sie, ans Sterben, das lag ihm fern. Auch jetzt stand der Wagen, die Scheiben beschlagen, feucht vom Ausdunst seiner Angst, äußerlich benäßt vom wieder einsetzenden Regen. War sein Trauern krankhaft? Nach seinem Verständnis war es nur da, war präsent, blieb bei ihm, viele Stunden seiner Tage, zwang ihn zur Beschäftigung mit dem Schmerz, gegen den er sich nicht sperrte, noch sperren konnte, auch wenn er es gewollt hätte. Oft, so wie in diesem Augenblick, war es sein einziger Trost, und zugleich Auslöser seines Schmerzes. Es war paradox, und doch seine einzige Möglichkeit, gegen das Gewesene zu bestehen, ohne sich auf der Stelle umzubringen. Irgendwann mußte er weniger werden, der Schmerz. Irgendwann würde er lernen, die Einsicht verspüren, daß es gesünder für ihn war, loszulassen. Ein neues Leben, irgendwann. Sollte er sich darauf freuen? Er wagte es nicht. Sein Blick empfing sich im Rückspiegel. Sein Gesicht, ein Trümmerfeld geflossener Tränen, Augenringe, tief gefurchte Rillen inneren Aufruhrs, verschmierte Brillengläser. Er zog ein Stofftaschentuch aus dem Trenchcoat und mühte sich, die Trümmer zu richten, damit er sich unter Leute wagen durfte. Seine Hand zitterte leicht, als er das Volumen der Musik leiser drehte. Mozarts Requiem, von dem er jede Note kannte inzwischen. 13:37h. Zeit, aufzubrechen. Trotz des Regens strebte Pedersen eine Erkundungstour zum Süderkoog an. Nur nicht im Büro sitzen und auf Anrufe warten. Verschiedene Offerten. Wie sollte er mit ihnen umgehen? Welche der Drohungen war ernst gemeint?


    Er hatte keine Ahnung. Erst mal abwarten, Informationen sammeln, weitersehen. Gleich dieser erste, scheinbar ernsthafte Auftrag war einer, auf den er gern verzichtet hätte. Zu seiner Überraschung fragte sich Pedersen sogar, ob er charakterlich für den Detektivberuf geeignet war, abgesehen von straff geführten Wortduellen mit seiner weiblichen Klientel. Wenn irgendeiner der Anrufe, nur ein einziger Satz von der Rasmussen Substanz hatte, dann war er mittendrin in einer hochgradig heiklen Geschichte. Verstrickt in Ereignisse, denen er sich stellen mußte. Wie seinem Schmerz. Ob er wollte oder nicht. Verdammtes Paradox. Wenigstens war es eine Ablenkung, besser als nichts.


    Fünf.


    Auf der Bundesstraße herrschte in der Gegenrichtung reger Verkehr. Lastwagen, Container tragend, Handwerker, Lieferwagen mit bunten Schriftzügen, Qualität und Frische preisend, immer neuer Paletten eingeschweißter neuer Waren begierig, brausten, schlierige Wassermassen verspritzend, an ihm vorbei.


    Milchobstfischkäseeier, Salatgemüsegurkenvomerzeuger, Wurstfleischgeflügel, Gasheizungsanitär.


    Bunte Transportbezeichnungen, närrisch aufgeklebte Firmenbanner. Das Radio produzierte ein Summgeräusch. Verkehrsnachrichten. Monoton leiernde Sachlichkeit unterbrach die Mozartsche Poesie mit Meldungen von Unfällen, Staus, verirrten Rindern, wiederkäuend auf belebten Fahrbahnen. Die berufliche Fürsorge des Sprechers, hauseigene Monotonie, riet zu dringender Vorsicht. Für den Abend wurde dichter Nebel erwartet. Ausfahrt Maarsum-Süderkoog. Neuer, schwarznasser Asphalt, weiches Abfahren erlaubend, züngelte sich gletscherglatt in eine langgezogene Rechtskurve, flankiert von künstlich erhobenen, von schütterem Braun bewachsenen Hügeln. Neben ihm ging es mehrere Meter steil hinab, in ein gewässertes Tal. Unidyllische, betonfarbene Rohrenden speisten die leblose Senke mit grau glitzernd tröpfelnden Wasserfäden. Gottlob, die frischverzinkte Leitplanke schützte ihn. Die Gletscherzunge gabelte sich: links oder rechts? Neu-Süderkoog, links abfahren, offenbarte ein bläßliches Schild seine profunde Ortskenntnis. Zwei verschiedene Namen, eine bescheidene Quelle der Verunsicherung für den konzentriert suchenden Fremdling. Dort! Unter dem Schild. Ein kleineres, in Pfeilform, improvisiert im Winde schaukelnd, locker gehalten von Kabelbindern: Marina Maarsum. Na bitte.


    Stille herrschte im Auto, nachdem der vertraute Mozart verklungen und das hektisch aufspielende Radio von Pedersen per Knopfdruck zum Schweigen gebracht worden war.


    Der Verkehr floß spärlicher, die meisten Vehikel nur noch verbeulte Handwerkerkutschen, dreckige, von ihren Fahrern gnadenlos geschundene Arbeitstiere, Ochsen der Neuzeit. Die Straße, von schlammigem Matsch entstellt, führte direkt zur Küste. Rechts neben Pedersen, wenige hundert Meter entfernt, das Meer, eine Ahnung von Grau am Fuße des trüblich belegten Himmels. Linker Hand triste Wiesen, darniederliegend, braune, durchgepflügte Felder, alt umzäunte, gleichgültig ausgebreitete Ackerflächen. Ländereien ohne Baum, das leblose Ende der Welt.


    Der leicht nachlassende Regen wirkte auf Pedersen wie ein Hoffnungsschimmer. Rechtskurve. In gewaltigen Ausmaßen bot sich die Baustelle seinem Auge dar, Krater, Fundamente, erste Mauern. Ein befremdendes Gefüge aus Beton und Stahl, einer unwirtlich erscheinenden Gegend mit Nachdruck abgetrotzt. Motorenlärm drang an sein Ohr, röhrende Bagger, stählern schaufelnde Riesen, emsige Grundbereiter eines dringend erwünschten Yachthafenbeckens. Vor der Baustelle befand sich ein alter Rastplatz, wo Pedersen anhielt. Ein riesiges Schild informierte Neugierige über das Projekt, seine Bauträger, Freunde und Gönner. Die farbenfrohe Abbildung der zukünftigen Anlage, von einer gleißend gezeichneten Sonnenpracht und fünf hilfreichen Scheinwerfern erleuchtet, wirkte wie blanker Hohn in der trostlos düsteren Herbstlandschaft. Exklusiv. Pedersen stieg aus.


    Fettschwerer Bratwurstgeruch, von einer winzigen Imbißbude am anderen Ende des Rastplatzes verströmt, kroch fordernd in seine Nase. Später. Erst das Schild angucken. Und wo bist du, Mary-Lou? dachte er melodisch. Ah, dort. Vermietungen & Verkauf. Wie bescheiden. Mal einen Blick auf die Baustelle werfen. Pedersen zückte das kleine Opernglas, das er auf Erkundungen wie diesen immer bei sich führte. Geschenk von Juliette, für die Turandot-Premiere 1994. War auch so ein Tag, irgendwann im November. Neues Szenenbild. Mit der Zeit ändern sich Schauspiel und Musik.


    Konzentriert linste Pedersen durch die Gläser und mußte feststellen, daß er, was den Stand der Bauarbeiten betraf, gründlich fehlinformiert war. Neulandgewinnung war hier schon seit langem kein Thema mehr, einzelne Rohbauten standen bereits, rostrote Stahlstreben ragten unzählig aus den Stelen längst gegossener Fundamente. Das zukünftige Hafenbecken, zur Zeit ein wüst zerbuddeltes Schlammloch, ließ deutlich die Dimension erahnen, mit der es der interessierte Betrachter des Bauprojektes zu tun hatte. Gigantisch, für hiesige Verhältnisse. Hier wurde Platz für wenigstens zweihundert Segler geschaffen. Pedersen staunte. Zweihundert! Wieso war ihm die Existenz dieser Großbaustelle entgangen? Er entdeckte fleißige Männlein inmitten des geplanten Durcheinanders, die meisten gelb behelmt, viele von ihnen Regenkleidung tragend. Pedersen verstand wenig von den Arbeitsabläufen auf einer Baustelle, aber angesichts jenes fortgeschrittenen Stadiums erschien ihm der angestrebte Termin der Fertigstellung, in zwei Jahren, viel zu weit in der Zukunft zu liegen. Marina Maarsum war keine Angelegenheit von Jahren, sondern von Monaten! Dieser Umstand durchkreuzte seine Überlegungen über das Verhältnis zwischen Tochter und Bürgermeister Rasmussen. Mit dem Bau des Marina-Projektes konnte das Video in keinem Zusammenhang stehen. Keine Macht der Welt würde den Bau dieser Hotelanlage gefährden, sofern die beteiligten Firmen nicht pleite gingen, da war sich Pedersen sicher. Der Bürgermeister hatte Marina Maarsum zweifellos seinen Segen erteilt. Die Problematik zwischen Vater und Tochter gründete auf anderen Faktoren, die Pedersen noch in Erfahrung bringen mußte, wenn er aus dieser undurchsichtigen Geschichte schlau werden wollte. Beiläufig hörte sein Ohr, wie neben ihm ein Wagen hielt und sich die Tür öffnete. Er ignorierte das Geräusch und starrte weiter auf das Treiben in der Baugrube. Baggerballett, Chor der Zementträger, dachte er in den Maßstäben eines Bühnenspiels. Ein Zuruf unterbrach ihn. Auftritt der Solistin. Sprechgesang.


    -Sie haben nicht angerufen!


    Leichter Seitenblick. Es war Marie-Louise Rasmussen. Sofort schmiegte sich ihr Duft in seine Nase, trotz des nieselnden Regens, die Erinnerung an ihren Atem kitzelte sein Ohr. Pedersen schaute demonstrativ weiter durch sein Opernglas und bemühte sich, möglichst beschäftigt zu wirken. Insgeheim war er für ihre Anwesenheit dankbar. Ihr Auftritt bot ihm die Gelegenheit, jene Art von Detektiv zu spielen, die seinen sorgsam entwickelten Vorstellungen entsprach.


    -Normalerweise rufen die Frauen mich an.


    Ihr Duft begann ihm zu gefallen, gegen seinen Willen. Sie ignorierte seine Antwort, verärgert darüber, daß er sie nicht ansah.


    -Gefällt Ihnen die Aussicht, Bogart? fragte sie forsch.


    -Vielleicht miete ich mir ein Zimmerchen in dem Block da drüben. Achtzehnter Stock mit Blick aufs Meer, das wärs doch an den Wochenenden.


    -Ich glaube kaum, daß in den oberen Etagen noch etwas frei ist, sagte sie kühl. Haben Sie über mein Angebot nachgedacht?


    Pedersen setzte das Fernglas ab und widerstand dem Bann ihrer kaltblauen Augen. Er bewegte den Kopf in Richtung Imbiß.


    -Wollen Sie ne Wurst, oder bringt das ihre Figur durcheinander?


    -Wohl kaum, lächelte sie, wohlgebaut. Ich esse fast jeden Tag hier.


    -Wichtiges Projekt, nicht wahr? Pedersen nickte zum Baugrund herüber.


    Sie zuckte mit den Schultern.


    -Der Tourismus ist das Einzige, was diesen erbärmlichen Landstrich über Wasser halten wird.


    Sie erreichten die Wurstbude. Eine dickliche Frau wendete das kohlengebräunte Fleisch, lustlos, mit einer betagten Holzzange.


    -Moin Irmchen, sagte Frau Rasmussen ortsüblich. Wie läufts?


    Irmchen nickte ihr zu.


    -Gestern gings noch, Frau Rasmussen. Dasselbe wie immer?


    -Zweimal.


    Irmchen hantierte zwei dunkelbraune Bratwürste auf einen Pappteller, drückte Senf darauf, und klatschte je eine Kelle Kartoffelsalat dazwischen. Das üben wir noch mal, dachte Pedersen und fragte sich gleichzeitig, wie die Rasmussen bei dem Fraß ihre schlanke Figur halten konnte.


    -Sechsvierzig.


    Pedersen zahlte, gab ihr Sieben.


    -Stimmt so.


    Erstaunt blickte Irmchen auf und zuckte dann mit den Schultern.


    -Die Firma dankt, murmelte sie, feuerte das Trinkgeld in ein Glas und zog sich hinter eine fettbefleckte Illustrierte zurück.


    -Wieviel hat er Ihnen geboten? wollte die Rasmussen unvermittelt wissen.


    -Meinen Sie Ihren Vater?


    -Wer ist denn sonst auf dem Video zu sehen, der Weihnachtsmann? Ihre Augen funkelten böse.


    -Schwer zu sagen, formulierte Pedersen mit zögerlicher Vorsicht und blickte auf Irmchen.


    -Wie umsichtig! sagte sie spöttisch. Keine Sorge, sie steht auf meiner Lohnliste.


    Pedersen guckte ungläubig.


    -Was glauben Sie denn, wer den Arbeitern hier einen Imbiß hinstellt, die Gemeinde Maarsum?


    -Wie steht es denn mit der freien Marktwirtschaft..., begann Pedersen.


    -Hat mein Herr Vater blockiert. Sie werden ihm ja begegnet sein, als Sie ihr Gewerbe angemeldet haben. Er schüttelt jedem Neuen die Hand. Vielleicht können Sie sich vorstellen, was für ein Mensch er ist.


    -Er lacht gerne, wie jüngste Filme zeigen. Ein Witzbold.


    Pedersen biß ein beträchtliches Stück von seiner Wurst ab. Des schnöden Geredes müde, kam die Rasmussen zur Sache.


    -Haben Sie die Kassette dabei, oder waren Sie so dämlich, das Band in Ihrem Büro zu lassen?


    Pedersen wich der Frage aus.


    -Warum ist das Video so wichtig für Sie?


    Sie blickte an ihm vorbei.


    -Ich verdoppele den Preis, wenn Sie es mir sofort überreichen.


    Pedersen lächelte, ihre störrische Art bewundernd. Er genoß ihren heraufkeimenden Zorn und zog es vor, sie weiter hinzuhalten. Verstohlen, wie er meinte, durchsuchte sie ihre Handtasche.


    -Ach nein, ich glaube nicht, sagte er matt.


    Dann spürte er etwas Hartes an seiner Seite. Es fühlte sich an wie eine Rohröffnung, doch er wußte es besser. Abrupt setzte sich sein Pulsschlag in Bewegung, seine Hand, eben die angebissene Wurst haltend, begann merklich zu zittern. Angst vor den Gewalten. Schlechte Eigenschaft für einen Detektiv. Resigniert legte er die Wurst ab und schaute zu Marie-Louise Rasmussen herüber, die seiner Verunsicherung ein furioses Lächeln entgegenstieß. Seine Brille beschlug leicht. Die Aufregung. Nur die Auf-


    -Ich mag Männer, die ihre Gefühle zeigen...


    Sie wird doch nicht...


    Ihr Gesicht wurde ernst.


    -Sie geben mir jetzt die Kassette.


    Pedersen war mit der Geradlinigkeit dieser Frau überfordert.


    -Sie ist nicht hier, sagte er zögerlich.


    Sichtlich genervt drückte sie ihm die Mündung stärker in die Seite.


    -Dann holen Sie sie mir! Ich erwarte Sie bei mir zu Hause punkt siebzehn Uhr.


    Pedersen war geschlagen, aber er legte nach, um sein Gesicht zu wahren.


    -Heißt das, ich kriege keine Einladung zum Abendessen?


    -Heißt es, erwiderte sie knapp.


    Er blickte an sich hinab, musterte die akut bedrohte Stelle seines Körpers und sah, daß sie ihn tatsächlich nur mit einem Stückchen Rohr in Schach hielt. Er hatte sich überrumpeln lassen! Sie störte sich nicht daran, sondern rundete das kühle Ausfechten ihrer Belange mit einer deutlichen Feststellung ab.


    -Das war ein Vorgeschmack darauf, was Ihnen blüht, wenn Sie weiter alberne Spielchen mit mir spielen.


    Pedersen, verdattert, erwiderte nichts. Amüsiert schaute sie ihn an, als wollte sie ihm im Augenblick ihres Triumphs wieder Mut machen.


    -Sie sind mir ein schöner Detektiv. Den Trick mit dem Heizungsrohr kennt nun wirklich jeder.


    Pedersen, äußerst unangenehm berührt und verärgert über sein leichtgläubiges Versagen, verfiel in eine wenig glaubhafte Schroffheit.


    -Bei Ihnen in der Baubranche vielleicht.


    -Oh bitte, seien Sie mir nicht böse. Ich wollte nur herausfinden, ob Sie ein ernstzunehmender Gegner für mich sind.


    Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln, strich ihm sanft über die Wange und wandte sich zum Gehen. Sie war zufrieden mit sich.


    -Schön aufessen, mein Lieber, sonst gibt es morgen schlechtes Wetter. Und denken Sie an ihren Termin!


    Pedersen platzte fast vor Wut. Eine Antwort, das letzte Wort, die Situation wieder in den Griff kriegen, die verdammte.


    -Bis zum Abendessen dann, Herzblatt! rief er der anmutig Davonschreitenden hinterher. Sie ließ seine Äußerung unkommentiert, setzte sich seelenruhig in ihren Wagen und fuhr auf die Baustelle.


    -Scheiße! brüllte er, als sie fort war und trat gegen die Imbißbude. Irmchen erschrak und ließ ihr Klatschblatt fallen. Mit vorwurfsvoll zusammengekniffenen Schweinsäuglein mißbilligte sie die Störung ihrer Lektüre, schwieg aber, hob die Illustrierte auf und las weiter.


    -Verdammtes Weib! tobte er. Nichts dabei rausgekommen, hab mich vorführen lassen wie ein elender Anfänger! Dreck! Scheiße!


    Irmchen schaute ihn entgeistert an. Pedersen winkte ab und stapfte erst schnell, dann langsam auf seinen Wagen zu.


    Wie der Anfänger, der ich nun einmal bin, gestand er sich auf halbem Weg ein, den jäh erblüten Zorn unterbindend. Wutausbrüche waren Erscheinungen, denen er keinen langen Bestand gestattete. Mitunter ärgerte ihn das, aber ihm fehlte die Fähigkeit, sich ausgiebig aufzuregen. Grauenvoll! Bin einfach zu weich, zu sehr auf Ausgleich bedacht, nicht einmal nachtragend! Schlechte Voraussetzungen für einen Detektiv. Wut zu verspüren, von der eigenen Aggression, vom Reiz der Gefahr angestachelt, das ist wahres Heldentum! Oder etwa nicht?


    Seinen dümmlichen Gedankengang belächelnd zückte er die Wagenschlüssel. Schluß damit! Warum sie mich nur dämlich schalt? Das Band im Büro gelassen. Dämlich. Plötzlich dämmerte es ihm. Klar, ihre Handlanger nutzen meine Abwesenheit und räumen mir die Bude aus! Überstürzt klemmte er sich hinter das Lenkrad und startete hektisch den Motor.


    Zurück nach Maarsum-City!


    


    Sechs.


    15:58h. Ankunft im Büro. Eilig hetzte Pedersen in der einfallenden Dämmerung seiner Haustür entgegen. Von außen sah alles normal aus. Das Haus brannte nicht, die Fenster waren ganz, das Türschloß unversehrt. Nirgendwo ein zufälliger Passant, röchelnd im Rinnstein liegend, von den Ganoven im Eifer des Gefechts niedergeschossen. Pedersen verlangsamte seinen Gang. Die Straße lag vor ihm, still wie immer. Beinah erleichtert sperrte er die Tür auf, betätigte klopfenden Herzens den Lichtschalter und fand sein Büro unverändert vor. Der muffige Geruch kalten Rauches schwoll ihm entgegen.


    -Mal das Fenster öffnen, brummte er, die Nase rümpfend. Er warf den Trenchcoat über die Garderobe und setzte frischen Kaffee auf.


    Und wenn die Gauner einfach den Schreibtisch! durchfuhr es ihn. Er stürzte hin und öffnete die Schublade. Das Kuvert mit der Kassette rutschte seinem heftigen Ruck entgegen. Sie war da! Pedersen ertappte sich dabei, dass er der Rasmussen schon wieder auf den Leim ging, weil ihre Äußerung Zweifel in ihm wachgerufen hatte. Vorher wäre er gar nicht auf die Idee gekommen, warum irgendjemand sein Büro umkrempeln sollte.


    Steckt vermutlich nur eine weitere Machtdemonstration dahinter. Will zeigen, daß sie die Kassette auch einsacken könnte, ohne dafür zu bezahlen. Bevor der Fall richtig anfängt, wär ich schon wieder aus dem Rennen gewesen. Schnell einen Kaffee, einen Schuß Milch, wenig Zucker! Karamellfarbene Fluten kitzelten den Rand, rannen dünn und heiß an seiner Hand entlang. Pedersen fluchte.


    Vorsichtig schlürfend hockte er sich auf seinen Bürostuhl, plazierte den Kaffee auf der Schreibunterlage und knipste die Leselampe an. Feierlich öffnete er sein Zigarillokästchen und hielt Ausschau nach Streichhölzern. Erst in der linken, untersten Schublade wurde er fündig. Gehaltvolle Ringe blasend widmete er sich seinen Gedanken. Die Motivation seiner Gegnerin, Klientin, Geschäftspartnerin, was immer sie für ihn sein mochte, war ihm völlig unklar. Natürlich wollte sie das Band, um jeden Preis, wie es schien. Am Morgen waren es acht-, vorhin bereits beachtliche sechzehntausend. Er leugnete nicht, daß dem Film eine gewisse Sprengkraft innewohnte, aber wen interessierte das außerhalb der Familie Rasmussen? Sie mußte dieses Erbes bedürfen, sonst wäre ihr die Aufzeichnung egal. Aber wenn es nicht um Geld ging, worum dann? Um Marina Maarsum? Das Projekt erschien Pedersen eine Nummer zu groß, sowohl für einen von beiden, als auch für beide zusammen. Das war eine Millioneninvestition, die das Gesicht der Region einschneidend verändern würde. Er wunderte sich immer mehr darüber, daß ihm weder in der Zeitung, beim Einkaufen, noch abends im Anker etwas Stichhaltiges darüber zu Ohren gekommen war. So verschlossen, wie es ein hartnäckiges Vorurteil von der norddeutschen Art behauptete, waren die Maarsumer Neulingen gegenüber nicht, immerhin lebte die halbe Stadt vom Tourismus, auch wenn die Neelsen gegen dessen neueste Ausprägung wetterte. Was wäre eine bessere Werbung für die Zukunft als eine niegelnagelneue Ferienanlage, exklusiv, nur wenige Kilometerchen entfernt? Warum sprach niemand davon, normalerweise weckten solche Bauwerke, angehende Wahrzeichen, unweigerlich den regional geprägten Heimatstolz der Bevölkerung! Pedersen wurde nun wirklich neugierig. Er nahm sich vor, beim nächsten Einkauf seinen locker geschlossenen Bekanntschaften auf den Zahn zu fühlen. Die Videogeschichte mußte mit Marina Maarsum zusammenhängen, vielleicht nicht mit der Anlage an sich, aber auf jeden Fall mit den gegenläufigen Interessen, die innerhalb der Familie Rasmussen um Oberwasser rangen. Er schätzte die Chance gering ein, daß irgendjemand außer den Rasmussens darüber Bescheid wußte. Wenn er erfahren wollte, worin die Motivation von Marie-Louise Rasmussen bestand, dann würde er sie dazu bewegen müssen, ihm genaueres zu erzählen. Das Eis war mit ihrer Aktion von heute Nachmittag gebrochen, er brauchte nur dafür zu sorgen, daß sie ihn ernst nahm. Etwas wie diese Rohrnummer durfte sich nicht wiederholen. Je mehr darüber nachdachte, desto einleuchtender fand er die Überlegung, daß dem Bürgermeister selbst die harsche Stimme am Telephon gehörte hatte. Er kannte zwar das Original, weil ihm der Alte persönlich zu seiner lustigen Geschäftsidee gratuliert hatte, aber ob Gratulations - und Telephonstimme identisch waren, überforderte sein akustisches Erinnerungsvermögen.


    Er hielt inne.


    Und wenn die Stimme zu der miesen Visage auf dem linken Portrait über dem Kaminsims gehört? Dem erbenden Bruder! Oder ist er der Absender des reizenden Briefes an Herrn Floridor Petersen-Persönlich? Es scheint so, als ob die Vergabe des Bandes unter den beteiligten Personen ein offenes Geheimnis darstellt. Es war ihm ein Rätsel, welche Schlüsse sich daraus ziehen ließen. Ich benötige zweifellos Informationen. Wollte sich die Telephonstimme nicht zurückmelden? Fehlanzeige, sagt der Anrufbeantworter.


    Werd mich nachher Madame widmen, sie ist mein einziger Anlaufpunkt. Ein bißchen den Gentleman spielen, Blümchen mitbringen, charmant das Wesentliche rauskitzeln. Aber erst zum Abendessen. Ist nicht unattraktiv, erhöht den Reiz, ihren weichen Kern zu erfühlen. Weich. Pedersen senkte seinen Kopf. Er wollte nie etwas anderes sein als weich. Weichheit war ihm gleichbedeutend mit Sanftmut und Schönheit, Eigenschaften, denen er sich verpflichtet fühlte, und die er doch, mangels ihrer Alltagstauglichkeit, vor aller Welt verschlossen hielt. Die Dissonanz zwischen seiner Empfindsamkeit und den Tücken des Alltags, denen er mit aufrecht denkender Haltung zu begegnen hatte, schürften tagtäglich neue Wunden des Aufruhrs in ihm. Juliette war die Einzige, die seinen Konflikt gekannt und ihn zu handhaben gewußt hatte, die einzige Person auf Erden außer ihm selbst. Auf der Rückfahrt war er Zeuge geworden, wie ihr Bild in ihm vorübergehend blasser geworden war, weil ihn die Rasmussen beschäftigte. Es beschämte ihn, er war sich in Gegenwart des Duftes im Auto treulos und undankbar vorgekommen, war entsetzt über die grausame Macht seines Verdrängens, nur weil ihm die Gegenwart eine beliebige, andere Frau präsentierte, die er, rein oberflächlich betrachtet, als attraktiv empfunden hatte. Pedersen schluckte.


    Zum Teufel mit dem Fall! Ist doch nur einer, weil ich die blöde Kassette nicht rausrücke. Und warum nicht? Damit ich die Rasmussen wiedersehe, schwante es ihm. Ihre plötzliche Anwesenheit auf dem Rastplatz. Das war keine zufällige Begegnung, es war. Geplant. Von mir, weil ich hingefahren bin, von ihr, irgendwie. Geplant. Warum sonst hätte ich da rausfahren sollen bei dem Wetter, wenn nicht in der Hoffnung, ihr dort zu begegnen? Etwa, um einen Eindruck zu gewinnen, worum es in diesem Spiel geht? Lachhaft! Weil mir im Büro die Decke auf den Kopf gefallen wäre? Tut sie doch jeden Tag.


    Achtlos nahm er einen großen Schluck Kaffee zu sich, verbrühte sich gründlich die Zunge, fluchte, stand auf, fummelte in einer der Schrankschubladen herum, ließ ab davon. Er ging ins Hinterzimmer, ins Chaos, wühlte in den Kartons, nichts suchend, Dinge findend, die er im Moment nicht brauchte, wandte sich zum Medienwagen, schaltete den Fernseher ein, schaltete um, wieder und wieder. Kein Bild, nur blau. Das Antennenkabel war noch im Aktenschrank. Gedankenplagen hämmerten weiter ein auf sein Hirn, ließen ihn zappelnd tanzen an ihren Fäden. Labyrinth von Gedanken, Verlies ohne Wiederkehr, eine mit Steinchen markierte Strecke, zu einem zugemauerten Ausgang führend.


    Was tu ich hier? In diesem bescheuerten Kaff? Detektivbüro! Eine Müllhalde betreib ich, einen Berg aus Schutt, gesprengte Paläste eines verlorenen Lebens. Sie hätte nicht sterben dürfen, nein, alles hätte sein sollen, alles, aber sie.


    Er biß sich mit aller Kraft in den Daumenballen seiner rechten Hand, biß zu, bis Blut floß, schrie auf, trat einen Karton weg, ging in die Knie, verzweifelt die verletzte Hand umkrampfend. Leises Wimmern fraß sich seine Kehle hoch, und er haßte sich dafür. Schweißperlen zierten seine Stirn, sein Atem ging schwer. Horch, in Dir, die schweren Hufe eines sich vergaloppierenden Herzens. Dann Ebbe, allmähliches Beruhigen, langsames Erwachen.


    Der Schmerz besänftigte ihn etwas, er erhob sich, ging nach vorn und hielt Ausschau nach einem Pflaster. Schweiß auf der Stirn, rinnende Tropfen kitzelten ihn, schmiegten sich an seine Augenbrauen. Hinten im Regal.


    Wie lange werde ich das überleben. Zaghaft bewegte er mit der linken Hand seinen schmerztauben rechten Daumen. Mein Kuchenzahn hat die tiefste Wunde gerissen. Kuchen. Zahn. Wortschöpfung von Mutter. Eine ihrer wenigen Schöpfungen überhaupt. Eigene Leistung des Geistes. Schneidezahn, Kuchenzahn. Aß ich Kuchen so gern als Kind, daß sich die Schöpfung lohnte? Oder war es nur eine Spottgeburt, auf meinem gebeutelten Rücken erdacht?


    Dankbar für die abschweifenden Gedanken bewegte er sich auf die Kristallkaraffe mit dem Whisky zu. Auf ein verdientes, schmerzlinderndes Getränk.


    Ach, das Pflaster, liegt da noch. Er verarztete sich mit leidlichem Geschick, zittrig, doch es gelang ihm, die Abdrücke seiner Kiefer zu verdecken, ohne daß es aussah, als wollte er über die Amputation seines Daumens hinwegtäuschen.


    16:46h. Die Rasmussen würde sich gedulden müssen. Er nahm sich vor, sie um Punkt acht aufzusuchen und Blumen mitzubringen. Damit er sich später nicht dem Selbstvorwurf aussetzte, nur deswegen einen Fuß vor die Tür bewegt zu haben, um einer anderen Frau eine Aufmerksamkeit zu besorgen, wollte er sein Anliegen mit dem Einkauf der nötigsten Lebensmittel verknüpfen. Er war gerade auf dem Sprung, als das Telephon schellte. Pedersen meldete sich knapp.


    -Hallo?


    -Haben Sie das Band noch?


    Die barsche Männerstimme, diesmal gehetzt klingend. Pedersen registrierte den Umstand und beschloß, dem Unbekannten mit einer wohldosierten Provokation seine Identität zu entlocken.


    -Möglich.


    Die Stimme wurde sofort schärfer und überschlug sich fast vor Erregung.


    -Möglich? Was soll das heißen, möglich? Von diesem Band könnte das Wohl dieser Stadt abhängen, es wurde Ihnen anvertraut, und-


    Pedersen war ungeneigt, sich die Verantwortung für ganz Maarsum und Umgebung aufhalsen zu lassen. Er entschied sich für einen Schritt nach vorn und unterbrach die Stimme unwirsch.


    -Halten Sie die Klappe! Die Mistfilmchen von namenlosen Spinnern aufzubewahren kostet 2500 pro Tag. Die erste Rate zahlen Sie heute Abend sieben Uhr, in einem Umschlag, bar, eingeworfen in meinen Briefkasten. Wenn Sie nicht zahlen, verkaufe ich das Band noch heute an ihre Schwester, kapiert?


    Erschütterung der Erdatmosphäre, dann Stille. Pedersens Antwort hatte ins Schwarze getroffen. Es war der Bruder.


    Nach einer Pause meldete sich die Stimme leise und bedrohlich wieder zu Wort.


    -Das werden Sie nicht tun. Ich lasse Sie beobachten. Sie erhalten ihr Geld, aber kommen Sie nicht auf dumme Gedanken. Ich-


    -Was vererbt Ihnen Papi denn so? platzte Pedersen dazwischen. Die halbe Westküste? Ich hoffe, der Aufwand lohnt sich.


    Die Stimme stockte, für einen Sekundenbruchteil, dann fing sich der Mann und knurrte eine Warnung, ohne die Fragen zu beantworten.


    -Sehen Sie sich vor, oder Sie sind weg vom Fenster.


    Knacken. Aufgelegt.


    Überrascht, vor allem von sich selbst, legte Pedersen den Hörer auf die Gabel.


    Irre! Ein Treffer! Nicht der Vater war der ominöse Anrufer, sondern der Bruder! Zweifellos ein Schurke! Von diesem Band könnte das Wohl dieser Stadt abhängen! Blödes Arschloch, Dein eigenes Wohl vielleicht!


    Das unverhofft gefundene Puzzlestückchen riß Pedersen aus den Nachwirkungen seines Trübsalsanfalls heraus. Beschwingt, fast euphorisch, eine heitere Melodie auf den Lippen, tänzelte er aus dem Büro. Sein rechter Daumenballen pochte, aber er verweigerte ihm die Aufmerksamkeit. Und jetzt: Blumen für das Schwesterchen! Meine Damen und Herren, das Karussell dreht sich!


    Es war dunkel, als er in den Wagen stieg. Schwächlich leuchtete die Kabinenbeleuchtung, hob Lenkrad und Instrumente hervor, leise umfing ihn der vetraute Duft seiner Frau, benebelte unmerklich seinen Tatendrang. Hastig kramte er Musik hervor, um sich die Stimmung zu erhalten, sich nicht zu verlieren in der Scheinwelt des Wagens. Er zündete den Motor, die Scheinwerfer flammten auf. Erinnerung an Juliette. Leise Vertrautheit, Duft ohne Absender.


    


    


    


    


    


    Sieben.


    18:45h kehrte Pedersen, mit mehreren Einkaufstüten in den Händen, zu seinem Häuschen zurück. Seine aufgeflammte Euphorie hatte ihn in einen Kaufrausch versetzt.


    Mein Vorratsschränkchen wird es mir danken. In welcher Manteltasche hab ich nur den Türschlüssel? Muß die Tüten abstellen. Eingeschnürte Finger, ich hasse das. Verflucht, der pochende Daumen. Das nächste Mal beiß ich in den Türrahmen. Schlüssel, Schlüssel, wo bist Du. Linke Hosentasche, war ja klar. Nanu, was?


    Schritte knirschten hinter ihm, kamen zum Stillstand.


    -Fiodor Pedersen?


    Das Spiel war aus. Pedersen senkte die Tüten zu Boden, eine kippte zur Seite. Suppengrün und diverse Joghurtbecher purzelten auf den Bürgersteig. Er drehte sich um. Nur Haltung bewahren jetzt.


    -Wer will das wissen?


    Er erblickte einen Mann im schwarzen Zweireiher, hochgewachsen, schlank, kantig. Kein Mantel. Brillenträger, schwarze Kunststoffassung, glattrasiertes Kinn, dunkelblauer Zweireiher. Ungewöhnliche Aufmachung für Maarsum, eine Spur zu geleckt. Der Kerl sah aus wie die Feierabendausgabe von Clark Kent.


    -Ich bin, sagen wir, ein Freund der männlichen Linie der Familie Rasmussen. Der Mann lächelte, vertrauenserweckend, mit wachen, lächelnden Augen. Ein Lügner?


    -Das haben Sie aber schön gesagt. Sind Sie hier, um mich zu bezahlen? Pedersen bückte sich, um den entlaufenen Joghurt wieder einzufangen. Das Suppengrün vergaß er.


    -Wenn Sie erlauben, würde ich gern in Ihrem Büro mit Ihnen sprechen, Herr Pedersen.


    Lächeln, Vertrauen heischend, festgeklebt. Mein Prinzgemahl, nimm mich mit auf Dein Schloß. Pedersen drückte dem Mann zwei seiner Tüten in die Hand.


    -Hier, Prinzessin, halten Sie mal. Ich schließe auf.


    Der Mann schaute ihn verwirrt an. Der Witz entging ihm, weil er sich nicht aufs Gedankenlesen verstand.


    -War nurn Scherz. Kommen Sie rein, stellen Sie die Tüten auf den Stuhl da hinten.


    Der Mann folgte der Anweisung, blickte sich im Büro um und lächelte sein Lächeln.


    -Nen Whisky?


    Pedersen goß sich vorsorglich schon mal einen ein.


    -Nein danke, ich fahre noch. Ich möchte gleich zur Sache kommen, Herr Pedersen. Mein guter Freund bietet Ihnen 25 000, wenn Sie die Kassette bis Monatsende unter Verschluß halten.


    Vielsagendes Lächeln, an Pedersens Geschäftsinn appellierend, mündlicher Vertrag unter Männern. Der Detektiv zog die Augenbrauen hoch.


    -25000? Das ist aber sehr großzügig von ihm, nicht wahr? Zumal das Band ihren Freund begünstigt, wenn ich die Botschaft des Filmes richtig deute.


    Das Lächeln des vermeintlichen Freundes der männlichen Linie der Familie Rasmussen verschwand.


    -Sie...sie haben den Film gesehen?


    -Natürlich. Man muß sich doch informieren.


    -Ich...nun gut, das ändert einiges, aber... .


    Der Mann wurde blaß. Er schien urplötzlich mit der Situation überfordert zu sein.


    -Wollen Sie vielleicht doch einen Drink? fragte Pedersen freundlich. Setzen Sie sich, nur zu, machen Sie es sich bequem.


    Der Mann klemmte sich in den Stuhl, der Pedersens Schreibtisch am nächsten stand und akzeptierte das angebotene Glas. Pedersen, von der Reaktion des Mannes nicht minder verwirrt, aber entschlossen, die Gelegenheit beim Schopfe zu packen, ergriff das Wort.


    -Warum ist Ihr Freund so großzügig zu mir? Was hat er davon, wenn seine Alterssicherung geheim gehalten wird?


    Der Mann lächelte, diesmal matt, kraftlos. Mundwinkel ohne Vereinnahmung, schlaffe Maskerade.


    -Ich...er hat seine Gründe, genau wie der Alte auch seine Gründe hat. Ich befürchte, ich kann Ihnen keine Auskunft darüber geben.


    Er leerte das Glas in einem Zug und stellte es auf den Schreibtisch. Bebrillte Augen, nun glasig, blickten Pedersen entgegen.


    -Sie verstehen nicht, was hier passiert. Es geht nicht um ein Erbe. Jedenfalls nicht nur. Es geht um die Zukunft dieser Stadt.


    Pedersen runzelte die Stirn. Wenn all das einen Sinn ergab, dann wollte er verdammt sein. Freund der männlichen Linie!! Er beschloß, sich den Burschen zur Brust zu nehmen.


    -Wer schickt Sie wirklich? Raus mit der Sprache! sagte er grob.


    -Ich sagte Ihnen doch...


    Pedersen trat ganz nah an den sitzenden Mann heran.


    -Verkaufen Sie mich nicht für dämlich! Der Sohn vom Rasmussen kann kein Interesse daran haben, ein Band bei mir einzulagern, das einen reichen Mann aus ihm macht, genauso wenig wie sein Alter, der sich höchstens um die Art seines Auftrittes Gedanken machen sollte. Aber niemand bezahlt freiwillig 25 Mille, um eine belanglose Peinlichkeit zu vertuschen! Wenn Sie nicht auf eigene Rechnung arbeiten, dann stehen Sie bei jemand anderem auf der Lohnliste. Also: wer sind sie, wer hat sie geschickt?


    Hinter der Brille formierte sich ein trotziger Blick. Der Mann war überrascht von Pedersens verschärftem Tonfall, aber keineswegs geschlagen.


    -Sie haben recht. Ich komme weder vom Bürgermeister noch von Rasmussen Junior. Ich bin nur ein Zahnrad im Getriebe der hiesigen Machtverhältnisse, genau wie Sie!


    Jetzt war es Pedersen, der lächelte. Er nahm Abstand von seinem Gast und ging lässig auf die Hausbar zu.


    -Reizende Bildsprache, mein Freund! Nehmen Sie noch einen?


    Nickend bejahte der Mann. Zwei Männer, Zahnräder im Getriebe, zwei Gläser, gefüllt mit Spirituellem. Pedersen trank, behielt das Destillat einige Sekunden im Mund, schluckte es mit leichtem Schauder und nahm die Unterhaltung wieder auf.


    -Warum sind Sie hier? Wohl kaum, um mir Geld zu schenken.


    Der Mann stand auf, nahm das gefüllte Glas vom Schreibtisch, und wiederholte, nun wieder gefaßt, sein Angebot. Kein Lächeln.


    -Alles, was ich Ihnen im Moment sagen kann ist, daß Sie die Kassette unbedingt vor dem Zugriff Dritter schützen müssen! Das mit den 25 000 war ernst gemeint. Sie erhalten die volle Summe am Ende des Monats.


    Pedersen wollte zwischenfragen, doch der Mann winkte ab.


    -Sie werden den Standpunkt meiner Auftraggeber verstehen, wenn der Monat um ist. Alles, was wir von Ihnen erwarten, ist die sichere Aufbewahrung der Kassette! Und kein Wort darüber zu Irgendjemandem!


    Pedersen gab sich gleichgültig.


    -Leider schon passiert, mein Freund. Ich erwarte jeden Moment ein großzügig bemessenes Angebot von der liebreizenden Enterbten. Sie ist ebenfalls sehr interessiert an den kurzfilmerischen Fähigkeiten ihrer männlichen Verwandtschaft. Und dann der Bruder, unübersehbarer weiterer Mitspieler im Konzert der Mächte, noch einer, der Bescheid weiß, wo sie ist. Jemand, der für ihre Aufbewahrung zu zahlen bereit ist. Tja, und eben kommen Sie hereingeschneit, der einzige Akteur ohne offensichtliches Motiv oder Gründe, der mir trotzdem viel Geld anbietet. Preisfrage: für wen würden Sie sich entscheiden?


    Der Mann hatte sein Lächeln wiedergefunden.


    -Unser Angebot steht, 25 000 für die Verwahrung der Kassette bis zum Monatsende. Wir erwarten, daß Sie sich für uns entscheiden, bis Mitternacht geben wir Ihnen Bedenkzeit. Ich rate Ihnen dringend, keine unnötigen Konflikte heraufzubeschwören, endete der Mann, souverän eine Drohung andeutend.


    -Warum bewahren Sie das Band nicht selbst auf? schlug Pedersen vor. Ich meine, vorausgesetzt, Sie hätten es.


    -Wir ziehen es vor, im Hintergrund zu bleiben. Vorerst.


    Der Mann leerte sein Glas, wiederum in einem Zug und zückte elegant eine Visitenkarte aus der Innentasche seines Jacketts heraus.


    -Wir erwarten Ihren Anruf bis Mitternacht.


    Grußlos verließ der Mann das Büro, sein Kärtchen auf der Schreibtischkante zurücklassend. Pedersen winkte in Richtung Karte ab und seufzte. Das königliche Wir. Mindestens ein Kerl mehr, um den er sich Gedanken machen mußte. A propos Kerl: ein Blick auf die Uhr verriet ihm, daß es kurz vor halb acht war.


    Ob der Bruder wie versprochen gezahlt hat? Pedersen kontrollierte den Briefkasten. Tatsächlich. Ein prall gefüllter Briefumschlag!


    Er kramte in einer Schublade des Schreibtisches vergeblich nach seinem Brieföffner, ritzte das Kuvert schließlich mit dem Zeigefinger auf und mußte feststellen, daß Rasmussen Junior Wort gehalten hatte. 2500 Lappen, alles in Fünfzigern.


    Wer auch immer der Kerl eben war, die Summe aus dem in Aussicht gestellten Betrag und dem, was der glückliche Erbe bis zum Monatsende zahlen würde, könnte ein hübsches Sümmchen ergeben, das ich nicht mal versteuern muß. So weit, so gut. Rasmussen Junior hat sich wohl tatsächlich mit der Befürchtung herumgeplagt, daß die Kassette beim werten Fräulein Schwester landen könnte, sonst hätte er nicht so bereitwillig und vor allem pünktlich bezahlt. Könnte wetten, daß er mich beschatten läßt, um sicher zu gehen, daß die Kassette nicht in ihre Hände gelangt.


    Vor dem Hintergrund könnte ein lauschiges Abendessen mit ihr zu Disharmonien führen, möglicherweise sogar zu Unstimmigkeiten zwischen mir und dem Junior. Pedersen bedachte kurz die eventuellen Konsequenzen. Ach, was solls, die Blumen sind besorgt, dann will ich sie auch loswerden. Kann den Geruch sowieso nicht ausstehen. Außerdem ist die Rasmussen immer noch mein einziger Zugang. Wär auch unhöflich, sie noch länger warten zu lassen. Wenn es dem Bruder mißfällt, hat er Pech gehabt. Kleine Spielchen erhöhen den Reiz. Und Clark Kent erwartet meinen Rückruf erst im Laufe des Abends. Wo ist denn seine. Ah, dort drüben, neben dem Glas. Hatte nen mächtigen Zug am Leib, der Gute.


    Die Karte, ein mit aufwendigem Prägedruck versehenes Büttenpapier, von einer zartgoldenen Linie umrahmt, trug keinen Namen, verwies auf keine Firma. Lediglich die Nummer eines Mobiltelephons, eine kunstvoll geschwungene Fraktur, erbot sich dem Betrachter in der Farbe des Kartons. Viel Aufwand für eine Handvoll Zahlen. Der mysteriöse Mann war offenbar nicht nur mit dem nötigen Geld, sondern auch mit einem differenzierten Sinn für geschmackvolle Geheimniskrämerei gesegnet. Pedersen steckte sie ein und blickte sich suchend nach den Blumen um, die er gekauft zu haben glaubte. Dann fiel es ihm ein.


    Verdammte Scheiße, ich hab die Dinger vergessen! Hektik umfing ihn. Blick zur Uhr, 19:32h, Scheiße, Scheiße, der Blumenladen hat vor ner halben Stunde zugemacht, woher krieg ich jetzt? Nochmal zum Supermarkt?


    Er kramte Marie-Luise Rasmussens Karte heraus. War ja wohl nichts, sie wohnt in entgegengesetzter Richtung, und mir bleiben nur ein paar Minuten, so eine Scheiße, ein ganzer Haufen Fünfziger im Haus und keine Möglichkeit, einen anständigen Blumenstrauß davon zu. Ich könnte mich!!! Aber... Augenblick, heute ist Donnerstag, Emmi Neelsen hat bis acht auf! Ihre Blumen sind nicht der Rede wert, aber dann habe ich wenigstens. Nichts wie los!


    Hals über Kopf verließ Pedersen das Büro, eilte zu Emmi Neelsens Laden, hektisch, viel zu schnell, kämpfte mit der Ladentür, ZIEHEN, belehrte ein Aufkleber den Drückenden, war aus der Puste, schwitzte, fluchte und stolperte unbeholfen wie ein Welpe in den Verkaufsraum hinein. Emmi Neelsen und zwei Kundinnen kommentierten den abrupten Auftritt mit überraschten Blicken.


    -Nanu, Herr Pedersen! Verfolgt Sie einer? Machen Sie man in Ruhe, ne Viertelstunde is ja noch Zeit!


    Pedersen antwortete mit gerötetem Kopf.


    -Ver..entschuldigen Sie, ich bräuchte ääh... Blumen, Schnittblumen!


    -Ja, denn suchen Sie sich man welche aus, da beim Gemüse stehn Rosen, schöne weiße und rote. Nelken sind auch da, und Lilien vom Holländer, heute ganz frisch!


    Pedersen musterte die spärliche Auswahl. Von Schönheit oder gar Frische konnte kaum die Rede sein, aber eines der Rosenbunde, gelbliches Weiß, besaß zumindest einen Anflug von Lebendigkeit. Im Hintergrund führten Emmi Neelsen und ihre Kundschaft ein Gespräch über Belanglosigkeiten, das ihre Aufmerksamkeit nur so weit in Anspruch nahm, daß alle drei den mickrigen Blumenstrauß mit ausgiebigen Seitenblicken bedenken konnten. Selbstverständlich sprachen sie Pedersen nicht auf den Verwendungszweck der kümmerlichen Zuchtpflänzlein an, doch er konnte sicher sein, daß er mit seinem symbolträchtigen Einkauf am Ladentisch für Gesprächsstoff sorgen würde. Der Detektiv aus Hamburch hat ein Techtelmechtel. Titelstory. Emmi Neelsen nannte einen utopischen Preis für die Blümchen. Die Damen lächelten, maßen den Strauß mit Blicken und waren um eine unbeteiligte Körperhaltung bemüht. Pedersen hielt ihr ohne Worte einen Fünfziger hin, doch sie schmückte ihre Erwiderung bei dessen Anblick mit einer abwehrenden Handbewegung.


    -Um Himmels Willen! Nicht nochmal großes Geld heute! Ich schreib das aufn Zettel, dann können Sie zahlen, wenn Sie den da klein gemacht haben. Soll ich sie einpacken?


    Sie überforderte Pedersen mit einem verschwörerischen Augenzwinkern. Er wollte die mickrigen Dinger einfach mitnehmen, sonst nichts.


    -Vielen Dank, ich nehm sie, so wie sie sind. Schönen Feierabend, die Damen.


    Die Damen gaben den Wunsch zurück und steckten verschwörerisch die Köpfe zusammen, als Pedersen aus der Tür war.


    19:51h. Endlich fiel ihm auf, daß er sich grundlos abhetzte, denn er hatte keinen Termin mit Marie-Louise Rasmussen, im Gegenteil. Die von ihr genannte Zeit hatte er ignoriert. Seine Blumenaktion, seine Eile, sie waren seinem Ziel geschuldet, um 20:00h bei ihr auf der Türschwelle zu stehen und sich frech zum Abendessen einzuladen.


    Ich Idiot! dachte er bei sich, als er im Wagen saß. Woher soll ich wissen, daß sie weder Mann noch Kinder und damit keine Verpflichtungen hat, die sie von einem gemeinsamen Essen mit mir abhalten könnten? Ich bin aufgeregt wie ein verpickelter Jugendlicher, der zu seiner ersten Verabredung fährt und Angst davor hat, den Eltern seines Mädchens, ihrem Hund, ihrer Katze oder ihr selbst zu begegnen, weil er nicht weiß, wie er sich verhalten soll. So ein Quatsch! Diesen Schiß hatte ich gar nicht, als ich jung war, ich hatte Herzklopfen und ein komisches Bauchgefühl, das war alles. Scheiß auf die Eltern! Zum Teufel mit dem Hund!


    Er bog in das Holländische Viertel ein, wo sich eine Reihe sehr ansehnlicher, alter Kaufmannsvillen erhalten hatte, ohne die Durchmischung mit moderner Bausubstanz erdulden zu müssen. Wer hier wohnte, war nicht nur traditionsbewußt, sondern gehörte, wie die Einwohner früherer Jahre und Jahrhunderte, zur Oberschicht des Küstenortes. Marie-Louise Rasmussen bewohnte eine Gründerzeit-Villa am oberen Ende des Deichgrafenfleets. Das Gebäude lag, von einem mannshohen, kunstvoll gearbeiteten Metallzaun abgeschirmt, gut zehn Meter von der Straße entfernt. Die Fassade war, bis auf die weißen Fensterornamente, komplett verputzt und leuchtend blau gestrichen. Es hatte zwei Stockwerke, mit Türmchen an einer Seite, und einem überdachten Eingangsportal, das auf zwei schneeweißen Säulen ruhte. Das darüberliegende Dach war gleichzeitig der Boden eines großzügig bemessenen Balkons. Strahlend helles Licht erfüllte das Erdgeschoß. Sie war zu Hause. Das schmiedeeiserne Grundstückstor war geschlossen. Eine Limousine parkte vor der Garage. Ein anderer Wagen als vorhin. Sie war mit einem schwarzen ML-350 auf dem Rastplatz gewesen. Auf dem Hof stand ein silberner, verwahrlost wirkender Lexus. Pedersen parkte seinen Mini am Straßenrand und stieg aus. Auf halbem Wege hielt er an.


    Die Blumen! Ärgerlich ging er zum Auto zurück und nahm den Strauß an sich. Seine innere Unruhe mißfiel ihm. Er mußte sich eingestehen, daß er aufgeregt war, wegen ihr, wegen des Falles, aber besonders, weil er nicht wußte, wie er empfangen werden würde. Eine unerbittliche Befürchtung quälte ihn: die Angst, abgewiesen zu werden. Seine Unsicherheit ärgerte ihn. Der Fehler von heute Nachmittag durfte sich nicht wiederholen, er brauchte einen souveränen Auftritt, zumal er mit leeren Händen kam, wenn man von dem kümmerlichen Sträußchen absah.


    20:03h. Pedersen stand zögernd vorm Klingelknopf. Auf das Schild war nur ihr Name graviert. Kein Gatte, kein Kind, weder Hund noch Katze. Eine Videolinse starrte ihn ausdruckslos an. Plötzlich summte es. Der Toröffner? Pedersen drückte den Knauf und das Tor sprang auf. Na toll, sie erwartet mich bereits! Wer weiß, wie lange sie mich schon. Egal.


    Kurz entschlossen ging Pedersen auf das Eingangsportal zu. Auch an der Haustür brauchte er nicht zu klingeln. Sie war einen Spalt weit offen.


    


    Acht.


    Von innen drangen die Sprachfetzen einer hitzigen Diskussion an sein Ohr. Eine Männerstimme, die ihm bekannt vorkam, reagierte lauter als nötig auf bissig formulierte, weibliche Anschuldigungen. Ohne Zweifel gehörte die zweite Stimme der Hausherrin, die den Disput dominierte. Pedersen blieb unter dem Portal stehen, in der Hoffnung, der erregten Debatte das eine oder andere vielversprechende Detail abzulauschen, das sein Verständnis des Falles vertiefte, doch die Geister entzündeten sich in diesem Augenblick an der als beschämend und würdelos bezeichneten Beteiligung eines windigen, erst vor kurzem zugezogenen Privatdetektivs an brisanten, familieninternen Angelegenheiten. Messerscharf kombinierte Pedersen, daß er selbst damit gemeint war. Interessanterweise vertrat Marie-Louise Rasmussen diese ernüchternde Ansicht, während der Mann die Einschaltung des Fremden als Chance verteidigte, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Welche Fliegen gemeint waren, verschwieg er auf Nachfrage. Pedersen entschloß sich, nach einem resoluten Klopfen an den Türrahmen einzutreten, um sich dem Verdacht des Lauschangriffs zu entziehen. Viel länger konnte der Marsch vom Grundstückstor zum Eingang unmöglich gedauert haben. Mißmutig stellte er fest, daß ihn die geringschätzige Beschreibung seiner Person aus dem Munde der Hausherrin kränkte. Der Flur verströmte einen leichten Tannenduft. Gleich neben der Tür entdeckte er einen Schirmständer.


    -Passende Behausung für verfehlte Angebinde, murmelte er, sich seinem Gekränktsein überlassend.


    Er stopfte die Blumen zwischen zwei wuchtige Schirme, wo sie wie ein unglücklich plaziertes Mahnmal wirkten, das die Gesellschaft aus ihrem Sichtfeld getilgt hatte. Unschlüssig, ob er seinen Mantel nach diesem Affront überhaupt noch ablegen oder sofort wieder gehen sollte, stand Pedersen neben der Garderobe. Drinnen war die Erregung abgeflaut. Das Publikum wartete gespannt auf den Auftritt des Helden. Pedersen nahm die Spannung auf, verspürte Zeichen innerer Unruhe, eine bäuchlings aufsteigende Mulmigkeit, lästige Schwingung plötzlich aufkeimenden Lampenfiebers. Er schüttelte kurz und heftig den Kopf, um seine Unsicherheit loszuwerden, striff kurzerhand den Mantel ab und klemmte ihn lieblos auf einen Haken. Er strich sein Jackett glatt, prüfte im Flurspiegel den korrekten Sitz seiner Krawatte, rückte die Brille zurecht und betrat die erleuchtete Bühne. Showtime.


    Die Akzeptanz war bescheiden. Zwei Zuschauer, bewehrt mit Champagnerkelchen, musterten ihn säuerlich, stumm, abweisend. Was immer Pedersen auf diesem kritischen Parkett darzubieten gedachte, er würde es schwer haben, die Gunst seines Publikums zu erobern. Er entschied sich für die Offensive. Breit grinsend, mit geradezu unverschämt überschwenglicher Gebärde, eröffnete er das Schauspiel mit einer hinreichend bühnenerprobten Einleitung.


    -Einen wunderschönen guten Abend, meine hochverehrten Herrschaften! Wie ich sehe, haben Sie bereits mit dem Aperitif begonnen!


    Süffisant blickte Pedersen in die versteinerte Runde, die eigene Nervosität gekonnt überspielend. Der plumpe Mann vor ihm war in der Art eines Jägers gekleidet, dunkelgrün, robust, ohne Eleganz. Er war knapp einsfünfundsiebzig, übergewichtig, schlecht rasiert. Seinen gewaltigen Schädel bedeckten stumpfe, kurze, graurote Haare. Er wirkte wesentlich älter als die Gastgeberin. Die Hand des Mannes umklammerte den Champagnerkelch, als hielte sie ein Beil. Sein Gesicht, rot durchädert, verriet neben dem jüngst emporgekrochenen Groll eine ausgeprägte Neigung zum Alkohol. Ungepflegte Erscheinung der Mann, dachte Pedersen. Opfer seiner Exzesse, bösartig.


    Kleine, feindselige Äuglein, deren Pupillchen ruhelos durch den Raum zuckten, schielten Pedersen feindselig und zugleich ängstlich entgegen. Der Detektiv wertete diesen Eindruck als Vorteil. Der Mann vermochte ihn nicht einzuschätzen. Äußerlich bestand keinerlei Ähnlichkeit zwischen dem Mann und der Hausherrin, aber Pedersen ging jede Wette ein, daß es sich bei ihm um ihren Bruder handelte, um seinen offiziellen Auftraggeber, wenn er es genau nahm. Der rotkopfige Bursche hatte vor kaum mehr als einer Stunde einen dicken Umschlag mit gebrauchten Fünfzigern für die Verwahrung des Videos abgeliefert. Marie-Louise Rasmussens anklagende Stimme unterbrach das Beschnuppern.


    -Sparen Sie sich Ihre Floskeln! herrschte sie Pedersen an. Ich habe Sie um Punkt fünf herbestellt!


    -Aber Teuerste, ich sagte doch, daß ich mich erst zum Abendessen für Sie frei machen kann. Termine, Sie wissen schon. Business!


    Pedersen behielt sein breites Grinsen bei. Vergnügt bemerkte er, daß sie kurz vorm Explodieren war. Er hatte keinerlei Bedenken, daß die respektlose Art, die er ihr zumutete, ihm in irgendeiner Form schaden würde. Um ihre gepfefferte Antwort zu vereiteln, wandte er seine Aufmerksamkeit dem Mann zu. Überschwenglich streckte er ihm seine grußbereite Hand entgegen.


    -Fiodor Pedersen, Privatdetektiv. Mit wem habe ich das Vergnügen? sagte er übertrieben und erntete einen scheelen, feindseligen Blick.


    -Sie wissen, wen Sie vor sich haben, zischte der Mann, den Handschlag verweigernd. Der Ton seiner Stimme war aggressiv. Was haben Sie bei meiner Schwester verloren? Wir hatten eine Vereinbarung!


    -Ach wissen Sie, ich bin so einsam, wenn es dunkel wird, da dachte ich, ein bißchen weibliche Gesellschaft könnte nicht schaden.


    Er zündete sich freimütig einen Zigarillo an.


    -Lassen Sie den Quatsch! Wenn Sie mich übers Ohr hauen, Pedersen, dann-


    Rasmussen mochte offenbar keine schnodderigen Antworten. Pedersen konnte demgegenüber weder Drohungen noch Humorlosigkeit leiden.


    -Immer schön locker bleiben, Kumpel, unterbrach Pedersen ruhig. Ihr Kindlein ist in besten Händen, bis morgen Abend zumindest. Na, Herzblatt, wie siehts aus, wollen Sie mitbieten? Fait votre jeu, wie die Franzosen sagen!


    Sie trat auf ihn zu, nahm ihm den Zigarrillo ab und drückte ihn in einem Blumentopf aus.


    -Sie kennen mein Angebot, sagte sie knapp und funkelte ihn an.


    -Versuchen Sie ja nicht, bei uns beiden Geld abzugreifen! keifte der Bruder, wieder drohend.


    -Nicht doch. Ich will wirklich Ihr Bestes, glauben Sie mir. Immer schön dran denken: sie kamen mit dem Ding zu mir. Ich habe mich nicht darum gerissen. Sie sollten mir dankbar sein, daß ich trotz meiner vielfältigen anderen Verpflichtungen so spontan auf Ihr Anliegen eingegangen bin!


    -Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie es zu tun haben! erwiderte Rasmussen, zischend.


    -Mit einem feindseligen, fetten Feigling, der zu dämlich ist, seine Angelegenheiten zu regeln, sagte die Hausherrin verächtlich. Selbst diese drei Wörtchen mit F sind mindestens doppelt so viel wert wie Du!


    Eine ernüchternde Feststellung. Rasmussen wurde noch roter, fand zu keiner passenden Entgegnung und gab seinen Ärger an Pedersen weiter.


    -Bilden Sie sich bloß nichts ein! Die Zahlung, die Sie heute erhalten haben, war einmalig. Sie werden stillhalten, ist das klar? Ansonsten mache ich Sie fertig. Ich sitze am längeren Hebel!


    -Sie machen mir wirklich Angst, sagte Pedersen. Es dürfte Sie interessieren, daß vorhin eine weitere Person nach dem Band gefragt und mir ein hübsches Sümmchen dafür geboten hat. Ein sehr hübsches Sümmchen! Wie Sie leicht nachvollziehen können, bringt mich das in einen echten Zwiespalt, ich befinde mich in einem regelrechten Gewissenskonflikt und-


    -Ach, und wer war diese Person? bellte der Bruder dazwischen, beim Sprechen schaumige Sabberbläschen durch den Raum prustend. Antworten Sie, auf der Stelle!


    Marie-Louise Rasmussen, rege Abscheu über den Anblick des Bruders in den Augen tragend, spitzte nach der Nennung des dritten Mitspielers aufmerksam die Ohren. Pedersen meinte, eine dezent aufgestiegene Blässe an ihr zu bemerken.


    -Tja, wenn ich das wüßte. Ein Herr, sehr fein gekleidet, gute Manieren, was ich nicht von jedem meiner Geschäftspartner behaupten kann, und sehr spärlich, was die Bereitschaft zu persönlichen Auskünften angeht. Eine geheimnisvolle Macht im Hintergrund. Fast schon gruselig, finden Sie nicht?


    Die Hausherrin lächelte freudlos.


    -Ich glaube Ihnen kein Wort.


    Sie bedachte Pedersen mit einem abfälligen Blick und nippte danach langsam an ihrem Glas.


    -Oh, der Herr und ich, wir wollten bis Mitternacht noch mal telephonieren, uns einigen, Partner werden oder auch nicht, sagte Pedersen unschuldig. Wer weiß, vielleicht sitzen wir drei bis dahin bei einem gemütlichen Gläschen Wein zusammen, dann sehen wir ja, ob ich ein Lügner bin!


    Pedersen lächelte sein Lächeln, einladend, gruppendynamisch. Da er wenig von der Bedeutung des Bandes für die jeweilige Partei durchschaute, und die Gefahr unterschätzte, die mit dessen Aufbewahrung verbunden war, nahm er seinen Auftritt auf die leichte Schulter und genoß die Wirkung seiner vorlauten Rede, das er zum wachsenden Groll seiner Gesprächspartner zum Besten gab. Angesichts der jüngsten Bemerkung platzte Rasmussen endgültig der Kragen.


    -Einen Teufel werden wir tun! Scheren Sie sich raus!! Die Stimme des Bruders überschlug sich vor Erregung. Er wollte seine Rausschmißtirade fortsetzen, doch die Hausherrin fuhr ihm über den Mund.


    -Du wirst niemanden aus meinem Haus rauswerfen, Ralf! sagte sie ruhig. Aber da wir alles besprochen haben, darfst Du Dich jetzt verziehen! Verschwinde!


    Ihre auffordernde Miene verwies ihn in Richtung Ausgang.


    -Damit Du Dich mit diesem Kerl verbündest? Kommt nicht in Frage, ich-


    Sie trat zentimeternah an ihn heran, den Größenunterschied zu ihren Gunsten genüßlich auskostend.


    -Raus hier! raunte sie. Du läßt Dich nicht mehr blicken, es sei denn, Du gibst auf. Falls nicht, klage ich Dir und dem Alten die Pest an den Hals. Geh!


    Bruder Ralf schwitzte. Er versuchte ein überhebliches Lächeln, doch seine Mundwinkel brachten nur eine gequälte Grimasse zustande. Er war zu sehr in die Ecke gedrängt, als daß er eine glaubhafte Portion Hochmut in seine Mimik mischen konnte.


    -Irgendwann kommst Du bei mir angekrochen, Schwesterchen, prophezeite er giftig. Dann wandte er sich Pedersen zu. Und Sie halten sich an unsere Vereinbarung, oder Sie können in Maarsum einpacken!


    -Ich hab doch erst die Hälfte ausgepackt, konterte der Angebellte.


    Ralf Rasmussen, Bruder, Auftraggeber, vermeintlicher Erbanwärter und Verlierer in einem, polterte geschlagen, schnaubend, vorgeführt aus dem Raum. Er hatte eine Schlacht verloren, aber nicht den Krieg. Sekunden später knallte die Haustür ins Schloß, gefolgt vom rabiat klingenden Anlassen des Motors. Pedersen zog eine Augenbraue hoch.


    -Haben Sie keine Angst, daß er Ihnen das Gartentor plattwalzt, Herzblatt?


    -Glaube ich kaum, das Tor öffnet automatisch. Gucken Sie mich nicht so erwartungsvoll an, Sie werden sich ebenfalls verabschieden!


    -Jetzt enttäuschen Sie mich aber! Ich dachte immer, die Leute auf dem Land wären alle so gastfreundlich.


    -Falsch gedacht. Sie haben mir nicht nur das Band vorenthalten, sondern sich sogar von meinem Bruder kaufen lassen! Sie sind nichts weiter als ein windiger Schnüffler, der keine Ahnung hat, was hier passiert. Ihre Anwesenheit hat keinen Wert für mich, gehen Sie!


    -Windiger Schnüffler! Klingt nett, wie Sie das sagen. Netter als vorhin jedenfalls. Eigentlich finden Sie mich unwiderstehlich, geben Sie’s zu!


    -Kaufen Sie sich eine Männerzeitschrift, wenn Sie angehimmelt werden wollen!


    Das Blatt war ausgereizt, aber Pedersen wagte, ein wenig versöhnlicher, einen letzten Versuch.


    -Wenn ich keine Ahnung habe, dann klären Sie mich doch auf! Wir windigen Schnüffler sind so wißbegierig! Und wer weiß, vielleicht hab ich das Band ja dabei und warte nur darauf, daß Sie ein bißchen netter zu mir sind, bevor ich die Hosen runterlasse.


    Auf Marie-Louise Rasmussens Gesicht erklang der Anflug eines Lächelns. Wurde auch Zeit, dachte Pedersen. Verdammte Kratzbürste.


    -Ihre Hosen bleiben, wo sie sind. Folgen Sie mir in die Küche, Sie armer, ahnungsloser Kerl!


    Der Detektiv, zufrieden mit sich, schritt der Hausherrin hinterher. Sieh an! Schwingt ihren kapitalen Hintern ne Spur anrüchiger durch die Halle als vorhin. Er war gespannt, was der Abend an weiteren Enthüllungen für ihn bereithalten würde.


    -Was trinken Sie? fragte sie, den Kühlschrank öffnend. Ich bleibe bei Champagner.


    -Wenn Sie noch einen in der Flasche haben, sag ich nicht nein!


    Pedersen ließ den Blick schweifen. Die Küche war geräumig, verfügte über eine großzügige, für seinen Geschmack eine Spur zu rustikale, antike Sitzecke mit einem monströsen Eßtisch in der Mitte. Die Küchenzeile selbst war modern, viel Metall, Lichtleisten, Funktionalität und Form für die stilbewußte Köchin von heute. Er setzte sich und nahm das Glas.


    -Warum bieten Sie Ihrem Bruder diesen Edeltropfen an, wenn Sie seine Anwesenheit verabscheuen?


    -Ich kann ihn noch weniger ertragen, wenn sein Pegel im Keller ist und er nur wirres, aggressives Zeug plappert.


    Pedersen sah sie erstaunt an.


    -War er denn vorhin anders?


    -Aber ja, er war die Ruhe selbst. Haben Sie das nicht bemerkt?


    -Muß mir entgangen sein.


    -Sie sollten aufpassen. Er kann Ihnen erheblich schaden, wenn er will. Vergessen Sie nicht: er ist die rechte Hand des Bürgermeisters, und dieses Amt ist hier erblich. Wer in Maarsum was werden will, achtet darauf, die Herren Rasmussen zufriedenzustellen. Bis jetzt jedenfalls.


    -Ich glaube, der Schaden, den ich Ihm zufügen kann, ist größer. Immerhin weiß ich, was sich auf dem Band befindet.


    -Das wissen wir alle. Sie brauchen dringend Informationen, sonst haben Sie keine Chance. Das Band allein bringt Ihnen wenig.


    Sie setzte sich neben ihn, über Eck.


    -Woher kennen Sie den Inhalt des Bandes? wollte Pedersen wissen.


    -Ich hatte heute morgen eine Kopie davon im Briefkasten.


    Pedersen traute seinen Ohren nicht.


    -Und warum wollten Sie mein Exemplar?


    -Um zu vermeiden, daß die Geschichte nach außen dringt. Wie Familie Rasmussen ihre Erbgeschäfte regelt, geht nur Familie Rasmussen was an.


    -Woher wußten Sie, daß es bei mir gelandet war?


    -Sie sind der einzige Schnüffler hier, noch dazu kein Einheimischer. Kaum assimiliert, wenig Kontakt zu den Leuten, haben keine Ahnung von den hiesigen Strukturen. Ein Unbeteiligter, der dringend auf einen Erfolg wartet.


    -Aber ich kann mich vor Arbeit kaum retten, protestierte Pedersen unglaubwürdig.


    -Ja, seit heute.


    Sie trank mit einem Zug ihr Glas leer.


    -Für Sie auch noch?


    Er reichte ihr sein halbvolles Glas herüber und beobachtete ihren schwingenden Hintern auf dem Weg zum Kühlschrank. Kapital. Sie beförderte eine neue Flasche ans Licht, zog lautlos den Korken aus dem Flaschenhals und füllte die wartenden Kelche schwungvoll bis zum Rand. Ihr Gesicht hatte eine zarte Rötung gewonnen, die verhärteten Züge, der eben verklungenen Auseinandersetzung mit dem ungeliebten Bruder geschuldet, lösten sich mit der sanft eintretenden Wirkung des veredelten Weingetränkes.


    Sie öffnete ihre zusammengesteckten Haare, ließ sie die Schultern hinabwallen, warf aufmüpfige Strähnen mit einer anmutigen Kopfbewegung nach hinten. Pedersen mußte sich eingestehen, daß ihn das Schauspiel beeindruckte. Ihre Haare. Juliettes Haare. Gedanken flammten auf und verschwanden wieder. Kurz waren sie, dunkelbraun, nach dem Zauber magischer Pflanzen duftend. Juliettes Haare, ihr Haar. Schauspiel.


    Anmutig beide Kelche balancierend, läutete die Hausherrin die nächste Runde ein. Die Getränke landeten, jeden Tropfen bei sich behaltend, vor den Akteuren auf dem Tisch und harrten mit glasbeschlagener Scham ihrem kehligen Schicksal. Ihr Haar, blond, wallend, winderfrischtes Gold salzgenährter Lüfte. Haarduft, dezent mit dem süßherben Eigengeruch ihres Körpers durchwoben, tänzelte fordernd vor seiner Nasenspitze.


    -Was glauben Sie, warum ihr Vater Sie benachteiligt, fragte Pedersen, benebelt, unvorsichtig.


    Ihre Züge verhärteten sich sofort.


    -Meine Familienangelegenheiten gehen Sie nichts an. Ich frage Sie auch nicht, welche Umstände Sie ausgerechnet nach Maarsum verschlagen haben. Sie spielen mit dem Feuer, wenn Sie sich mit Familie Rasmussen anlegen, mich eingeschlossen, denken Sie dran.


    -Bei den bedrohlichen Rasmussens waren wir bereits. Was meinen Sie, welcher von denen mir das Video geschickt hat?


    -Mein Bruder. Kommen Sie nicht auf die Idee, mich zu fragen, warum er das getan hat.


    Sie lächelte ihn an, fordernd.


    -Geben Sie mir einen Zigarillo.


    Pedersen zückte sein silbernes Etui.


    -Warum haben Sie mir meinen vorhin aus dem Mund gerissen?


    -Weil Sie nicht gefragt haben, ob sie rauchen dürfen. Außerdem fand ich Ihren Auftritt erbärmlich.


    -Sie sind zu liebenswürdig, Teuerste.


    Sie akzeptierte sein Streichholz, ließ den Tabak in glühendem Rot aufglimmen und formte eindrucksvolle Rauchkringel mit ihrem langsam auf- und wieder zuschnappenden Mund. Pedersen hatte den Eindruck, daß sie verstärkt mit ihm zu spielen anfing, ihre weiblichen Reize einsetzte, um zu sehen, wie weit sie gehen konnte. Er mußte sich eingestehen, daß ihre Art ihm gefiel, erhörte jedoch die mahnende Stimme in seinem Inneren, die ihm bei aller Attraktivität vor Augen hielt, daß diese Frau mit Vorsicht zu genießen war.


    -Was erwarten Sie von mir? fragte er unvermittelt.


    -Ich erwarte, daß Sie mir nicht in die Quere kommen, was im Augenblick leider der Fall ist, weil mein Bruder Sie geschmiert hat. Er hat Ihnen sicherlich viel weniger gezahlt, als ich Ihnen geboten habe, geben Sies zu.


    Ihr Blick forderte eine direkte Antwort von ihm ein.


    -Das läßt sich nur schwer vergleichen. Er hat eine Tagesmiete bezahlt, keinen Kaufpreis entrichtet. Morgen zahlt er entweder noch mal, oder das Band kommt wieder in den Handel.


    Marie-Louise Rasmussen lachte hell auf und verschüttete dabei den Inhalt ihres Kelches. Ihr Lachen, sonnenhell, faszinierte ihn. Ergriffen blickte er sie an.


    -Sie sind vielleicht naiv. Süß! Warten Sie, ich hole mir Nachschub und einen Lappen.


    Sie bemerkte sein Blicken.


    -Gefallen Ihnen Frauen, die über Ihr Ungeschick lachen können, Herr Pedersen?


    Er fühlte sich ertappt und errötete leicht. Schnell, ein Ablenkungsmanöver! Was Sachliches!


    -Sie wurden vorhin blaß um die Nasenspitze, als ich den Herrn erwähnte, der am frühen Abend bei mir vorsprach. Sind Sie ihm schon mal begegnet?


    Sie hielt im Nachschenken ihres Kelches inne.


    -Ich weiß nicht, was Sie meinen.


    -Soll ich vielleicht Ihre Nase fragen? Scheinbar weiß die es besser.


    -Ihre Fragen strapazieren meine Gastfreundschaft.


    Sie machte dicht, wieder einmal. So ein verbohrtes Stück! Pedersen wurde nicht schlau aus ihr.


    -Sie sind ne harte Nuß, Herzblatt! Wie soll ich mein unwissendes Hirn denn mit Hintergrundwissen füttern, wenn Sie mir sogar die Gabel verweigern?


    -Ich habe nie gesagt, daß Sie ihre Informationen bei mir kriegen! Und nennen Sie mich nicht Herzblatt, ich hasse das!


    -Liegt das in der Familie, daß sie alle so leicht auf die Palme zu bringen sind, Teuerste? Davon kriegt man doch Falten!


    Pedersen ahnte, daß der Bogen überspannt war, aber er sah keinen Grund, die Sehne ganz zu lassen. Faszinierendes, störrisches Weib!


    Zunächst schien sie sich wieder zu beruhigen, blieb aber stehen, trank einen Schluck, nun vorsichtiger, rauchte, kringellosen, prosaischen Dampf ablassend.


    -Wenn Sie zu allen hier so liebenswürdig sind, wundert es mich nicht, daß Sie nur wenig Kontakte aufgebaut haben, sagte sie analytisch und unterlegte ihre Feststellung mit einem Anflug gespielten Mitgefühls.


    Diesen Tonfall konnte Pedersen auf den Tod nicht leiden. Er fühlte sich plötzlich unwohl in ihrem Haus, merkwürdig benutzt, nur als Figur betrachtet und als solche verstanden. Eine Figur mit der Aussicht, bei einem beliebigen Fehltritt zur Freude der einen Seite und zum Ärger der anderen zum Sündenbock staffiert zu werden. Faktisch war sein Gefühl natürlich unbegründet, doch es dämmerte ihm, daß, was immer in Maarsum im Schwange war, letztlich ihm angelastet werden könnte. Wenn er taktisch unklug vorging, zu schnell für den einen oder anderen Partei ergriff, sich zu früh festlegte. Er war der Neue, Fremde, derjenige, zu dem die Einwohner am wenigsten Bindungen pflegten und den sie folgerichtig am wenigsten bedauern würden, falls er gezwungen war, das Spielfeld intrigenbedingt als Verlierer zu räumen. Hintergrundwissen, Vordergründiges, Sympathien, Kontakte! Davon mochte in den nächsten Tagen und Wochen einiges abhängen.


    -Was ist, hat’s Ihnen die Sprache verschlagen? Verzeihen Sie mir, ich wollte Sie nicht kränken!


    Pedersen merkte aus seinen Gedanken auf in ihr Lächeln, entschuldigend geformte Lippen. Er sah in ihre Augen. Ich bedauere Dich, die schlimmste aller Heucheleien, fortgewischt. Ein Glück. Jetzt was sagen.


    -Nein, ist schon gut, ich war nur mit den Gedanken gerade woanders. Vielleicht sollte ich jetzt gehen.


    -War das mit der Kassette gelogen oder bekomme ich etwas für meine Gastfreundschaft? fragte sie kokett. Natürlich kannte sie die Antwort. Vielleicht nicht ganz. Sollte er die Blumen erwähnen? Nein, lieber dem Zufall die Würfel überlassen.


    -Na ja, begann Pedersen zaghaft. Ich denke, es ist besser, abzuwarten. Wer weiß, vielleicht erzählen Sie mir später ein bißchen mehr, wenn ich wenigstens mit einem Trumpf in der Hand halte.


    -Sie sind ein Kindskopf.


    Sie trank das halbvolle Glas in einem Zug hinunter.


    -Na schön, dann werde ich Sie jetzt rauswerfen. Ich muß ins Bett. Wir reden vielleicht ein andernmal.


    Die letzten Worte säuselte sie dahin, sich ein Gähnen verkneifend, schlagartig ermüdet.


    -Ich begleite Sie hinaus.


    Pedersen mußte sich zwingen, den Gedanken, sie ins Bett bringen zu wollen, wirkungsvoll zu unterdrücken. Dieser kleine Gähnversuch weckte in ihm den Wunsch, sie zu küssen, doch er unterdrückte ihn, schroff, augenblicklich. Mit Vorsicht zu genießen. Im Flur fiel ihr Blick sofort auf die Blumen.


    -Haben Sie noch ein Rendez-vous? fragte sie, auf das Sträußlein zeigend.


    Pedersen, halb im Mantel steckend, hatte gehofft, daß sie die Blumen erst später sichten würde. Verlegenheit, stirnheiß aufschwellend, schon wieder.


    -Nun, da ich wußte, daß ich Ihnen das Band vorerst verwehren muß, wollte ich nicht mit ganz leeren Händen kommen.


    -Wie süß Sie sich rechtfertigen, raunte sie und küßte ihn unvermittelt auf die Wange, ein wenig länger und zärtlicher, als es die bloße Dankbarkeit für den bescheidenen Strauß gestattet hätte.


    -Fahren Sie vorsichtig, Herr Detektiv. Vielleicht brauche ich Sie noch.


    Vielsagend zog sie eine Augenbraue hoch.


    Pedersen war von der sanften Attacke gänzlich überrumpelt und rang nach einer knappen Antwort.


    -Davon bin ich überzeugt. Wir sehen uns.


    Er machte auf dem Absatz kehrt und ging von dannen, ohne zurückzuschauen. Als er das Gartentor erreicht hatte, hörte er die Haustür ins Schloß fallen. Sanft küssende, gefährliche Kratzbürste! Sein Puls, ein widerwillig abflauender Galopp ohne Rhythmus, machte ihn schwindlig. Zweimal fiel ihm der Schlüssel aus der Hand, als er den Mini öffnen wollte. Der Wangenkuß, ihr Duft, blonde Haare wallend, winderfrischte Strähnen. Im Wagen: Juliettes Duft, Erinnerung des Glücks, anklagend für ihn, Marter für das Nachgeben der Versuchung. Hastig ließ er die Türfenster runterfahren. Sein Herz, sein Puls, der leichte Wangendruck, der Duft im Wagen, alles zusammen zu viel, zu heftig. Alles zusammen, ein Gemisch, daß ihn zu ersticken drohte. Gierig soff er die feuchtkalte Abendluft in seine Lungen. Gierig, losgelöst, weil er fand, daß es um sein nacktes Überleben ging. Computerlogbuch der Enterprise, Sternzeit bei bedecktem Himmel 22:17h. Todeskampf im Deichgrafenfleet. Angriff der Psychonen.


    


    Neun.


    Eine Viertelstunde später. Pedersen, zur Ruhe gekommen, fror vor Kälte und nervlicher Erschöpfung. Leeren Blickes starrte er die ausgestorbene Straße hinunter. Seine Augen, furchig umringt, stumme Zeugen im Rückspiegel, leichenblasser Hund. Ihm war übel, unterschwellig, sein Kopf schmerzte, katerschwer, wie am Morgen nach einem gigantischen Suff. Er bemerkte die offenen Fenster, ließ sie hochfahren, schaute aufs Thermometer. Minus zwei Grad, zart glitzernder Reif auf der Straße vor ihm. Sein Hals, rauh und trocken, verlangte nach Alkohol. Die Geschichte, der Fall! Pedersen schüttelte den Kopf. Was auch immer. Weit weg.


    Die Loslösung von seiner Vergangenheit war seine eigentliche Aufgabe, weitaus kniffliger, schwieriger zu bewältigen als die Anforderungen des Detektivberufs. Erneute Gesichtskontrolle im Rückspiegel, Begutachtung der jüngst geküßten Wangenfläche. Er rechnete mit dem Schlimmsten, stellte aber zu seiner Erleichterung fest, daß die äußerlich sanfte, aber viel zu grauenvolle, allzu intime Berührung kein Schandmal in seine Haut geätzt hatte. Mit dieser frischen Gewißheit im Kopf fühlte er sich imstande, den Wagen zu starten und loszufahren. Überall hin, nur nicht nach Hause. Nicht allein sein, nicht jetzt. Was trinken, bei Watt-Else im Blauen Anker. Ein großes Pils, vielleicht zwei. Ein Gespräch führen, das Ablenkung bringt, egal worüber. Er schob eine Jazz-CD in den Schacht und fuhr los. So What, 9:22.


    Der Blaue Anker lag neben der stillgelegten Schleuse, die das alte Hafenbecken von dem kleinen Kanal trennte, der zu den neuen Anlegeplätzen führte. Stumm und vernachlässigt lag der alte Hafen vor ihm, seit langem auf ein neues Nutzungskonzept wartend. Schattenseite von Marina Maarsum. Durch die kleinen Fenster drang spärliches Kneipenlicht auf die Straße. Von außen war nicht zu sehen, wer sich drinnen befand. Pedersen fiel der dreckige, silberne Lexus auf, der einige Wagenlängen von der Kneipe entfernt vor einem verwaisten Speicherhaus parkte. Das Kennzeichen war verdreckt, aber er war sicher, daß es sich um den Wagen von Ralf Rasmussen handelte. Er verspürte wenig Lust, in seiner gegenwärtigen Verfassung eine weitere Runde gegen ihn auszufechten und überlegte, ob er die Kneipe unter diesen Vorzeichen betreten sollte. Falls Rasmussen dort war, würde es schwierig sein, ihm aus dem Weg zu gehen. Immer noch frierend entschied er sich dafür, das Risiko einzugehen. Böser Bruder oder nicht, hab keine Lust, mir wegen dem Fettsack den Arsch abzufrieren, dachte Pedersen vulgär und öffnete die Tür zum Blauen Anker.


    Rauchige, verbrauchte Wärme schwoll ihm entgegen. Der Laden war fast voll, Kicker, Dart und Billardtisch von mehreren Gästen umringt, die Bar bis auf zwei Hocker mit den üblichen Verdächtigen geschmückt. Pedersen behielt die freien Plätze im Augenwinkel. Viel Jungvolk, obwohl erst Donnerstag.


    An fast allen Tischen wurdeder späten Stunde zum Trotz gegessen. Hausmannskost, Matjes mit Bratkartoffeln, Zigeunerschnitzel mit Pommes. Gehaltvolle Bürgerküche, kräftiges Essen. Pedersens Magen knurrte beim Anblick der vielen Speisen. Seit der komischen Wurst am Süderkoog, die wie schon mal gegessen geschmeckt hatte, hatte er nichts Festes zu sich genommen. Niemand beachtete ihn, abgesehen von der dicken Wirtin, die ihm einen routinierten Gruß ins Gesicht brummte. Watt-Else. Ein Maarsumer Original, mit alterslosem Gesicht und rotgeäderten Wangen, die ihre Gäste mit rustikaler Freundlichkeit bediente. Ihr massiger Körper steckte in einer bieder wirkenden Blümchenbluse und einem undefinierbaren Rock, über den sich eine fleckige, altrosafarbene Schürze spannte. In ihrem scharf gezeichneten Ausschnitt klemmte ein knallbunter Werbekugelschreiber. Wie jeden Abend servierte sie Speisen und Getränke allein, und ihr Mann stand in der Küche. Daß jeder Gast zügig versorgt wurde, auch wenn der Laden am Wochenende aus allen Nähten platzte, gehörte zu den Rätseln, die der Maarsumer Mikrokosmos für den aufgeschlossenen Beobachter bereithielt. Angespannt forschte er nach Rasmussen, entdeckte ihn jedoch nirgends. Besser so, bevor mir das Essen hochkommt. Er hockte sich an den äußersten Rand der Bar, den Hocker neben sich frei lassend.


    -Wie immer? brummte die Wirtin von der Mitte der Theke zu ihm herüber, kaum daß er saß.


    Bloß keinen Whisky jetzt.


    -Ich nehm heute ein Pils.


    Watt-Else nickte, notierte die Bestellung auf einem Zettel und trug ein volles Tablett zu einem Sechser-Tisch. Pedersen beobachtete, wie Sie auf dem Rückweg, nun mit einem halben Dutzend leer gegessener Teller gewappnet, jemandem am Billardtisch ein Zeichen gab. Der Angesprochene trottete zum Tresen, sie in die Küche. Als sie zurückkam, zapfte sie fünf Bierkrüge voll und begann einen neuen. Seinen, hoffte er. Sie drückte dem jungen Mann die Bierkrüge in die Hand, brummte eine scherzhafte Bemerkung und nahm neue Bestellungen vom Tresen an. Spirituosen. Trotz ihrer Leibesfülle bewegte sie sich leichtfüßig zwischen Flaschen, Gläsern und Zapfhahn hin und her. Zwei weitere Bierkrüge, frisch aus der Spüle unter den Hahn gehalten, angezapft, Schnaps eingeschenkt, Striche auf drei Zetteln, noch einen Klaren dazu. Küchenklingel, neues Essen, Vierertisch, Bauernfrühstück, Bratheringe, zwei Schnitzel. Biere fertig zapfen, zwei aufs Tablett, eins vor seine Nase.


    -Bitteschön, der Herr.


    -Bekomm ich am Tresen auch was zu Essen? fragte Pedersen ihrer fliehenden Materie hinterher.


    -Wenn Ihnen das bequem genug ist, neben der Säuferbande hier, brummte sie und lachte dann, weil einer der Trinker sie mit großen, entrüsteten Augen anguckte.


    -Nun guck nich so, Hansdieter, weißt doch, wie ich das mein. Nochn Bier?


    Hansdieter nickte gehorsam.


    -Na siehst Du. Nicht trinken hilft auch nicht.


    -Wenn wir Dich nicht hätten, begann ein anderer.


    -Dann wär Euch auch nicht gedient! beendete Watt-Else den Satz, knallte vor Pedersen die Speisekarte auf den Tresen und zapfte die nächsten Bestellungen zu Ende. Hinten in der Ecke winkte einer nach der Rechnung.


    -Komme! brüllte sie rüber. Fang schon mal an zu zählen!


    Klingelton. Einmal, dreimal. Ungeduldiger Gatte, aufs Tempo drückend. Watt-Else ließ sich nicht beeindrucken, zog seelenruhig einen Kassenbon, brachte die Getränke raus, drückte dem Gast in der Ecke die Rechnung in die Hand und eilte der Küche zu. Pedersen genoß den ersten, tiefen Zug seines Bieres. Geschlossene Augen, malziges Vitamin. Um ihn herum Lärm, Lachen, Reden, Kickergeklicker, angestoßene Kugeln, Hintergrundmusik: Frank Sinatra. Malzig kühles Pils, hinabrinnend seine dankbare Kehle. Geöffnete Augen. Fortsetzung des Gehörten, bebilderter Lärm. Gemütlich für den, der Zerstreuung sucht. Von fern, der rauchige Kontrabaß der Wirtin.


    -Schon entschieden?


    Pedersen wachte auf.


    -Hmm, ich nehm das Schnitzel.


    -Zigeuner oder Wiener?


    -Zigeuner.


    -Sehr schön. Dauertn paar Minuten.


    Sofort war sie an der anderen Ecke des Tresens, einen der Stammgäste abzukassieren. Lichtgeschwindigkeit, Überwindung von Zeit und Raum. Die Internationale Physikalische Akademie gibt bekannt, daß Lichtgeschwindigkeit fortan in Watt-Elsen zu messen ist.


    Sein Tresennachbar glotzte auf den stumm geschalteten Fernsehbildschirm, auf dem irgendein Fußballspiel lief. Abgesehen von ihm und seinem Kumpel interessierte sich niemand für das Sportereignis. Der Typ quatschte Watt-Else von der Seite an, als sie breit Ein Zigeuner! in die Küche brüllte.


    -Elly, mein Engel, mach doch mal lauter, dann haben alle was davon!


    -Nix is, Peter! sagte die Wirtin kategorisch. Sei froh, daß Du das Bild siehst. Wenn Du auch noch das dumme Gesabbel brauchst, dann geh rüber zu Hermann Wieth!


    -Der alte Knochen hat doch längst zu! Och bitte mit Honig und Zucker drauf, das ist Champions-League! Rückspiel! Wir bestellen auch noch was!


    -Macht Ihr Lümmel ja sowieso. Die andern Gäste wollen kein Rückspiel, und damit basta! Guck hin da, denn verpaßt Du auch nix!


    Peter schmollte.


    -Dir tu ich nochmaln Gefalln!


    -Ooh, jetzt weint er! Schnell, Fiete, gib Deinem Freund n Taschentuch, bevor wir hier alle absaufen! Armer Bengel, war Tantchen böse?


    Fiete und ein paar andere Tresengäste lachten, auch Pedersen grinste.


    -Ruhe! brüllte Peter, dem Gelächter stattgebend. Ihr Trottel lenkt mich vom Spiel ab! Och Mensch, jetzt is’n Tor gefallen, danke fürs Ablenken!


    Watt-Else stellte Peter, Fiete und sich selbst einen kleinen, grünen Schnaps hin.


    -Hier, Jungs, damit Euch der Schmerz nicht den ganzen Abend quält!


    Küchenklingeln. Einmal, dreimal.


    -Ja doch! brüllte sie nach hinten. Zum Wohl, die Herren!


    Sie kippte den Schnaps hinter, knallte das Glas auf den Tresen und marschierte singend in die Küche.


    -Horrido, die Pflicht ruft!


    Peter und Fiete hatten die Gläser gerade mal angesetzt. Amüsiert blickten sie dem beleibten Derwisch hinterher. Wattgeschwindigkeit wird jetzt in Licht-Elsen gemessen, dachte Pedersen, innerlich belustigt die Worte seines Gedankenspiels umstellend. Sekunden später saß er vor einem dampfenden Schnitzel, das für drei Detektive gereicht hätte. Während er aß, leerte sich die Kneipe allmählich. Die Arbeitenden mußten ins Bett. Leicht angetrunken erhoben sich Peter und Fiete, als die Übertragung des Fußballspiels einem ausgedehnten Werbeblock wich. Ihre Mannschaft war ausgeschieden. Pedersen musterte Fiete, unauffällig, zwischen zwei Bissen, und erinnerte sich daran, daß der Mann auf dem Wochenmarkt arbeitete. Fischbrötchen, Geräuchertes. Spät für jemanden, der um vier Uhr früh aus den Federn mußte. Fiete bemerkte den Blick.


    -Hab ich was am Hemd, Herr Detektiv? lallte er spöttisch. Ne heiße Spur?


    Ein paar Tresensäufer lachten und wiederholten heiße Spur. Pedersen kannte solche Regungen zur Genüge. Er war auf der Hut, sich mit dem Mann anzulegen. Schlechte Publicity. Dennoch wollte er sich nicht vorführen lassen.


    -Nur ein bißchen Remoulade, mein Freund. Matjes oder Sülze?


    Wieder Gelächter, spitze Bemerkungen, diesmal in Fietes Richtung.


    -Na Fiete, brauchst Dun Lätzchen? scherzte einer.


    Fiete bekam einen roten Kopf. Er fühlte sich bloßgestellt, ganz eindeutig. Bloßgestellt von einem Fremden, der sich für was Besseres hielt mit seinen feinen Anzügen und seinen nach hinten gegelten Haaren. Pedersen konnte den Gedanken in seinen Augen lesen. Mißgunst, Jähzorn und Suff, eine ungünstige Mischung. Fiete wurde laut.


    -Was geht Dich mein Hemd an? Guck gefälligst woanders hin, Du schwule Sau!


    Er trat auf Pedersen zu, bereit, sich zu schlagen. Der gesamte Gastraum merkte auf. Seufzend legte der Detektiv sein Besteck ab und reinigte mit der Serviette seine Mundwinkel.


    -Gehen Sie nach Hause. Ich kann auch nichts dafür, daß Ihre Mannschaft verloren hat.


    Fiete zog es vor, mit seiner Drohgebärde fortzufahren.


    -Ich zeig Dir gleich, wer hier verliert! Kommt hier angeschissen, spielt den Helden und mischt sich in unsere Angelegenheiten! Verpiß Dich!


    Pedersen fand die Meinung des Mannes interessant, und fragte sich, ob sie der gängigen Auffassung über seine Person entsprach. Er quittierte Fietes hochgekochte Wut mit Schweigen. Solls doch zur Schlägerei kommen. Wenns sein muß, bitte sehr. Watt-Else, die den Anfang der Auseinandersetzung versäumt hatte, weil sie zum Faßwechseln im Keller verschwunden war, tauchte hinter dem Tresen auf. Sie schien die Aggression zu riechen, die in der Luft lag und wurde ihrerseits laut.


    -Fiete, halt den Mund! Setz Dich hin und trink was oder hau ab!


    -Misch Dich da nicht- begann er zischend.


    Falsche Antwort. Watt-Else sprangen sofort die Sicherungen raus.


    -Geh raus hier!!! polterte sie lautstark und drosch ihre Faust auf den Tresen. Oder soll ich nachhelfen?


    Fiete sah erst Pedersen, dann sie feindselig an und kuschte.


    -Komm Peter! brachte er hervor. Das nächste Mal gehen wir zu Hermann, da stinkts nicht so!


    -Peter kann bleiben, wenn er will, sagte Watt-Else. Du bist hier der Verbrecher!


    Fiete wandte sich an Pedersen, immer noch drohend.


    -Wir sprechen uns noch, Du Arschloch! zischte er und spukte vor Pedersen aus.


    Peter, entschuldigend zu Watt-Else blickend, folgte ihm nach draußen, wo Fiete seine Wut in weiteren Tiraden abreagierte. Pedersen und die übrigen Gäste schauten den beiden hinterher. Als die Tür zuschlug, wähnte Pedersen alle Augen auf sich gerichtet, obwohl das Billardspiel und auch vereinzelte Tischgespräche wieder angekurbelt wurden. Watt-Else kam mit zwei Gläschen und einer Flasche Whisky auf ihn zu.


    -Jetzt trinken wir erstmal einen auf den Schreck, Herr Pedersen! befahl sie. Keine Widerrede, sonst bin ich beleidigt! bellte sie seinen abwehrenden Armen entgegen. Seien Sie Fiete nicht böse, er hat viel mitgemacht in den letzten Wochen. Morgen früh schämt er sich dafür.


    -Davon bin ich überzeugt, sagte Pedersen sarkastisch. Welche Angelegenheiten kann er gemeint haben?


    Watt-Else schaute ihn fragend an und zuckte mit den Schultern.


    -Gar keine! Fiete redet viel, wenn der Tach lang ist, und noch mehr, wenn er trinkt! Außerdem hat der arme Bengel gestern seinen Job verloren. Prost!


    Pedersen erwiderte den Trinkgruß und stürzte einen Whisky, der seinen Namen nicht verdiente, die Kehle hinunter. Scharfes Zeug, ekle Halsfolter, hart und widerlich. Hausmarke, malträtierter Gaumen, gute Miene zum bösen Spiel.


    -Machen Sie sich man keine Gedanken über Fiete! beschwichtigte Watt-Else, seine Gebärde mißverstehend. Er ist einer vom Land, wie wir alle hier. Schlicht gestrickt, abern guter Kerl. Stimmts, Jungs?


    Die Tresengäste nickten zustimmend.


    -Na, wenn Sie das sagen. Was muß ich zahlen?


    Watt-Else starrte betroffen auf seinen halb vollen Teller, rechnend, dann in sein Gesicht.


    -Zehn-achtzig!


    Er gab ihr zwölf, nickte den Herren an der Bar zu, die seinen Gruß verstohlen erwiderten und ging raus.


    Die Straße war leer, die Häuser, auf dieser Ecke zum größten Teil Speicher und Kontore, lagen im Dunkeln. Straßenlaternen bedachten den runzeligen Asphalt, unter dem das ursprünglich gelegte Kopfsteinpflaster hervorstierte, mit einem geisterhaft schummerigen Licht. Pedersen sah sich um. Wo der Lexus gestanden hatte, klaffte eine Lücke. Kein Peter, kein Fiete. Niemand. Er ging, müde von den vielen kleinen Ereignissen des Tages, auf seinen Mini zu. Es war elf Uhr durch und er sehnte sich nach seinem Bett. Dann fiel ihm der Clark-Kent-Verschnitt ein, der bis Mitternacht angerufen werden wollte. Die Rasmussen weiß, wer der Kerl ist, da geh ich jede Wette ein. Clark Kent, der Rächer mit dem Cape. Eine Größe, mit der man rechnen muß. Was ist das denn? An seinem linken Scheibenwischer steckte ein Zettel, unwirsch eingeklemmt. Stammte von einem Kneipenblock. Schwule Sau! Pedersen zerknüllte den Zettel und warf ihn in den Rinnstein. Fiete, armer Bengel, schlicht gestrickt, vom Land. Wie kommt der auf die Idee, daß ich schwul bin? Soll ich mich tarnen wie die Urbevölkerung, Holzfällerhemden tragen, beschmiert mit Remoulade, fleckige Jeans, Arbeitsstiefel? Mir einen Spitznamen zulegen?


    Pedersen schüttelte den Gedanken ab. Glaube kaum. Wozu hat Gott den Maßanzug erschaffen! Er bemerkte, daß der Mini vorne naß war, obwohl es in den letzten zwei, drei Stunden nicht mehr geregnet hatte. Tropfen, rund auf der Motorhaube stehend, hängendes Naß am Kühlergrill. Pfütze aus Tropfen, gemalt auf den Asphalt. Wie schön. Fiete hat mein Auto angepißt! Reizender Junge, blasenschwach, ein feiner Kerl vom Land.


    


    Zehn.


    23:27h. Pedersen stand vor der Haustür und kramte nach seinem Schlüssel, leise dessen Fehlen befluchend. Rechte Tasche, letzte Chance. Plötzlich fiel ihm das Band ein. Warum hab ich es überhaupt, was soll der Scheiß? Wer ist Täter, wer Opfer, was hab ich damit zu tun? Pedersen beschloß, daß es für konstruktive Gedanken viel zu spät war. Er fand seinen Schlüssel in der rechten Manteltasche und öffnete die Tür. Hab vergessen, die Jalousien runterzumachen vorhin. Mist. Er knipste das Licht an. Muß ordentlicher werden. Jeder Gemüsehändler macht abends –


    Frischer Zigarettengeruch! Er drehte sich um, alarmiert, mit einem dumpfen Schlag rechnend, der ihn niederstrecken würde. Das Band, fort, geraubt, er selbst, in seinem eigenen Blute badend, eine dem Tode geweihte Wunde geschlagen –


    -Guten Abend, Herr Pedersen! grüßte eine freundliche Stimme. Entschuldigen Sie mein Eindringen, aber Sie waren nicht zu Hause, und mich fror.


    Es war der Clark-Kent-Verschnitt. Der Kerl hockte gemütlich in einem der Clubsessel, die er zu diesem Zwecke freigeräumt hatte, rauchte, und hatte sich mit unverschämter Zwanglosigkeit an seinem guten Whisky vergriffen, den er mit drei Eiswürfeln trank. Mißbilligend starrte Pedersen auf das Glas.


    -Das ist ein Single Malt, kein verdammter Bourbon, Sie Mörder!


    Der Eindringling lächelte ertappt. Pedersen warf seinen Mantel über den Garderobenständer.


    -Ich dachte, wir telephonieren ganz zwanglos. Was haben Sie hier zu suchen?


    -Ein persönliches Gespräch besitzt immer eine andere Qualität als ein abstraktes Telephonat, Herr Pedersen. Man kommt sich näher, wenn man die Gemütsregungen auf der Gesichtsoberfläche seines Gesprächspartners entdeckt, man redet vertrauter, intensiver, bewegt die Worte kunstvoller auf den Kern des Themas zu.


    Pedersen konnte diesem geschwollen dahergeplapperten Zeugs wenig abgewinnen.


    -Wie kommen Sie überhaupt hier herein? Haben Sie mir ein Fenster eingeschmissen?


    Der Mann lächelte.


    -Sie lenken ab. Auch eine Qualität, wohlgemerkt. Unter Umständen ein vortrefflich rhetorisches Täuschungsmanöver, möchte man sagen.


    -Reden Sie keinen Blödsinn! Beantworten Sie meine Frage, das ist immerhin mein Büro!


    -Dem kann ich zustimmen. Ihr Büro, ja. Ein Büro, dessen Tür nicht abgeschlossen war. Sie müssen in tiefe Gedanken verstrickt gewesen sein, als sie vorhin das Haus verließen, nicht wahr?


    Matte Verlegenheit dampfte Pedersens Brillengläser hoch. Verdammte Hektik um Blumen! Der Mann leerte sein Glas.


    -Wenn man bedenkt, was sie hier aufbewahren, bin ich allerdings fast geneigt, Sie des Leichtsinns zu bezichtigen, Herr Pedersen!


    Der Mann beugte sich nach vorne, ernst.


    -Leichtsinnig, weil Sie nicht wissen, worum es geht!


    Pedersen gab sich unbeeindruckt. Er schenkte sich einen guten Single Malt ein, holte eine verstaubte, von ihm unberührte Flasche Bourbon, ein Geschenk seiner Mutter, aus dem Aktenschrank hervor, öffnete den Schraubverschluß und begoß die angeschmolzenen Eiswürfel im Glas seines Gesprächspartners.


    -Das nächste Mal lassen Sie gefälligst meinen Single Malt in Frieden! Cheers!


    Sie tranken, beide einander musternd, nippend die Glasränder umsäumende Lippen. Der Gast unterdrückte ein Schaudern und schwieg, als würde er auf eine Erklärung warten. Pedersen kam diesem Wunsch entgegen, auf seine Weise.


    -Wußten Sie, daß alle beteiligten Parteien das Band kennen? Ich nehme an, Ihr guter Freund ebenfalls.


    Der Mann nahm einen Schluck Bourbon, verzog angewidert das Gesicht, und antwortete.


    -Sonst wären wir wohl kaum alle beunruhigt. Könnte ich-


    Pedersen grinste.


    -Ah, Sie mögen keinen Bourbon. Gefällt mir.


    Er machte keine Anstalten, dem Gast von seinem Single Malt anzubieten.


    -Nur zu, immer runter damit. Und schön die Eiswürfel mitkauen!


    Der Mann setzte einen leidenden Gesichtsausdruck auf und tat, wie ihm geheißen.


    -So ists brav. Jetzt können wir unserem Gespräch, wie sagten Sie doch gleich, eine besondere Qualität verleihen. Gleiches Getränk, gleiche Offenheit. Einverstanden?


    -Soweit es mir möglich ist, werde ich offen zu Ihnen sein, nickte der Mann. Aber erwarten Sie nicht zu viel. Beginnen Sie!


    Pedersen gönnte ihm ein Gläschen Malt und eröffnete mit einer Frage.


    -Wie gefällt Ihnen der Umstand, daß Ralf Rasmussen auch für das Band bezahlt? Er ist Ihnen um, sagen wir, 2500 voraus.


    -Klingt knauserig, wenn man bedenkt, daß wir Ihnen das Zehnfache angeboten haben. Falls Sie auf diesen Kuhhandel eingegangen sind, brauchen wir uns nicht weiter zu unterhalten, nehme ich an.


    -Nennen wir es eine erste Rate. Ich bin noch unentschieden, ob ich es annehme.


    -Klug von Ihnen, sich nicht festzulegen, Pedersen.


    Der Detektiv blickte seinen Gast auffordernd an.


    -Sie sind an der Reihe, was zum Besten zu geben.


    -Was möchten Sie denn wissen?


    -Warum die Rasmussen bei Ihrer Erwähnung blaß um die Nasenspitze wurde, zum Beispiel. Das würde mich wirklich brennend interessieren.


    Der Mann lachte, doch es klang wie trockener Husten.


    -Ich wußte gar nicht, daß sie zu einer Gefühlsregung imstande ist. Eine unglaubliche Entdeckung! rief er aus.


    -Was schließen sie daraus?


    -Nun, daß sie, tief in sich vergraben, tatsächlich über eine Art Gewissen verfügt.


    Pedersen wurde nicht schlau aus dem Kerl. Es schien, als hätte dieser mal in einer persönlichen Beziehung zu ihr gestanden. Eine Beziehung, die zweifellos ihre Spuren hinterlassen hatte.


    -Kennen Sie sie denn näher? fragte er.


    Der Mann zeigte ihm seinen rechten Ringfinger, golden bereift.


    -Ich bin ihr Mann.


    Schweigen. Pedersen hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit. Ihr Mann! Sie hat einen verdammten Ehemann, von dem sie getrennt lebt! Er überlegte kurz. Na ja, so ungewöhnlich ist das nun auch nicht, daß sie getrennt. Tun viele, gibt verschiedene Gründe dafür. Aber der verschmähte Gatte hier ist in in den Fall verstrickt, köchelt das Süppchen anderer Leute oder vielleicht sogar sein eigenes! Seltsamer Vogel!


    -Ihr Mann? fragte Pedersen ungläubig. Sie...sie trug keinen Ring am Finger.


    -Schon seit ein paar Wochen nicht mehr. Sie hat ihn ins Meer geschmissen.


    -Ins Meer?


    -Genug davon.


    Der Mann blickte zur Seite, trank, schaute Pedersen wieder in die Augen.


    -Ich will wissen, ob Sie auf meiner Seite sind.


    Pedersen hob bremsend die Hand.


    -Vorhin redeten sie von wir. Auf wessen Seite bin ich genau?


    -Kein Kommentar. Sie sind auf meiner Seite, mehr brauchen Sie nicht zu wissen.


    Pedersen seufzte.


    -Wissen Sie, das Übelste an meinem Beruf ist, daß man es den ganzen Tag mit Leuten zu tun hat, die glauben, daß sie einen für dumm verkaufen können. Man ist mit nichts anderem beschäftigt, als mit diesen Geheimniskrämern, die sich mit Händen und Füßen wehren, ein, zwei Krümelchen Information herauszurücken.


    -Ersparen Sie mir die Klagen über Ihren Beruf! Ich habe schlagende Argumente: ich biete Ihnen 25 000, wenn Sie die Kassette bis zum Jahresende aufbewahren.


    -Haben Sie mir vorhin nicht zugehört? Jeder der Beteiligten weiß, was auf dem Band ist. Ihre holde Gattin besitzt sogar eine eigene Kopie.


    Der Mann stutzte, war aber nicht von seiner Argumentation abzubringen.


    -SIE haben das einzige Band, das wir später veröffentlichen können, wenn alle Stricke reißen. Verstehen Sie? Das einzige Video, zu dem wir Zugang haben!


    Schon wieder wir, dachte Pedersen.


    -Och, wenn Sie Ihrer Frau Blumen und Pralinen spendieren, dürfen Sie vielleicht auch mal ihre Kopie angucken.


    Der Mann wurde sauer.


    -Halten Sie die Klappe. Wir—ich will, daß Sie das Band für mich aufbewahren, und zwar sicher aufbewahren, bis ich mich bei Ihnen melde. In der Zwischenzeit unternehmen Sie gar nichts, klar? Sie halten sich aus der Schußlinie. Sie werden ohnehin genug damit zu tun haben, sich meinen verblödeten Fettsack von Schwager vom Hals zu halten, besonders dann, wenn er erfahren sollte, daß Sie auf mehreren Hochzeiten tanzen!


    -Eine reizende Familie, nicht wahr? Pedersen hob eine Augenbraue hoch. Waren Sie lange mit Ihr verheiratet, Herr Rasmussen?


    Der Mann ignorierte die Frage, nicht aber den Namen.


    -Mein Name ist Frühling, wie die Jahreszeit. Ich will jetzt wissen, auf wessen Seite Sie sind!


    Pedersen trank sein Glas leer und lächelte.


    -Auf meiner eigenen, Herr Frühling. Aber wenn Ihnen so viel daran liegt, dann bewahre ich die Kassette für Sie auf – ohne Garantie, versteht sich. Sie werden verstehen, daß ich mir als Mann zwischen den Stühlen die Türchen offen halten muß. Es geht nichts über ein schnörkelloses Risikogeschäft, was denken Sie?


    Frühling schnaubte. Pedersens Erwiderung entsprach in keiner Weise dem, was er sich erhofft hatte.


    -Ich nehme Ihre Antwort zur Kenntnis, Pedersen. Passen Sie gut auf, daß Sie sich nicht die Finger verbrennen. Sie brauchen dringend einen Freund, der Ihnen aus der Patsche hilft, wenn es ernst wird. Denken Sie drüber nach, guten Abend!


    Frühling schluckte sein Getränk herunter und verschwand in der naßkalten Nacht des nahenden Winters. Laut tappende Fußsohlen, rasch leiser werdende Taktschläge auf dem Bürgersteig Richtung Marktplatz.


    Pedersen schwieg. Ihr Mann. Ihr verdammter Mann. Die dritte Front in einem undurchsichtigen Spiel, dessen Regeln er immer noch nicht kannte. Dritte Front oder Strohmann? Vertritt er eigene Interessen oder die Position einer vierten Partei? Vielleicht gehts ihm nur um Rache an seiner Frau, ohne ein geschäftliches Ziel vor Augen. Um Rache für die Versenkung des geheiligten Eherings im Meer. Pedersen trank aus, füllte sein Glas aufs Neue, betrachtete nachdenklich seinen rechten Ringfinger.


    Auch er trug seinen Ehering, partnerlos, ein golden, zart zerkratztes Metall auf einem alternden Finger. Ihr Name, in die bombierte Innenseite eingraviert, drückte sich unmerklich an sein Fleisch. Juliette. Ihr Bild in seinem Kopf drohte ihn wieder zu umnachten und die Fassung eines klaren Gedankens abzuschnüren. Fort, sie war fort und würde nicht zurückkehren, nie. Nicht in dieses Spiel, nicht in das Leben. Nur in seinem Kopf würde sie sein, immer. Als Schmerz, Warnung, für ein unerfüllt bleibendes Lieben Für immer. Nein. Als liebliche Träne, salzig geweinte Sehnsucht nach dem gemeinsamen, vergangenen Glück. Schmerz, Tränen, Sehnsucht, Liebe. Empfindungen, ihre Zeichen, um die Oberhand kämpfend in seinem Kopfe, alle Zeiten. Nachts, allein, ohne Ablenkung und Aufgabe, tobte der Kampf am schlimmsten. Jedes Element forderte gewaltsam seine Aufmerksamkeit ein, fragte nie, ob es eintreten durfte, um etwas zu bereden, in Ruhe, verkraftbar für ihn. Todesschicksales Bewältigung bei einer Tasse Tee. Noch etwas Kandis, werte Geißel? Noch etwas Whisky. Er kippte das brennende Getränk hinunter. Unruhe, die Besitz von ihm ergriffen hatte. Herzschlag eines trauernden Witwers: zu kräftig, zu heikel, zu schnell. Ein ständig brodelnder Sturm, ihn fauchend am Schlafe zu hindern.


    Jede Nacht erwachte er, aus nervösem Schlafe hochfahrend, immer um dieselbe Zeit. Immer um 4:07h. Zeit des Erwachens: Juliettes Todesstunde, ihr letzter Atemzug zwischen abscheulichen Schläuchen, ein besinnungsloses, komatöses Entschlafen. Erinnerungsfetzen, trübe Bilder, flammten auf in ihm. Der Anruf aus dem Krankenhaus, sein Zusammenbruch zu Hause, wo er mit Anatol. Planungen, Projektbesprechungen für die folgenden Wochen. Fahrt ins Krankenhaus, diffuse Straßen, Menschen, Sonnenlicht. Verzweifeltes Ausharren an Ihrem Bett, nach der Operation. Anatol. Hielt ihm Ärzte und Schwestern vom Leib, die ihn. Sie müssen sich ausruhen! Fahren Sie nach Hause! Dummes Geschwätz! Elende, weißgewandete Fratzen! Hilflose Helfer. Juliettes letzter Sonntagsausflug mit dem Motorrad, kurvenreiche Landstraße. Der Arsch, der in der Kurve ein anderes Auto überholte. Sie konnte ausweichen, sagte die Polizei. Sonst wäre sie. Sofort. Tot. Das Motorrad kam ab von der Straße, sie verlor die Kontrolle, raste einen bewachsenen Hang hinunter, überschlug sich. Dann kam der Baum. Eiche, zweihundert Jahre alt, zu hart für ihren Kopf, trotz des Helmes. Sie war zu schnell dagegen geprallt, zu heftig. Notarztwagen kam viel zu spät. Wo hätte der auch herkommen sollen, auf dem platten Land.


    Pedersen schlug, trunken vom Whisky, benommen von der Macht seiner Erinnerung, die Faust auf den Tisch, rutschte ab, traf mit seiner Daumenwunde die Kante, schrie auf, ließ das Glas fallen, fluchte, hielt sich die schmerzende Hand.


    Es war dieselbe Strecke gewesen, die sie jeden Sonntag fuhr. Dieselbe Strecke, raus aus der Stadt, Landstraße, dann Kurs Richtung Westküste. Sie liebte das Meer. Hatte es geliebt. Er erinnerte sich an die gemeinsamen Touren in den ersten Frühlingstagen, noch vor Ostern, als in der Firma nicht viel zu tun war. Sie beide, auf Motorrädern, wunderschönes Wetter genießend, ausgedehnte Pausen in beschaulichen, oft etwas altbackenen Cafes, wo der Kaffee als Gedeck serviert wurde. Nie waren sie dabei in unmittelbarer Gefahr, nie bestand Grund zur Sorge. Erst als sie anfing, allein zu fahren, sauer, weil er oft zu arbeiten hatte, auch Sonntags, regten sich Vorahnungen in ihm. Er wußte, daß sie zu abrupten, riskanten Manövern neigte, wenn ihr das Temperament durchging.


    Der Schmerz in seiner rechten Hand hämmerste aufdringlich pochend in seine Gedanken hinein. Geprelltes Anschwellen des Daumenballens. Schmerz. Steigert sich, vergeht. Pedersen sackte in den Clubsessel. Auch am Tag des Unfalls bedrängten ihn sorgenvolle Gedanken. Ein besonderer Tag. Der erste gemeinsame Sonntagsausflug seit mehreren Wochen. Ein Tag wie im Frühling, sorgenlos dahinfahren, irgendwo anhalten unterwegs, vielleicht baden gehen. Ein Versprechen, das er nicht halten konnte. Sie waren schon auf dem Sprung, als Anatols Anruf kam. Dringend. Auftrag, schnell erledigen. Andere Agentur abgesprungen, händeringender Kunde auf der Suche nach dem helfenden Arm. Die Chance für das brüderlich geführte Unternehmen! Endlich einen Schritt schneller sein als die anderen. Anatol war Feuer und Flamme. Ein ansteckender Mensch. Kurze, heftige Diskussion mit Juliette. Liebling, laß mich erklären.–Du hast es versprochen, Mistkerl, also fahr zur Hölle! Ihre letzten Worte zu ihm. Knallen der Wohnungstür. Ihr letztes Geräusch für seine Ohren. Verfluchter Auftrag. Zusammen, da hätten sie vielleicht doch eine andere Strecke. Wären später unterwegs gewesen zu zweit. Dauert immer länger. Dann hätte der andere schon. Überholt. Pedersen ballte die Fäuste, sprang auf, entspannte die schmerzende Rechte. Er hätte schon überholt! Wirr hastete er durchs Zimmer, ziellos. Knirschend trat er in die Scherben seines Glases. Neues Glas, neues Glück? Er befühlte seinen Kopf. Nein, lieber nach oben gehen, die Erinnerung mitnehmen. Einschlafen oder auch nicht. Die Jalousie!


    Pedersen ließ die Blende herunterrattern, warf einen Blick auf die Scherben, beschloß, sie am nächsten Morgen aufzufegen. Letzte Kontrolle der Schreibtischschublade. Das Kuvert lag unversehrt darin. Ob es schlauer war, es oben aufzubewahren? Jeder mögliche Dieb würde zuerst im Büro suchen. Er nahm es an sich, zog die Bürotür zu, trat in die schmale Diele, verriegelte die Haustür. Blick auf die Uhr: 0:12 h. Drei Stunden und fünfundfünfzig Minuten bis 4:07 h. Exitus. Knapp sieben Stunden bis zum Aufstehen, drei Stunden später. Pedersen war erschöpft, fühlte sich aber nicht müde. Liegt am vielen Kaffee. Hält einen aufgekratzt. Er stiefelte treppauf, schlurfte in die Küche, setzte ein letztes Teewasser auf. Kräutertee mit Baldrian, angeblich beruhigend. Nach so einem Tag? Wohin mit der Kassette? Er nahm die fast leere Corn Flakes Packung aus dem Schrank, zog den kümmerlichen Rest samt Tüte aus dem Karton und steckte das Kuvert hinein. Er pfropfte den Karton in das Schrankfach zurück, die Tüte blieb vergessen auf der Arbeitsplatte liegen. Vages Wasserpfeifen. Bloß kein unnötiger Lärm jetzt! Beutel in den Becher und Schluß!


    Er schleppte den Becher ins Schlafzimmer und stellte ihn zum Abkühlen auf den Nachttisch. Gedanken, wie kecker Regen prasselnd, Anstarren des Kleiderschrankes. Langsame Lockerung des Krawattenknotens, Lösen der Manschettenknöpfe, Gedanken. Pedersen ließ sich aufs Bett fallen, an Gedanken krankend. Er hätte nur zur richtigen Person nein zu sagen brauchen. Nein, Anatol, anstatt Nein, Juliette. Tränen dampften an ihm hinab. Sein falsches Nein war Juliettes Tod. Tödliche Konsequenz eines gebrochenen Versprechens. Ihr Ehering, von behandschuhter Bestatterhand ihren kalten, toten Fingern entrissen, baumelte nun an einer Kette, die er um den Hals gebunden trug. Aufgezogenes Zeichen seiner Schuld, sein ekler Mördername ins Metall gebrannt: Fiodor.


    Schuhe an den Füßen. Mühsam rappelte er sich hoch, entkleidete sich, Anzug, Hemd und Schuhe achtlos in den Raum werfend. Der Tee, verschmäht, dampfte unbeachtet vor sich hin. Seine Schuldgefühle, sorgsam heraufbeschworen, wurden von einer unerwartet rasch eintretenden Müdigkeit in den Hintergrund verwiesen. Träge drückte sich sein bebrillter Kopf in das vormals weiße, pomadengezeichnete Kissen. Bei brennendem Deckenlicht sank Pedersen in einen hektischen Schlummer, der seine sorgfältig zurückgekämmten Haare gründlich durcheinander wirbelte.


    


    


    


    


    


    Elf.


    Nachdem sie die Haustür hinter dem Detektiv ins Schloß gedrückt hatte, gönnte sich Marie Louise Rasmussen einen Augenblick der Besinnung in ihrem Hausflur. Nachdenklich blickte sie in den Spiegel. Ein Gesicht, apart, wohlfrisiert, starrte sie an. Ihr Gesicht, Bildnis einer achtunddreißigjährigen Frau. Ein entschlossener, und doch sinnlich geschwungener Mund zierte sie, blaßgraue Augen, geschmückt mit zart in die Haut gekerbten Krähenfüßchen. Noch waren es Nuancen, in ein paar Jahren würden es grauenhafte Furchen sein, ein fahles Meer aus Falten. Ihr Gesicht? Dann würde sie alt sein. Zu viel Parfum auflegen, um den Verwesungsgeruch zu übertünchen, das Gesicht mit fettigen Cremes beschmieren, die ihr Anti-Aging versprachen. Ihr Atem würde sauer sein, wie der ihrer seligen Tante Greta. Sie war nie gern auf ihrem Schoß gewesen. Die Gerüche der Alten waren eine Summe all dessen, wie sie nie riechen wollte. Sie lächelte matt. Das lag über dreißig Jahre zurück, Tante Greta war verblichen, als sie fünfzehn war, und mit ihr die Gerüche. Mochte es so bleiben.


    Sie wandte sich vom Spiegel ab und ging zurück in die Küche, hie und da die Wände, einzelne Blätter der Zimmerpflanzen mit den Händen streifend. Der Detektiv gab ihr Rätsel auf. Er war hervorragend gekleidet, exquisit sogar, geradezu overdressed. Neigte zum Erröten. Ein Mann, der sich eine gewisse Unschuld bewahrt hatte. Süße, gut angezogene Unschuld.


    Sie schenkte sich nach, räumte sie die übrigen Gläser zusammen und stellte sie in den Geschirrspüler. Der süße, unschuldige Detektiv hatte nicht die leiseste Ahnung, worum es ging. Sie mußte lachen. Er dachte wirklich, daß das Video der Schlüssel zu allem war! Ihre Miene verfinsterte sich. So unrecht hatte er damit auch nicht, aber der Film allein brachte ihm wenig. Er wußte nicht über ihren Vater Bescheid. Was er alles unternommen hatte, um ihr das Geschäft zu versauen, und wie sehr Ralf an seinem Rockzipfel hing. Vielleicht kam er eines Tages darauf, wenn er clever war. Aus Ralf würde er kein Sterbenswörtchen herausbekommen. Er hat gezahlt, und wollte nun, daß der Detektiv die Klappe hielt. Es war dumm gewesen, ihm dieses Band zuzuspielen. Jemandem außerhalb der Familie, nur um sie unter Druck zu setzen. Leider war der Detektiv nicht so loyal, wie er sich das gedacht haben mochte. Er war jemand, der herausfinden wollte, was hinter einer Sache steckte. Sie zuckte mit den Schultern. Fragte sich nur, mit wieviel Nachdruck. Besonders ernst schien er seinen Job nicht zu nehmen, war zu sehr damit beschäftigt, den smarten Kerl zu spielen. Er würde sich die Finger verbrennen, wenn Ralf kalte Füße bekam und durchdrehte. Erstmal würde er versuchen, dem Detektiv auf dem Verwaltungsweg Ärger zu bereiten, wenn er widerspenstig war. Paragraphenterror, nette kleine Schikanen.


    Der Detektiv glaubte an die Wirkung seiner Macho-Tour, doch seine Neigung, schnell zu erröten gefiel ihr viel besser. Ein Möchtegern-Macho mit Herz, smarter Kerl mit kleinen Fehlern. Was wollte der hier? Niemand kam freiwillig nach Maarsum, außer in den Ferien. Zwar füllte sein Unternehmen eine Marktlücke, aber wer brauchte seine Dienste? Nur die verdammten Rasmussens, Geißel des Ortes seit Generationen. Vielleicht änderte sich das, wenn Marina-Maarsum fertig war. Es gab viele Interessen, die dort aufeinander prallten. Investoren, die sich der hiesigen Strukturen nur bedienten, ohne sich vor dem gewachsenen Vorrecht der Rasmussens zu verneigen. Nur an ihr kamen sie nicht vorbei, hatten schnell die Zusammenarbeit gesucht. An ihrem Vater und an Ralf schon. Ihr Vater war inzwischen alt und wunderlich geworden, ihr Bruder ein Trottel, den man mit ein bißchen Handgeld und einer Flasche Schnaps schnell gefügig machen konnte. Ein kleiner, korrupter Provinzgauner. Wie verächtlich er sie angeschaut hatte, nachdem sie beschlossen hatte, außerhalb zu studieren! Nach diesem Entschluß war sie nur noch das Kind, daß man zu ertränken versäumt hatte, ihr Bruder wurde zum Erben geformt. Bestenfalls war sie das Bindenglied für eine gute Partie, für jemanden zum Einheiraten in die Dynastie. Doch nach ihrem Studium und ihren erfolgreichen Geschäften mit Ferienappartements merkten Vater und Sohn schnell, aus welchem Holz sie geschnitzt war. Gönnerhaft wurde ihr erlaubt, dies oder jenes zu bauen in Maarsum. Und der liebe Bruder hat die Hand aufgehalten, ohne was dafür zu tun. Irgendwann hatte sie es ohne ihn versucht, mit Investoren von außen. Kriegserklärung. Marina Maarsum war geboren. Ralf vergiftete das Ohr des Vaters, sie mußte kämpfen um ihr Projekt, wie sie noch nie zu kämpfen hatte.


    Sie trank, gedankenversunken, zündete sich eine Zigarette an. Die braunen Dinger, die der Detektiv rauchte, schmeckten besser. Hatten Aroma.


    Maries Projekt sprengt den Rahmen der Gemeinde, spaltet die Bevölkerung, gefährdet die Autorität des Bürgermeisters, blablabla! Sein Handgeld wollte er trotzdem, aber sie verweigerte es ihm. Schließlich boten ihre Partner ihm einen Kompromiß an, der ihm zwar nicht viel Geld einbrachte, ihn aber vor den Augen der Öffentlichkeit das Gesicht wahren ließ, da er ihm und dem Bürgermeister ein symbolisches Mitspracherecht sicherte. Leider dachte er, daß er wirklich was zu sagen hatte, und nach ein paar Wochen ging der ganze Blödsinn von vorne los. Diesmal wurde er nicht mehr formell beteiligt. Mit ihrer Hilfe gruben Ihre Partner Details seiner Geschäftspraktiken aus, Bestechung, Steuerhinterziehung. Sie setzten ihm die Pistole auf die Brust und er mußte nachgeben. Sie lächelte grimmig. Seitdem haßte er sie und redete nur noch mit ihr, wenn es unbedingt nötig war. Er machte ihr Ärger auf bürokratischem Wege, wo er nur konnte, ohne ihr ernsthaften Schaden zuzufügen. Sie war unabhängig geworden von der Familie, und die meisten Leute im Ort mochten sie sogar, was er nicht von sich behaupten konnte. Wenn Marina Maarsum fertig war, dann halfen dem lieben Brüderchen weder sein Name, noch dieses komische Video. Dann hatte sie die Hosen an, und er tanzte nach ihrer Pfeife. Endgültig. Außerdem hielten sich bei den Älteren hartnäckige Gerüchte, daß er gar kein richtiger Rasmussen war, nur einer von den Bastarden ihres Vaters. Sie wußte nicht, ob es stimmte, aber es würde erklären, warum ihn viele Leute ablehnten Ihm fehlte die Autorität, die man benötigte, um sich die Stadt untertan zu machen.


    Ihre Gedanken kehrten zum Film zurück. Was zeigte denn diese lächerliche Szene? Nur, daß sie von einem schwachsinnigen Vater enterbt wurde, dessen Geld sie nicht benötigte. Ihr Vater hatte schon immer einen eigentümlichen Humor. Und das sollte ein Druckmittel sein? Hatten die Rasmussens die Zeichen der Zeit so wenig erkannt? Sie hob das Glas und prostete einem imaginären Vater-Brudergespann zu, ihre Geste sogleich verdammend.


    -Mein Gott, langsam werd ich genauso bescheuert wie der Rest meiner Familie, fluchte sie und ließ ihren Arm sinken. Für Trinksprüche ist es zu früh.


    Marina Maarsum brauchte Zeit, ein paar Wochen nur, dann waren die Besitzverhältnisse endgültig geklärt. Die Herren Rasmussen würden dann sehr viel kleiner sein. Sie wandte ihre Gedanken wieder Pedersen zu. Er würde sich kaum freiwillig auf die Seite ihres Bruders schlagen. Ralf müßte ihm massiv drohen. Aber das schien den Detektiv alles nicht zu interessieren, von Existenzängsten ganz zu schweigen. Er war Exot, bereitwillig. Kümmerte sich zu wenig um Kontakte, als daß seine Arbeit irgendwas Sinnvolles ergeben konnte, wartete nur ab, wie sich die anderen bewegten. Als ob ihn andere Sachen beschäftigten. Bestimmt steckte eine Frau dahinter. Marie Louise Rasmussen bemerkte, das ihr dieser Gedanke ein wenig mehr widerstrebte, als sie sich eingestand. Fing der Herr Detektiv etwa an, ihr zu gefallen? Nein. Sie schüttelte den Gedanken ab. Ein reizender Mann, aber nicht reizend genug, sie von der Durchsetzung ihrer Ziele abzuhalten. Obwohl. Vielleicht konnte sie Geschäft und Vergnügen bei ihm auf nützliche Weise verbinden. Zweifellos würde er Vertrauen zu ihr fassen, wenn sie sich ein bißchen zugänglicher gab für ihn, den frauenlosen, gut gekleideten Fremden. Sie mußte es ja nicht zum äußersten kommen lassen. Aber was sprach dagegen? Seit Monaten hatte sie keinen annehmbaren Kerl im Bett gehabt. Schlechter als die letzten beiden war er garantiert nicht. Verdammte Wochenendausflüge nach Hamburg! Viel Aufwand für bescheidene Ergebnisse. Den hätte sie am Ort, ohne daß gleich die ganze Gemeinde wußte, mit wem sie. Außerdem konnte sie ihn in ihrem Sinne arbeiten lassen, ohne daß er es merkte. Als Lover stellte er sich kaum gegen sie, wenn er dafür seinen Spaß hatte. Ihr gefiel der Gedanke, eine Affäre mit dem einzigen Privatdetektiv am Orte zu beginnen. Ein guter Schachzug. Und sie war die einzige Rasmussen, die ihn ausführen konnte, wenn er nicht gerade schwul war. Aber ob er dann mit Ralf? Wohl kaum. Sie beschloß, ihn hinzuhalten, ihm einige Sachen zum Grübeln zu geben, irgendetwas über ihren Bruder. Sie würde dafür sorgen, daß er ihr vertraute, jedenfalls so lange, bis sie das Projekt in der Tasche hatte. Ganz.


    Zufrieden mit ihren Überlegungen stand sie auf, um das Licht zu löschen und bemerkte an sich deutliche Anzeichen einer beginnenden Trunkenheit. Zum Glück hatte sie den Detektiv rechtzeitig vor die Tür gesetzt, sonst wäre sie nur zu gern bereit gewesen, sich vom Schlafen abhalten zu lassen. Sie sah auf die Uhr. Schon fast Mitternacht! Sie mußte zur Ruhe kommen, am nächsten Tag standen wichtige Termine an.


    Sie knipste im Wohnzimmer die Lampen aus. Auf dem Weg ins Bad dachte sie plötzlich an ihren Mann und erschrak. Ernst. Pedersen hatte ihn erwähnt. Es konnte nur Ernst gewesen sein. Sein Tobsuchtsanfall, als sie den Ring ins Meer. Den lächerlichen Ring. Gelbgold, das billigste Modell, Symbol einer Ehe, die ihren Namen niemals verdient hatte. Papierpaarung. Nimmst Du meinen Namen an, wenn. Nein. Ziehst Du zu mir. Nein. Wo verbringen wir unsere erste Nacht. Keine Ahnung, wo Du schläfst, aber ich bin müde, gute Nacht. Aber ich. Gute Nacht, Ernst. Ja, sie hatte ihn gequält, von Anfang an. Ernst Frühling. Warum hatten sie überhaupt geheiratet? Er war ein Geschäftsmann, relativ jung, relativ erfolgreich, gute Kontakte, vor allem in die Politik. Seinem Vater hatte das Bankhaus Frühling, Sundermann und Söhne gehört, eine alteingesessene Hamburger Privatbank, die vor ein paar Jahren von irgendeinem Versicherungskonzern übernommen worden war. Stinkreich, einflußreich, Vater und Sohn zerstritten.


    Lustlos stand sie vorm Spiegel, betrachtete sich, zögerte, sich abzuschminken, den Wattebausch in der Hand.


    -Ich hab Dich nur wegen Deiner Kontakte genommen, Ernst, flüsterte sie. Heiraten wollte ich Dich gar nicht, aber Du drängtest darauf. Hast was von Traumfrau gefaselt, Deinen Zukunftsvisionen. Wir gründen die glückliche, kinderreiche Familie, die in ein altes Herrenhaus auf dem Land zieht und sich allabendlich vorm Kamin anödet. Herrlich, Ernst! Ich wollte nie Kinder, und schon gar nicht von Dir!


    Sie warf den Wattebausch beiseite und griff zur Haarbürste.


    -Verfluchter Bastard! Wer zum Teufel hat Dir erlaubt, über mein Leben zu bestimmen? Eine Legehenne wolltest Du, eine Hausfrau zum Vorzeigen! Anklagend warf sie einen Blick in den Spiegel. Sehe ich vielleicht aus wie eine Legehenne? Das einzig gute an Dir waren Deine Kontakte, mein Lieber. Und daß Du Ralf bei der Hochzeit vor aller Augen vor die Tür gesetzt hast, als er sich sturzbesoffen lächerlich gemacht hat. Wenn Blicke töten könnten, hätte mein Bruder Dich umgebracht. Sicher, Du hast mir ein bißchen geholfen, Investoren für Marina Maarsum an Land zu ziehen, aber es war meine verfluchte Idee! Ich wollte dieses Resort, da steht mein Name drauf!! Nicht Deiner! Also verzieh Dich lieber ganz schnell und laß Deine Finger von meinen Geschäften!


    Sie sah wieder in den Spiegel, bemerkte, daß sie wütende Selbstgespräche führte und legte ärgerlich die Bürste weg.


    Sie durfte sich nicht so reinsteigern, verflucht! Ernst hatte keine Handhabe gegen sie! Wahrscheinlicher war, daß er sich für ihre verkorkste Ehe rächen wollte, ohne geschäftliches Interesse. Ohne? Immerhin war er Geschäftsmann, und wenn er schon die Frau abschreiben mußte, würde er sich wenigstens finanziell entschädigen wollen. Stolz erhobenen Hauptes sah sie sich an. Morgen würde sie den Detektiv besuchen. Er würde sie darüber aufklären, was Ernst von ihm wollte. -Mein armer Ernst, Dein Name treibt, in Gold geritzt, am Meeresboden, murmelte sie, wieder zu sich selbst. Sieh Dich vor, daß Dich das Meer nicht ebenfalls holt.


    Abrupt stand sie auf. Genug jetzt. Sie löste eine Aspirin in Wasser, trank das Medikament mit schnellen Schlucken in sich hinein und ging zu Bett.


    


    Zwölf.


    Ralf Rasmussen war wütend. Mit quietschenden Reifen brauste er um die kleinen Kurven Richtung Hafen. Ihn rauszuschmeißen! Was glaubte dieses Mistvieh von Schwester eigentlich, wer sie war? In diesem Ton mit ihm zu reden, vor diesem Lackaffen von Schnüffler! Was glaubte sie denn- schließlich war er der zukünftige Bürgermeister! Bald schon, sehr bald! Der Alte war senil, neunundachtzig Jahre! Der Wind würde schärfer wehen, wenn Vadder erst das Zeitliche gesegnet hatte! Dann würde-


    Eine Sekunde zu spät bemerkte er die rote Ampel. Scheißkreuzung, durchfuhr es ihn, als er auf der nassen Straße eine laute, aber vorbildliche Vollbremsung hinlegte. Jemand betroffen? Ach, nur Achim, der alte Trottel, mit seinem bescheuerten gefleckten Köter. Hatte sich erschrocken und kam jetzt angeschissen. Mal beruhigen. Sonst merkte er noch, daß er.


    Rasmussen warf einen Mentholbonbon ein und ließ das Fenster herunter.


    -Na Achim, so spät noch unterwegs? fragte er väterlich, obwohl der Spaziergänger mindestens doppelt so alt war wie er selbst.


    Der Angesprochene, der wutigen Schrittes in seine Richtung gestolpert war, erkannte den Fahrer und wurde sofort zurückhaltender. Der Hund kläffte nervtötend und zog an der Leine. Der Spaziergänger lächelte. Zaghaft, ein wenig ängstlich. Ein wenig erleichtert.


    -Mensch, Ralf Rasmussen, Du hast mir vielleichtn Schreck eingejagt! Hast Du den Leibhaftigen im Nacken?


    -Und die himmlischen Heerscharen noch dazu! Hab die Ampel zu spät gesehen, passiert.


    -Na ja, wir sind ja heil geblieben, Linda und ich. Ruhig, Linda, aus jetzt! Aus!


    Was für ein beschissener Name für einen noch beschisseneren Hund, dachte Rasmussen bei sich, hundehassend. Die Ampel sprang auf Grün.


    -Paß auf, daß sich der Köter beim Bellen nicht verschluckt. Nun denn, ich muß! Rasmussen deutete mit dem Kopf auf das Signal. Schönen Abend, Achim!


    Ohne eine Erwiderung abzuwarten gab Rasmussen Gas und folgte dem Hinweisschild zum Hafen. Als er den Blauen Anker passierte, bremste er plötzlich ab.


    Ob er für einen schnellen Schluck? Ach nee, dann mußte er sich wieder Watt-Elses Gesabbel anhören, wann das mit dem Hafenbecken durch war. Woher sollte er das denn wissen! Wer steckte schon Geld in den blöden Tümpel, wenn drei Meter daneben Marina Maarsum gebaut wurde? Marina Maarsum! Rasmussen schnaubte verächtlich durch die Nase. Leider zu weit fortgeschritten, um es abzublasen, hatte Marie-Louise schlau angestellt, mußte man ihr lassen! Er sorgte schon dafür, daß sie an dem Projekt die Lust verlor. Das Video war nur ein Vorgeschmack, ein erster Schritt in die Zukunft. Hier hielt nur ein Rasmussen das Ruder in der Hand, und das war er! Ihn hatte der Alte ihn ins Boot geholt, nicht sie. Ist abgehauen, um irgendwo studieren zu gehen, die heimatlose Hure! Für Maarsum gab es keinen Studiengang, es war eine Wissenschaft für sich! Eine Lebensaufgabe, wie Vadder sagte!


    Rasmussen parkte ein paar Meter von der Kneipe entfernt am Straßenrand. Hatte er den Speicherschlüssel? Richtig, im Handschuhfach. Er blickte rüber zum Blauen Anker. Sowieso zu viel Betrieb jetzt. Ein spätes Getränk, nachher, Scheiß auf ihr Gelaber dann. Vielleicht war Fiete noch da, heute war Fußball. Erstmal rief die Pflicht, er war sowieso viel zu spät. Er verschloß den Wagen, wühlte einen silbernen Flachmann aus der Jackentasche, kippte einen kräftigen Schluck hinter, wartete kurz, nahm einen zweiten. Dreiundsiebzig Umdrehungen. Ein bißchen doll zum Autofahren, für weite Strecken jedenfalls, aber an sich nicht verkehrt. Er hielt seine Nase an die Halsöffnung des Spritreservoirs. Die Brühe roch wie drei Tage altes, abgeschnittenes Piratenbein, das irgendwo unter Deck herumlag. Wie alte Kotze, sagte Fiete. Was wußte der schon. Besseren Rum gab es nicht östlich von Jamaika. Er hatte doch noch diese Zigarre in der Tasche. Und Feuer, mal sehen, links, nein, rechts. Rasmussen fand sein Feuerzeug in der rechten Jackentasche. Er biß das Ende ab, spuckte es auf die Straße, zündete die Zigarre an. Dunkelbrauner Tabak, würzig und gut. Rauchend stand er vorm Speicher und sah sich verstohlen um. Haupttor? Lieber den Nebeneingang, man wußte nie, welche Plaudertasche aus der Kneipe kam.


    Rasmussen schlüpfte in den engen Durchgang zwischen Speicher und Nachbarhaus und ging auf die spärlich befunzelte Seitentür zu. Notausgang stand auf dem Schild. Er lachte trocken, als wäre es ein Witz. Von wegen. Noteingang für gern ungesehene Gäste. Ungeduldig rüttelte er den Schlüssel ins rostige Sicherheitsschloß und öffnete die knarzende Metalltür. Muffig und feucht begrüßte ihn die dunkle Luft des Speichers. Er schloß erst die Tür und knipste dann ein eisiges Neonlicht an. Ein niedriger, leerer Gang aus graustumpfem Beton lag vor ihm, an dessen Ende eine dürre, stählerne Wendeltreppe.


    -Dann wollen wir mal!


    Schnaufend stieg er in den dritten Stock hinauf und öffnete, dort angekommen, mit seinem klirrenden Schlüsselbund eine weitere Metalltür. Er atmete schwer und fühlte seinen Herzschlag unangenehm in den Kopf hineinpulsen. In der zur Straße hin fensterlosen Etage brannte in der Mitte des Raumes eine einzige Deckenleuchte, die trotz der hohen Decken tief zwischen einen Stapel Kisten gezogen war. Im Licht stiegen Rauchschwaden auf und es bewegten sich Schatten. Ein mechanisches Hin und Her, abgebildet auf den unregelmäßigen Oberflächen der grob gezimmerten Kisten. Tanzende Geister. Es war kühl hier oben, nur wenige Grad wärmer als draußen. Zigarrenqualm strömte ihm entgegen und mischte sich mit seinem eigenen, als er zielstrebig auf die erleuchtete Szenerie zuschritt, feinwürzigen Duft einatmend, der tönend durchwoben war mit dem Gebrumme von Männerstimmen.


    -Zwei!


    -Drei neue!


    -Setze fünfzig.


    -Gehe mit.


    Rasmussen umkreiste den Stapel Holzkisten und stand vor einem runden Tisch mit grünem Filzbezug. Vier Spieler, alle lange Zigarren rauchend, jeder einen schwarzen Anzug mit roter Samtweste und Orden, weißer Krawatte und weißem Hemd tragend, lasen mit vielsagender, strategischer Schweigsamkeit die verdeckten Farben ihrer Spielkarten. Ausdruckslose Gesichter, hinter Tierkopfmasken verpackt, zwischen weiß- und rosafarbenen Plastikscheibchen, jede der starren Mienen scheinbar geheimnisvoll die Gewinnchancen des eigenen Blattes abwägend. Nur ihre Münder waren unbedeckt, schmauchende Löcher, trinkende Brunnen. Ein fünfter Mann, die Bank verwaltend, nippte vornehm an einem Schnapsglas. Man trank Klare. Rasmussen lächelte schmierig. Die großen Fünf. Wahre Menschen. Einladend breitete er die Arme aus. Ehrenwerte Maarsumer Bürger, die seine Zukunftsvision von der Stadt teilten. Die nach Kräften dafür sorgten, daß hier soweit wie möglich alles beim Alten blieb. Eine ehrenvolle Aufgabe, die den Kartenspielern mit der voranschreitenden Realisierung von Marina Maarsum ungeahnte Anstrengungen auferlegte. Sogar drastische Niederlagen hatten sie einstecken müssen. Nachdem sie das Projekt und seine Initiatorin lange unterschätzt und es dann vergeblich zu verhindern versucht hatten, sahen sie sich nunmehr gezwungen, sich damit zu arrangieren. Fünf eingefleischte Maarsumer Bürger, Verteidiger der Ortsehre, pokernder Geheimbund. Fünf Nummern in einer Runde, Ritter der Tradition. Fünf plus eins, seine Wenigkeit, die sagenumwobende Maarsumer Gilde.


    -N’Abend, die Herren.


    -Bist spät dran, brummte Nummer Eins, ein Bärenkopf. Erhöhe auf hundert!


    -Wir dachten schon, Du magst uns nicht mehr! quengelte Nummer Zwei, ein beleibter Schurke mit Rattenkopf. Gehe mit und erhöhe um fünfzig!


    -Was sagt Deine Schwester? dröhnte Nummer Drei, ein Elefantenkopf, mit tiefstem Kontrabaß und schmiß die Karten hin. Bin raus!


    -Siehst müde aus! stellte Nummer Vier beiläufig fest und kratzte sich mit zwei Fingern an einer Hakennase, die aus einem Raubvogelgesicht heraussprang. Schnaps gefällig?


    -Unbedingt, entgegnete Rasmussen und nahm Nummer Vier dankbar ein eilends eingeschenktes Glas aus der Hand. Ob Nummer Vier einen Adler darstellen wollte? überlegte er trinkend. Diese Nase. Sie war kein Schnabel. Sie war.


    -Setz Dich erstmal. Wir spielen die Runde schnell zu Ende, erklärte Nummer Fünf, der Flamingo in der Runde, ein Gebirge von Mann, dicker noch als Ralf Rasmussen. Der dickste Flamingo der Welt.


    -Erhöhe um fünfzig und will sehen!


    -Du hast ja doch nix auf der Hand! höhnte Nummer Eins. Ziehst seit Wochen nur Nieten!


    -Leg was drauf oder laß die Hosen runter! forderte Nummer Fünf. Was ist mit Dir, Rattenkopf? Hosen voll oder Hosen runter?


    Nummer Zwei grinste.


    -Hosen an und raus.


    -Und was sagt nun die Schwester? wiederholte Nummer Drei melodisch.


    Rasmussen bemerkte, daß hinter ihm ein Heizlüfter stand, der warme Luft gegen seinen Hintern blies.


    -Sie ist gegen uns, antwortete Rasmussen knapp und kippte einen Klaren. Gib mir Karten, ich steige ein.


    -Momentchen Geduld, mein Freund, sagte Nummer Fünf. Spannungsvoll erwartet die Runde ihren Sieger. Setzen die Herren weiter?


    -Erhöhe um zweihundert, sagte Nummer Eins.


    -Lausige Amateure, Ihr setzt völlig falsch! Rasmussen winkte ab. Wer sehen will, muß den Einsatz verdoppeln, so sind die Regeln!


    -Ach ja, wer sagt das? fragte Nummer Zwei.


    -Hab ich noch nie gehört! sagte Nummer Vier. Und ich bin die Bank!


    -Außerdem sind wir hier unter uns, was kümmern uns die Regeln anderer! Nummer Fünf fächelte sich indigniert mit seinen Karten Luft zu. So eine Frechheit!


    Rasmussen schüttelte den Kopf.


    -Warum spielt Ihr nicht lieber Monopoli? Da braucht ihr nichts zu setzen, das ist einfacher!


    -Willst Du uns beleidigen? dröhnte Nummer Drei. Kommt zu spät und will uns erzählen, wir zu spielen haben!


    -Dabei spielen wir schon immer so! fächelte Nummer Fünf.


    -Ach, hört auf! fuhr Nummer Eins dazwischen. Wir haben Wichtigeres zu besprechen! Die Schwester ist gegen uns, Ihr wißt, was das bedeutet! Unser Einfluß steht auf dem Spiel!


    -Sehr richtig, pflichtete Rasmussen ihm bei. Und der Detektiv macht uns auch Schwierigkeiten.


    -Er ist nur ein kleiner Fisch. Nummer Drei zuckte mit den Schultern. Aber Du hast ihn in die Sache reingezogen. Warum eigentlich? Was haben wir davon, wenn ein Fremder Wind von unseren Angelegenheiten kriegt?


    -Dann haben wir einen Sündenbock. Egal, obs nach Plan läuft, oder nicht, erwiderte Rasmussen und lachte böse, bevor er sich nachschenkte. Oder möchte jemand von Euch gern in Erscheinung treten, egal, wie die Geschichte ausgeht?


    Nummer Eins bis Fünf schwiegen.


    -Im Moment weiß der Detektiv noch nicht viel. Ich habe keine Ahnung, was meine Schwester ihm ausplaudert, aber sie wird ihm kaum von meinem Gespräch mit ihr erzählt haben. Wir waren fertig, als der Kerl reingeschneit kam. Er ist ein Großmaul und genau darüber wird er stolpern.


    Die Pokerrunde war ausgesetzt.


    -Was hast Du ihm gesagt? fragte Nummer Vier.


    -Ich hab ihm gedroht, aber er blieb unverschämt, um vor ihr den Helden zu markieren. Wurde vielleicht auch etwas laut. Jedenfalls erwähnte er einen Kerl, der sich für das Band interessiert.


    -Noch einen? Nummer Vier war erstaunt. Wen?


    -Marie-Louises Mann. Sie hat ihn ausgebootet, er hat noch ne Rechnung offen.


    -Dieser Frühling? fragte Nummer Zwei.


    -Er ist wieder in der Stadt, ja? fragte Nummer Fünf.


    -Aber woher weiß er- begann Nummer Drei.


    -Den Tip mit dem Video hat er von mir, unterbrach Rasmussen. Je mehr Steine ihr im Weg liegen, desto besser für uns.


    -Steht er auf unserer Seite? Nummer Drei kratzte sich am Kinn.


    -Schwer zu sagen, ist’n gefährlicher Bursche.


    -Würde er uns Schwierigkeiten machen, wenn wir ihm die Arbeit mit seiner Frau abnehmen? fragte Nummer Fünf, während er seine Weste glättete.


    -Frühling ist unberechenbar. Wer weiß, was er dem Detektiv in Aussicht gestellt hat.


    Rasmussen leerte sein Glas von neuem. Nummer Vier, der sich ebenfalls gerade bedient hatte, schenkte ihm nach.


    -Also was tun wir? wollte Nummer Eins wissen. Erstens: wie verfahren wir mit Deiner Schwester, zweitens: wie halten wir uns den Detektiv warm, drittens: was unternehmen wir wegen Frühling?


    -Was meine Schwester angeht, brauchen wir Zeit. Heuert ein paar Kerle von außerhalb an, die auf den Baustellen ein bißchen sabotieren. Hier ein kaputter Generator, da ein umgefallenes Gerüst, geklaute Baumaterialien, verschwundene Maschinen.


    -Wir können doch keinen Kran verschwinden lassen! rief Nummer Fünf empört.


    -Nein, aber seine Stahlseile durchschneiden, damit er unbrauchbar ist.


    -Du weißt, daß uns das nur Geld kostet! Wir können den Bau nicht mehr verhindern, also wozu der Aufwand? Nur um sie vor ihren Investoren schlecht aussehen zu lassen? Die Verträge stehen doch alle!


    -Aber nur unter der Voraussetzung, daß die Anlage rechtzeitig fertig wird, argumentierte Rasmussen in einem Anflug von Klarheit. Dauerts länger, wird der ganze Spaß teurer, die Verhandlungen mit ihren Geschäftspartnern schwieriger, die Banken sturer, wenn sie neue Kredite braucht. Sie hat zwar viel Geld zusammen, aber so viel nun auch wieder nicht, daß sie sich große Verzögerungen leisten könnte.


    -Glaubst Du im Ernst, daß Du sie damit beeindrucken kannst? Du bist ein Traumtänzer! Nummer Drei war nicht überzeugt. Bevor Sie es so weit kommen läßt, verdoppelt sie das Sicherheitspersonal! Wir schmeißen unser Geld nicht zum Fenster raus!


    -Genau, wir können Marina Maarsum nicht verhindern, also wollen wir eine Beteiligung. Du sagst, sie gibt uns keine, also müssen wir sie dazu bringen, daß sie uns beteiligt! Und das läuft nicht über Sabotage! Wir müssen auf andere Art Druck ausüben!


    -Und wie wollt Ihr das anstellen, Ihr Schlauköpfe? Rasmussen war verärgert.

  


  
    -Mach ihr von Amts wegen die Hölle heiß, auf legalem Wege, laß Dir was einfallen, schließlich bist Du der nächste Bürgermeister!


    -Oder irren wir uns? Bisher war der Name Rasmussen immer mit Erfolg und mit dem Wohl für Maarsum verbunden.


    -Wenn Du das nicht kannst, brauchen wir vielleicht einen Bürgermeister aus einer anderen Familie.


    -Oh Jammer, eine Ära geht zu Ende!


    Die Stimmen schwirrten in seinem Kopf herum, Rasmussen konnte sie nicht mehr auseinanderhalten. Ihm platzte der Kragen. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, so hart er konnte. Spielchips, Karten und Gläser flogen durch die Luft.


    -Ich bin nicht hergekommen, um mir diesen Unsinn anzuhören! Hier gibt es nur einen Bürgermeister, und der bin ich, ist das klar!!!!


    Ein kurzes Schweigen, dann redeten vier der Stimmen beschwichtigend, vorsichtiger durcheinander.


    -Schon gut, schon gut!


    -Beruhig Dich wieder, Bruder!


    -Hui, hab ich mich erschrocken!


    -Und was machen wir jetzt?


    -Die Schwester beseitigen! raunte Nummer Fünf Rasmussen ins Ohr und erntete einen ungläubigen Blick in sein Flamingogesicht.


    -Das kann nicht Dein Ernst sein!


    -Aber sie stört doch, oder? Brauchst Sie ja nicht gleich umzubringen, nur aus dem Verkehr zu ziehen, wenn sie frech wird! Andererseits-


    -Überzeug sie an einem stillen Ort, daß es besser ist, uns dabei zu haben! schlug Nummer Zwei vor.


    Rasmussen trank jetzt aus der Flasche.


    -Soll ich sie im Kofferraum rumfahren, und sie alle halbe Stunde mal fragen, wie es aussieht? fragte er verächtlich.


    -Bring Sie dahin, wo sie uns nicht im Weg ist, lächelte Nummer Fünf vielsagend.


    -Wie gehts eigentlich dem Herrn Papa? erkundigte sich Nummer drei und exhalierte Rauch durch den Rüssel seiner Maske.


    Rasmussen beachtete die Frage nicht.


    -Also gut, wenn sie frech wird, dann schaffe ich sie beiseite und sorge dafür, daß sie uns angemessen an Marina Maarsum beteiligt.


    -Famos! freute sich Nummer Fünf.


    -Frühling kannst Du bestimmt auch für unsere Sache gewinnen!


    -Ja, überzeug ihn!


    -Vielleicht gleich zusammen mit ihr!


    -Oder blas ihm das Licht aus!


    -Peng!!


    -Das spart Zeit!


    Wieder überlagerten sich die Stimmen. Rasmussen schmiß sein leeres Glas über die Kisten und gab der Flasche endgültig den Vorzug. Verlor er den Überblick? Nein, nein, alles lief. Nach. Plan. Er ließ den letzten Tropfen auf seine Zunge fallen.


    -Na wir haben aber Durst, was? kicherte Nummer Zwei.


    -Was ist mit dem Detektiv? Er ist geldgierig! konstatierte Nummer Fünf. Will jeden Tag zwei-fünf fürs Band!


    -Du mußt ihm Druck machen, versprichst Du es? fragte Nummer Zwei freundlich.


    -Sag ihm, er kriegt sein Geld, versprich es ihm! forderte Nummer Fünf. Aber halt ihn hin mit den Zahlungen!


    Die Pokerspieler kicherten, sprangen auf und hüpften um Rasmussen herum, ihn bei jedem Satz in die Schulter knuffend.


    -Hetz Ihm die Polizei auf den Hals!


    -Hat er eine Waffe?


    -Hat er überhaupt einen Waffenschein?


    -Er muß sich verantworten, falls nicht!


    -Dann wird ihm die Lizenz entzogen!


    -Bestimmt hinterzieht er Steuern!


    -Das muß geprüft werden!


    -Und sein Auto?


    -Und sein Büro?


    -Und seine Wohnung?


    -Nimmt er Drogen?


    -Versteckt er welche?


    -Du mußt alles durchsuchen lassen!


    -Sonst verkauft er es an Kinder!


    -Er ist ein Feind!


    -Einer, der bestraft werden muß!


    Rasmussen sprang auf.


    -Genug!!!! brüllte er und schlug um sich.


    Er versuchte, Nummer Drei den Rüssel abzureißen, doch das Elefantengesicht sprang flink zur Seite. Rasmussen stolperte, fiel unkontrolliert nach vorn, prallte erst gegen den Radiator, dann gegen einen Stapel Kisten. Ein Gegenstand schlug hart gegen seinen Kopf und er kämpfte mit seiner Besinnung. Ihm wurde schwarz vor Augen. Als er wieder sehen konnte, lag er zwischen den Kisten, der Tisch stand vor ihm, die Deckenleuchte, frei im Raum hängend, brannte nach Kräften ihr Licht in den Raum. Der Tisch war leer, keine Karten, keine Gläser. Die Großen Fünf- fort. Er war allein. Seine Zigarre lag neben ihm, zerdrückt. Sie hatten sich über ihn amüsiert, ihn zum Narren gehalten. Dabei wußte er nicht einmal, wer sie wirklich waren. Deswegen war es schließlich ein Geheimbund! Aber sie hatten seine Wahl in der Hand, das war sicher, seine Wahl! Also mußte er mitspielen, ihnen etwas Brauchbares vorweisen, einen Erfolg! Was. Er bemerkte Blut auf Pullover und Jackenkragen. Er befühlte seine Stirn. Blut. Der Sturz. Er hatte sich eine Wunde zugezogen! Warum hatten die anderen ihm nicht geholfen? Mühsam erhob er sich. Ihm schwindelte. Nur raus hier, drüber schlafen. Es gab viel zu tun. Aber morgen war keine Wahl. Noch war sein Vater der Bürgermeister. Noch. Hatte. Er. Zeit. Rasmussen wankte die Treppe hinunter, durch den Gang auf die Seitentür zu, löschte das Licht, vergaß, die Tür zu schließen. Durch die enge Gasse nach vorn, zur Straße, in den Wagen. Das Lichtspiel der Blinker zeigte ihm an, daß die Wagentüren geöffnet waren. Wenigstens auf die war Verlaß. Umständlich zog er die Beifahrertür auf, ließ sich auf den Sitz fallen, schnaufend, zog die Tür zu und fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. In letzter Sekunde riß er die Tür wieder auf, erbrach sich auf den Gehweg, würgte zähflüssige Gallenfäden hinterher und rang nach Luft. Am Kinn baumelnden Kotzesabber wischte er mit den Ärmeln ab, zitternd, unkoordiniert, ohne Rücksicht auf Gesicht oder Kleidung. Sein Hals brannte vom halbverdauten Schnaps, von der Magensäure, der üble Geschmack in seinem Mund war unerträglich. Ihm wurde wieder übel, er begann zu würgen. Seine Augen tränten, schreiend gab er undefinierbare Laute von sich. Das Handschuhfach. Die Notration. Er riß es auf, wühlte eine kleine Flasche Cognac heraus und trank sie in einem Zug leer. Dann robbte er auf den Fahrersitz, startete seinen Sechszylinder und fuhr in furchtbarem Zustand nach Hause.


    


    Dreizehn.


    Frühling verfluchte Pedersen, als er zackigen Schrittes den verlassenen Marktplatz passierte. Aufgeblasener Affenarsch! Für wen hielt der sich? Er hatte erwartet, den Detektiv ohne größere Probleme ködern zu können. 25 000! Ein schlagendes Argument für jeden Normalsterblichen! Das Zehnfache dessen, was ihm Rasmussen! Ein Traumlohn, Gegenleistung gleich Null! Fast. Stattdessen tanzte der Kerl leichtfertig um den heißen Brei, obwohl er rein gar nichts in diesem Spiel zu gewinnen hatte! Marie-Louise über seine Anwesenheit aufzuklären! Immerhin, sie war blaß geworden – ein gutes Zeichen? Sie wußte jedenfalls, daß er wieder im Rennen war. Und sie wußte, in wessen Boot er saß, hundertprozentig. Schließlich war sie nicht auf den Kopf gefallen, nur aufs Herz. Zuviel Macht pervertierte den Menschen, hieß es. Sie fing an, pervers zu werden, nachdem sie gemeinsam die Federführung für das Projekt übernommen hatten. Als feststand, daß ihre Familie geschlagen war. Ein Triumphgefühl, daß ihr alles zu bedeuten schien, ein rücksichtsloses Juchzen wider ihre Ehe, das kein Ende nahm. In diesem Moment begriff er, warum sie auf dem Standesamt auf ihren verhaßten Mädchennamen beharrt und seinen vehement abgelehnt, ihn nicht mal als Zweitnamen geduldet hatte. Rasmussen-Frühling, von wegen! Sie war genau wie ihre Sippschaft, hundertprozentig, genauso korrupt und machtbesessen. Aber zu seinem Unglück und zum Ärger ihrer Familie mindestens zehnmal so intelligent. Wie sie die gemeinsame Projektleitung zementiert und den Posten insgeheim auf ihre Person zugeschnitten hatte! Unnachahmliches Geschick! Nicht durchschaubar, für niemanden! Erst im Nachhinein verstand er. Als der schmerzende Stachel der Enttäuschung sich in seinem Fleisch drehte. Ihre Schachzüge, mit denen sie von Beginn an seine Verdrängung von dem Posten betrieben hatte. Von Beginn an! Natürlich war ihm die allmähliche Bündelung der Befugnisse aufgefallen, doch sie verwies auf die weiteren Ränkespiele seitens ihrer Familie, die ihr gälten und die es abzublocken gälte, indem sie sich für das Projekt unentbehrlich machte. Und er glaubte ihr. Keine Regung ihres Gesichtes war ihm verdächtig vorgekommen, keine Andeutung, kein Augenzucken hatte ihm verraten, daß er für sie nichts weiter als das Mittel zum Zweck darstellte! Auch als er ihre Intrigen entdeckte, weigerte er sich lange, an einen Vertrauensbruch zu glauben, sondern gab sich der Illusion hin, daß Geschäft und Privatleben zu trennen waren, daß ihre Ehe ihren Machenschaften zum Trotz eine Chance haben würde. Eine Illusion, der sie gnadenlos den Todesstoß versetzte. Der Deichspaziergang vor sechs Wochen, ihre letzte Begegnung. Ihre Worte, scharf, verletzend, das Fortwerfen des Rings in die herantobende Flut, eine beiläufig gleichgültige Gebärde; trauriges Finale einer Ehe. Seine Fassungslosigkeit, die Implosion seiner fatalen Hoffnungen, dann die heraufschwellende Wut, seine zitternd gestammelte Drohung, daß sie es bitter bereuen würde. Ihr Lachen, hell, kalt, ein freudloses Scheppern der Verachtung. Er stand am Wasser wie ein Idiot, die Stirnhaare ins Gesicht geweht, einen frischen, spöttelnden Möwenschiß auf der Schulter, dessen Anblick ihr Lachen in widerliches, glucksendes Kichern hinabgleiten ließ. Er, der Idiot. Gedemütigt, geschlagen. Vernichtet. Er floh nach Hamburg und übte sich im Verdrängen, bis. Ja, bis die beiden freundlichen Herren von der Hanseatischen PrivatCredite bei ihm auftauchten und ausgerechnet von ihm wissen wollten, wie es um diverse Finanzierungslöcher beim Tourismusprojekt Marina Maarsum bestellt war und wie er als mutmaßlich Verantwortlicher jene zu stopfen gedachte. Er traute seinen Ohren nicht. Marie-Louise hatte seine Unterschrift gefälscht. Jeder Vertrag mit der Hanseatschen PrivatCredite trug seine Signatur, obwohl er selbst nur einen einzigen unterzeichnet hatte! Der größte Teil der Verträge war unterfertigt worden, nachdem er seinen Posten bereits verloren hatte. Es gelang ihm nur mit Mühe, die beiden Herren davon zu überzeugen, daß er sich außerstande sah, für dieses Fiasko die Verantwortung zu übernehmen. Ironischerweise war sein Vater in dieser Angelegenheit von entscheidender Bedeutung. Nicht, daß er sich schützend vor ihn gestellt hätte. Wahrscheinlich wäre sein erster Rat an die beiden Herren gewesen, mit aller Härte gegen den törichten Sohn durchzugreifen. Günstigerweise hatte sein Vater von den Vorgängen keine Kenntnis erhalten. Was ihm half, war der glückliche Umstand, daß sein alter Herr einem der beiden Bankiers vor Urzeiten einen Gefallen getan hatte. Worin diese Gefälligkeit bestand, erfuhr er nicht, doch die Herren zeigten sich schließlich milde gestimmt und boten ihm die Gelegenheit, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen und sich für seinen unrühmlichen Abgang bei Marie-Louise zu revanchieren. Sie kamen überein, bis zum Jahresende auf eine Klage zu verzichten. Bis dahin sollte es ihm gelingen, den Spieß in dem Projekt wieder umzudrehen, Marie-Louise von ihrem Posten zu entfernen, die Gelder, soweit aufspürbar, wiederzubeschaffen und Marina Maarsum der Bank in die Finger zu spielen. Unauffällig, als freiwillige Übernahme, als Verzicht, zu dem sich Marie-Louise würde bereit erklären müssen, wenn sie nicht wegen schweren Betruges und Urkundenfälschung angeklagt werden wollte. Zweifellos war die Übereinkunft zwischen ihm und den beiden freundlichen Herren wegen ihres regen Interesses an Marina Maarsum zustande gekommen. Die Verbundenheit gegenüber seinem Vater war eine Geste, um das Gesicht zu wahren, ein erster Schritt, um herauszufinden, wie weit er als Rächer gehen würde. In ihren Augen schimmerte Jagdfieber, angespannte Begierde. Zwei Sportlernaturen, die ein lohnendes Geschäft witterten. Zwei Jäger, mit ihm als Bluthund, auf eine stark riechende, frische Fährte gesetzt in der Stadt, der er die größte Enttäuschung seines Lebens verdankte. Vielleicht aber auch die größte Genugtuung.


    Frühling erreichte sein Hotel, das Grand Harbour. Vor seiner Rückkehr hatte er selbst einen Bluthund vorgeschickt, weil er wissen wollte, wieviel die Einwohnerschaft über den Zustand seiner Beziehung zu Marie-Louise wußte und worauf er zu achten hatte, wenn er -laut Plan- Anstrengungen unternahm, die Leitung des Projektes an sich zu reißen. Daß er sie geheiratet hatte, war natürlich Stadtgespräch gewesen. Als Herr Rasmussen –welch ein Hohn!- hatten die Leute begonnen, von ihm auf der Straße Notiz zu nehmen, sein Gesicht dürfte vielen in guter Erinnerung geblieben sein. Als sein Mitarbeiter ihm berichtete, daß man in der Stadt sehr wohl wußte, daß Marie-Louise und er getrennt lebten, aber jeder davon ausging, daß die geschäftliche Beziehung fortbestand, wertete er das als Vorteil zu seinen Gunsten. Als später Glücksgriff erwies sich, daß er aus einer Liebhaberei heraus kurz nach der Hochzeit ein altes, seit längerem unbewohntes Gehöft in der Nähe der Stadt gekauft und durch bauliche Maßnahmen vor dem Verfall bewahrt hatte. Er plante, den Ausbau nun fortzuführen, um den Eindruck eines Geschäftsmannes zu erwecken, der als traditionsbewußter Neu-Einwohner eine wegweisende Funktion für Maarsums wirtschaftliche Zukunft übernahm. Er beabsichtigte sogar, dorthin zu ziehen, sobald der Hof zumindest eine provisorische Bewohnung erlaubte. Bis es so weit war, residierte er in der teuersten Hotelsuite der Stadt, um den Eindruck zu vermeiden, es könnte ihm am nötigen Kleingeld mangeln, was unweigerlich auf das Projekt zurückgefallen wäre. Er trachtete danach, in den Augen der Bürger derjenige zu sein, der die Zügel in der Hand hielt, auch wenn er momentan nicht einmal auf dem Wagen saß. Ernst Frühling, die Verkörperung des Maarsumer Wirtschaftswunders. Er mußte über sich selbst schmunzeln, als er die Drehtür zur Hotellobby betätigte. Der Nachtportier begrüßte ihn beflissen, als er auf den Empfang zuschritt.


    -Guten Abend, Herr Frühling! Sie waren aber lange unterwegs heute! staunte der junge Mann aufrichtig.


    -Wie spät ist es? fragte Frühling.


    -Gleich viertel vor eins!


    -Junge, wie die Zeit vergeht. Na, morgen ist Freitag, da ist es ein bißchen ruhiger. Post für mich?


    -Einen Moment bitte.


    Der Portier drehte sich um und nahm eine Handvoll Briefe aus dem Postfach, die er Frühling mit beiden Händen überreichte.


    -Bitte sehr.


    -Danke, gute Nacht. Frühling wandte sich zum Gehen.


    Der Portier erwiderte den Gruß und gestattete sich ein großmundiges Gähnen, als er sicher war, daß Frühling ihn nicht mehr sehen konnte. Auf der Treppe nach oben schaute Frühling die Post durch. Er hatte Anweisung gegeben, daß ihn jeden Tag eine bestimmte Anzahl von Scheinbriefen erreichte, Kuverts verschiedener Größe und Schwere, die dem Hotelpersonal suggerieren sollten, daß hier jemand logierte, der von seiner Arbeit verfolgt wurde. Er achtete darauf, daß in regelmäßigen Abständen Firmen als Absender genannt wurden, die an der Bauausführung von Marina Maarsum beteiligt waren. Glücklicherweise kam keine der größeren Firmen aus Maarsum selbst, und auch alle Banken und Versicherungen hatten ihre Firmensitze mindestens in Hamburg. Das Unternehmen, daß mit Planung und Aushebung des Yachthafenbeckens betraut worden war, stammte sogar aus Holland. Dies vereinfachte seine Bemühungen, die Fassade aufrecht zu erhalten. Frühling klemmte sich die Kuverts unter den Arm. Alles Scheinbriefe, nichts Wesentliches. Ob einem der Portiers auffiel, daß die angeblich holländischen Absender einen deutschen Poststempel trugen? Ach tatsächlich? Brief stammte von der deutschen Niederlassung, einfache Erklärung, gegen jeden Verdacht gefeit. Er erreichte seine Zimmertür, schloß sie auf und rupfte sich die Krawatte vom Hals, noch bevor er das Licht anknipste. Es ärgerte ihn, daß der Detektiv sich zierte. Das Jahr neigte sich dem Ende, abzüglich der Feiertage blieben ihm fünf Wochen, um das Blatt in seinem und vor allem im Sinne seiner Hintermänner zu wenden. Ein Mißerfolg konnte ihn seinen Kopf kosten. Morgen würde er Pedersen noch einmal auf den Zahn fühlen. Aber der Detektiv war natürlich das kleinste Problem. Die eigentliche Herausforderung bestand darin, Marie-Louise von ihrem Posten zu entfernen, was nicht damit getan war, daß er sie besuchte und sie auf ihren Betrug und dessen mögliche Folgen hinwies. Nein, sie mußte vernichtet werden. So wie sie ihn vernichtet hatte. Er mußte nun rasch ihren Handlungsspielraum einschränken, sie bewegungsunfähig machen, sonst bestand die Gefahr, daß sie durch geschickte Winkelzüge hinter seinem Rücken mit den beiden freundlichen Herren verhandelte und er am Ende wieder der Dumme war. Natürlich war das unwahrscheinlich, und selbst dann wollten die Herren Sicherheiten sehen. Selbst wenn sie es schaffte, zu verhandeln, selbst wenn er versagte, würde sie einen Haufen Geld als Friedensangebot mitbringen müssen. Frühling wußte, daß sie unmöglich über eine Summe in Millionenhöhe verfügte. Wer tat das schon. Aber er wußte, daß ihr Vater ein beträchtliches Vermögen besaß. Nicht in bar, das verstand sich von selbst, aber in Form von Land und Immobilien allemal. Ein geeignetes Pfand, aufgebrachte Bankiers zu beruhigen, sofern man sich in seinem Besitz befand oder eine glaubhafte Aussicht auf das Erbe geltend machen konnte. Glaubhafte Aussicht! Darum ging es. Es ärgerte Frühling, daß ihm sein geheimnisvoller Informant keine Kopie des Videos zugespielt, sondern ihm nur den Hinweis auf diesen sturen, begriffsstutzigen Detektiv gegeben hatte. Eine hingeklierte Nachricht, nach dem Frühstück vom Portier überreicht, Absender unbekannt. Das Video, Schlüssel zu seinem Glück, in greifbarer Nähe, und doch so fern! Wieviel Zeit und Geld er gespart haben würde!


    Natürlich war der Detektiv zu dämlich, um zu begreifen, daß das Video das geeignete Instrument dafür war, den Ambitionen von Marie-Louise den Todesstoß zu versetzen. Weil sie laut Aussage ihres Vaters nichts erben würde. Mit diesem Wissen war er in der Lage, sie zu zerbrechen. Eine mögliche Verhandlung hinter seinem Rücken war durch die Existenz dieses Films zum Scheitern zu verurteilt. Einfach so. Glaubhafte, inspirierende Aussicht!


    Er streifte die Schuhe ab, das Jackett, zog die Hose aus, und schlurfte, plötzlich seine Haltung vernachlässigend, zur Hausbar herüber. Ein Gin Tonic vor dem Schlafengehen war besser als Zähneputzen, falls das Zimmermädchen ans Eis gedacht hatte. Zu seinem spätabendlichen Entzücken hatte sie das. Er mixte sich den Drink, nicht zu stark, griff nach der TV-Fernbedienung und lümmelte sich in den Clubsessel seiner Captain’s-Suite. In der Hoffnung, zur Ruhe zu kommen, schaltete er ohne Interesse am Programm die Kanäle durch. Die Gedanken blieben. Welches war der erste Schritt des morgigen Tages? Das Video war der Schlüssel dazu, irreparable Schäden in Marie-Louises Reputation hineinzusägen! Er würde sie diskreditieren, vor den beiden Herren, in der Öffentlichkeit!


    Er belächelte seine ursprüngliche Theorie, daß sie nach der Konfrontation mit den Tatsachen die Waffen strecken würde, wie er es den beiden freundlichen Herren wortreich dargelegt hatte. Nein. Sie würde kämpfen wie eine Löwin. Erst recht, wenn sie ein paar Kugeln im Fleisch hatte. Er brauchte den einen, deftigen Schlag, der sitzen mußte, der sie aus den Latschen haute und sie nicht wieder auf die Beine kommen ließ. Keinen Millimeter Spielraum durfte er ihr gönnen, sonst bestand die Gefahr, daß sie es schaffte, sich aus der Affäre zu ziehen, das wußte er. Keinen Millimeter. Zwei Wochen würde er brauchen, um die entscheidenden Weichen zu stellen, zwei von Freitag an. Die Veröffentlichung des Bandes würde eine Kettenreaktion auslösen. Anfang Dezember, Ring frei zur heißen Phase. Falls etwas schief ging, blieb bis zum Jahreswechsel genug Zeit zum Nachbessern. Spätestens in zwei Wochen brauchte er das Video. Ob es Sinn machte, es Pedersen gleich morgen abzuluchsen und es im Hotel aufzubewahren? Wenn er noch ein bißchen was drauflegte, würde der Schnüffler weich werden, ganz sicher. Vielleicht war der Kerl sogar für was anderes zu gebrauchen. Wenn er ihn Brocken schlucken ließ, ihn auf Marie-Louise ansetzte, nur so zum Spaß, würde er auf dem Laufenden sein, ohne ihr begegnen zu müssen. Oder sollte er Pedersen rausfinden lassen, wer sein geheimnisvoller Informant war. Doch er konnte sich denken, wer, und er war gut beraten, nicht auf die Selbstlosigkeit seines Helfers zu vertrauen, der zweifellos eigene Absichten verfolgte. Tief, sehr tief mußte die Kluft zwischen Bruder und Schwester sein, wenn ausgerechnet er von seinem verhaßten Schwager Schützenhilfe erhielt. Frühling baute darauf, daß er am Ende siegen würde. In diesem Spiel kam es darauf an, wer die Banken auf seiner Seite hatte, alles übrige war Geplänkel. Wenn Pedersen nur halb so schlau war, wie er vorgab, würde er von selbst darauf kommen, im Großen Preis von Marina Maarsum auf das ehrenwerte Rennpferd namens Frühling zu setzen. Baldiger Sieger: Geheimfavorit mischt Feld von hinten auf. Einmalige Gelegenheit, sich die Taschen zu füllen, wetten Sie jetzt!


    Hingebungsvoll betrachtete Frühling im Flackerschein des Fernsehbildschirms seinen zur Hälfte geleerten Gin Tonic. Ja, der Detektiv würde Brocken schlucken, und er würde ihm genüßlich bei der Verdauung zuschauen. Feierlich erhob er sich aus seinem Sessel und schaltete den Fernseher aus. Morgen würde der Kerl das Video rausrücken, mochte es kosten, was es wollte!


    


    Vierzehn.


    In seinen jüngeren Jahren, die viele Jahrzehnte zurücklagen, war Rasmus Rasmussen entgegen der ländlichen Gepflogenheiten ein ausgesprochener Nachtmensch gewesen. Nun, mit neunundachtzig Jahren, konnte er es kaum erwarten, sich bereits am frühen Abend unter seiner Federdecke zu verkriechen. Nach dem Tod seiner Frau vor zehn Jahren war der Platz im Bett größer geworden, die Nächte waren ruhiger verlaufen, weil außer ihm selbst niemand mehr im stockdunklen Schlafzimmer atmete und gelegentlich aufschnarchte. Nachdem sie begraben war, hatte er sich noch ein paar Mal auf heimlichen Wegen in einige Hamburger Freudenhäuser gewagt, wo er bereits zu ihren Lebzeiten verkehrt hatte. Damals, um seinem Hang zu jugendlichem, unverwelktem Fleisch nachzugeben, das ihm seine Frau mit der Zeit nicht mehr bieten konnte, und um sein eigenes Älterweren beiseite zu wischen. Nach ihrem Tod unter dem Vorwand, sich die Einsamkeit erträglicher zu machen. Doch mit seinen damals fast achtzig Jahren bereitete ihm das Spiel mit den körperlichen Ergüssen mehr Verdruß als Vergnügen. Er hatte begriffen, daß er alt geworden war.


    In seinen eigenen vier Wänden gab er erst den trauernden, dann den wieder ins Leben zurückgekehrten Witwer, der die Freuden der Partnerschaft endgültig hinter sich gelassen hatte. Abgesehen von Nelly, dem inzwischen fast achtzigjährigen Hausmädchen, gestattete er keiner Frau mehr, das ehemals eheliche Schlafzimmer zu betreten. Dabei hätte er weiß Gott noch einmal heiraten können. Es gab genug ältere und auch jüngere Frauen in der Umgebung, die dementsprechende Andeutungen gemacht hatten. Die jüngste war gerade mal dreißig Jahre alt gewesen. Waren scharf aufs Erbe, die durchtriebenen Biester, dachte er zynisch. Obwohl keine von denen auch nur im geringsten ahnte, wie wohlhabend er, den angehäuften Besitz vieler Generationen verwaltend, wirklich war. Weder Marie-Louise noch Ralf kannten die Dimensionen. Damit insbesondere der Sohn nicht auf dumme Gedanken kam, hielt er den wahren Umfang des Familienvermögens vor ihm verborgen, ebenso die Tatsache, daß er kein reinerbiger Rasmussen war, sondern ein Bastard. Man stelle sich vor, nach dreihundert Jahren der erste Rothaarige in der Familie! Sonst waren alle Würdenträger immer blond gewesen. Alle. Glücklicherweise lebte Ralfs Mutter nicht mehr, hatte sich umgebracht in der Psychatrischen vor über vierzig Jahren. Sechzig oder Einundsechzig, irgendwo dazwischen. Pulsadern aufgeschnitten, verblutet. Wußte der Teufel warum. Ralf jedenfalls wurde von Geburt an als Rasmussen erzogen und lebte auch nie bei der Mutter. Sehen durfte sie ihn, na klar. Am Wochenende, nach der Kirche. Sie mit roten Haaren, er auch, immer am Seitenschiff, vor neugierigen Blicken geschützt. Aber er war auch erst fünfeinhalb, als sie starb. Margarethe Rasmussen war gerade frisch mit Marie-Louise schwanger. Sie wußte, wessen Sohn Ralf war, hat aber nie was gesagt, gefragt auch nicht, die treue Seele. Hatte das nicht leicht mit ihm, Ralf war ein Bengel als Kind.


    Rasmus Rasmussen vermißte seine Frau nur selten. Als die Kinder klein waren, da war es gut, daß sie zuhause war, schließlich hatte er sich um die Gemeinde zu kümmern, was Opfer forderte. Wenig Zeit zu Hause, viel unterwegs. Maarsum war im Krieg heil geblieben, hatte aber außer Meer, Bauern und ein bißchen Fischerei wenig zu bieten gehabt. Im Fahrwasser der Hanse war Alt-Maarsum ein kleiner Handelsstützpunkt gewesen, ohne daraus in den Folgejahrhunderten Kapital schlagen zu können. Seit Mitte der fünfziger Jahre hatte er den Ausbau des Ortes und der Umgebung zum Touristenziel vorangetrieben. Bis Ende der Siebziger hatten sich die Einwohnerzahlen verdreifacht. Zuzüge hatte es kaum gegeben, aber es war ihm gelungen, die grassierende Landflucht drastisch herunterzuschrauben. Die Jugend blieb, von wenigen Ausnahmen abgesehen, im Dorf und lebte vom Tourismus.


    Eine dieser Ausnahmen war seine Tochter. Wollte unbedingt weg hier, um zu studieren! Eine Rasmussen! Hat sich wie ein Filmstar aufgeführt, als sie wiederkam, auf einmal wußte sie alles besser, konnte auch alles, wollte jedem zeigen, wie der Hase läuft! Aber was in Drei Teufels Namen sollten die Leute hier mit Filmdiven anfangen? Die gehörten ins Kino, verdammich nochmal!


    Rasmus Rasmussen spürte, wie ihm die Wut in den Schädel stieg. Schlecht, sich abends aufzuregen, er lag wach im Bett dann. Langsam stand er auf, griff nach seinem silbern beknauften Gehstock und schlurfte zum Kamin. Mit dem Schürhaken prokelte er sinnlos im Holz rum, scheuchte Funken auf, erschrak nach einem lauten Knacken und stellte den Haken resigniert beiseite. Dann ging er, auf seinen Stock gestützt, zu dem alten Eichenbuffet, das am anderen Ende des Raumes stand, las angestrengt die Etiketten der dort positionierten Flaschen und goß sich mit zittriger Hand einen großen Schluck Cognac in ein normales Wasserglas. Was stand da denn? Ach das olle Stativ von dem Film neulich. War ja lustig gewesen, der eingebildeten Kuh den Schreck einzujagen. Wußte nicht, daß Ralf eine Videokamera hatte. Video. Rasmussen seufzte. Der arme Junge. Gab sich Mühe. War immer da, im Gegensatz zum Fräulein Tochter. Sah ganz kaputt aus in letzter Zeit. Der Streit mit ihr machte ihn fertig, weil er wußte, daß er verlor gegen sie. Wie immer, er konnte tun, was er wollte. Er war eben kein echter Rasmusssen, nicht nur wegen der Haare. War zu schwach, hatte ihren Willen nicht. Mensch, wenn Marie ein Sohn geworden wäre, dann wär Ralf im Heim gelandet. Er meinte das ja nicht schlecht. Auch der Film. Schöner Scherz, er hatte mitgemacht, um ihr einen Schrecken einzujagen. Was die aus Maarsum machen wollte, da standen einem die Haare zu Berge!


    Er hielt für einen Moment inne.


    Aber ehrlich gesagt, vor fünfzig Jahren, kurz nach dem Tod seines Vaters, da hatte er die Stadt genauso auf den Kopf gestellt. Was hatte es geschadet? Nix! Abgesehen davon, daß es fast keine Bauern mehr gab, nur noch Unternehmer und deren Helferlein, alle von hier. Selbst jetzt, mit der kaputten Wirtschaft überall, war der Sommer gut gewesen. Warm genug wars ja. Er klemmte sich wieder an seinen Schreibtisch, trank langsam, ein bißchen schlürfend. Ihm blieb wenig Zeit. Die Leute dachten ohnehin, daß er bekloppt war, mit Neunundachtzig immer noch Bürgermeister. Die Zeiten änderten sich. Bei seinem Vater hätte keiner einen Mucks gesagt. Er war früh gestorben, mit knapp sechzig, wegen seiner Kriegswunden. Die Spätfolgen, hat sein Herz kapituliert davor. Rasmussen schlug den Stock aufs Parkett. Diesen Winter mußte er die Nachfolge regeln. Wenn er Neunzig wurde im April, wenn er das erleben durfte, wollte er abtreten. Das hatte er bekannt gegeben. Bis dahin war Marie-Louises neue Stadt ein Stück weiter, dann erkannte der Laie erst, was das werden sollte. Jetzt waren da nur Gerüste. Und noch Verträge offen. Armer Ralf. Sie krempelte die Stadt um und er soff. Er war kein richtiger Rasmussen. Die Erziehung und alles andere hatte gestimmt, aber er war nun mal aus schwachem Holz geschnitzt. Seiner Frau machte er keinen Vorwurf, sie hatte sich alle Mühe gegeben mit ihm. Der Junge war von Natur aus anders. Wie ihn der Film gefreut hatte! Rasmussen schüttelte den Kopf. Da war er wieder ganz klein! Aber neulich, in der Küche, seine Selbstgespräche. Wenn die Putzfrau ihn, den alten Knacker, darauf ansprach, warum er mit dem Toaster redete, dann war das was anderes. Er war nicht umsonst ein alter Knacker. Aber der Junge. Redete angestrengt wie mit einem anderen. Betete Nummern herunter oder sowas. Was sagte er? Halt die Klappe, Nummer Fünf! Damit war bestimmt nicht der Toaster gemeint. Ist sofort aufgeschreckt als er reinkam und hatte ihn komisch angeguckt, fast feindselig. Dabei hatte er noch nichts getrunken, er hatte ihn ja gefragt. Er mußte ihm sagen, daß der Film nur als Scherz gedacht war, zum Erschrecken, damit sich Marie-Louise ein bißchen Mühe gab, so lange ihr alter Vater noch da war. Ralf redete wirr manchmal, wollte versprochen haben, daß er keine Rücksicht zu nehmen brauchte auf sie, wenn er mal abtreten würde. Was sollte er da denn sagen! Der Junge erschien ihm immer wunderlicher, war bald so bekloppt wie seine Mutter! Er mußte ihm beibringen, daß er kein Alleinerbe wurde, mehr noch. Er würde erfahren müssen, daß er kein Bürgermeister werden konnte, wenn er das Amt niederlegte. Weil er kein richtiger Rasmussen war. Und weil die Leute ihn nicht wollten. Noch nie gewollt hatten, vor Jahren schon nicht, als klar war, daß Margarethe und er keinen Sohn mehr kriegen würden. Es gab viele Gerüchte damals, wer die richtige Mutter war. Und nach Margarethes Fehlgeburt sechsundsechzig war auch Feierabend mit Kinderkriegen. Rasmussen hatte ein offenes Ohr für das Gerede der Leute, was bei Emmi Neelsen die Runde machte, was die alte Nelly unterwegs aufschnappte. Viele Maarsumer hatten Angst vor Ralf, vor allem, wenn er trank. Er war keine Respektsperson für sie. Ausgerechnet der einzige Sohn galt als das versoffene schwarze Schaf der Familie. Und das wußte Ralf auch tief in seinem Inneren. Ralf hatte seine Stellung von Vaters Gnaden, und er würde sie verlieren, wenn sein Vater abtrat, egal, ob er ihn zum zum Nachfolger bestimmte oder nicht. So einfach war das. Die Ära Rasmussen neigte sich dem Ende, nach fast dreihundertsiebzehn Jahren. Oder sollte er Marie-Louise einsetzen? Vater und Tochter, zerstritten seit Jahren, keiner von beiden zu vernünftigen Worten fähig. Wem sollte er das verkaufen, wenn er sie plötzlich als Nachfolgerin vorschlug? Die Rasmussens klammerten sich an die Macht, sagten die Leute dann. Auch wenn sie wesentlich beliebter bei den Leuten war als Ralf. Er selbst zehrte vom Kredit seiner Vorgänger, wenn er ehrlich war. Niemand würde ihn noch mal wählen. Abgesehen davon wollte er nicht, daß seine Tochter das Amt weiterführte. Schlau genug war sie, aber sie hatte die Stadt im Stich gelassen, war abgehauen. Ein Rasmussen haute nicht ab aus Maarsum, auch nicht für ein paar Jahre, ein Rasmussen blieb. Ein Rasmussen brauchte kein Studium, um Bürgermeister zu sein. Außerdem war das Kind jetzt neunundreißig Jahre, ihren Mann hatte sie vergrault, Erben, geschweige denn männliche, waren nicht in Sicht. Rasmussen war der erste Amtsträger, der kein mehrfacher Großvater geworden war. In ein paar Jahrzehnten würde die direkte Bürgermeisterlinie aussterben, dann waren die Rasmussens Legende. Er seufzte. Über dreihundert Jahre. Im April zu Ende. Unwiderruflich. Aus, Ende, abgelaufen, finito!


    Er schüttelte den Kopf. Ein Träne, trüb geweint, rann holprig seine tief eingefurchten Wangen hinab. Wann sollte er es dem Jungen sagen? Und wie? Was sagte er Marie-Louise? Er konnte nicht einfach zu ihr hin oder sie zu sich holen. Sie würde nicht kommen. Sollte sie erst aus dem Testament erfahren, daß sie diejenige war, die erben würde? War es so weit, das ein Rasmussen nicht mehr sagen konnte, was Sache war? Wenn ja, dann sollte die ihre Zeit vorbei sein. Frischer Wind für Maarsum, sein letzter Wahlspruch. Mit vierundachtzig! Galt bald für andere. Ob die auch dreihundert Jahre im Amt blieben? Ihm wurde angst und bange, wenn er bedachte, was in der nächsten Zeit auf ihn zukam. Wer hätte gedacht, daß ein alter Knacker mit Neunundachtzig noch mal so richtig Angst kriegen konnte? Er wußte gar nicht, wohin damit. Es war niemand mehr da, der zuhörte, alle Vetrauten von früher waren tot. Bald würde er zu ihnen stoßen, im Tode vereint.


    Rasmus Rasmussen leerte sein Glas, schüttelte sich, weil der große Schluck unangenehm seinen Hals erhitzte, erhob sich steifgliedrig, auf seinen Stock gestützt und ging zum Kamin. Er machte das Funkengitter davor, überzeugte sich mit kritischem Blick, daß in der Nacht nichts anbrennen konnte und zog sich, sehr spät für seine Verhältnisse, ins Schlafzimmer zurück. Die große Standuhr im Arbeitszimmer schlug halb elf. Ihm grauste davor, allein in dem altehrwürdigen Ehebett zu liegen, das die Zeugung der letzten sieben Bürgermeister miterlebt hatte. Er fühlte sich klein, ein seltener Moment in seinem langen Leben, und hätte liebend gern eine Schulter zum Anlehnen gehabt. Zum ersten Mal, nachdem seine Frau gestorben war, hatte er das Gefühl, ihre Nähe zu brauchen. Zum ersten Mal überhaupt, doch sie war seit langem fort, befreit von ihm, und würde es für immer bleiben.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Fünfzehn.


    Um exakt 4:07h schreckte Fiodor Pedersen schweißgebadet und schreiend aus seinem Schlaf hoch.


    -Juliette!!!!


    Er griff neben sich, klammhandig die verknotete Decke abklatschend, in der Hoffnung, daß sie friedlich an seiner Seite liegen würde.


    Aber sie hatte. Dieses Bett nie. Gesehen.


    Pedersen vermied jeden Blick auf den Wecker, er wußte, wie spät es war, weshalb sein Herz bebte. Es war derselbe Traum wie jede Nacht, der ihn mal intensiv, mal schemenhaft bleibend heimsuchte. Die Vision von ihrem Unfall, von der Abfahrt bis zum Tod im Krankenhaus um 4:07h morgens. Bis zum besiegelnden, durchdringenden Piepton der Maschinen. Glatte Linien, alle Lebenszeichen auf Null. Todesankunft. Traumfluch aller folgenden Nächte. Diesmal hatte ihn die Vision voll erwischt, jedes Bild stand ihm so genau vor Augen, als würde sich alles nacheinander, gleichzeitig, übereinander, überall in ihm ereignen. Vierdimensionaler Schrecken. Licht anmachen, er mußte. Es war unerträglich, er fühlte, daß er aufstehen mußte, die Zimmer erhellen, rausgehen für einen Moment, nicht ganz raus. Nur einen kurzen Gang in die Küche, Beruhigungstee brühen, Ablenkung, ein paar Zeitschriften durchblättern, Pressephotos anschauen, auf denen hoffentlich nicht gelitten oder gestorben wurde. Bilder von glücklichen Menschen. Bunte Bilder. Beim Aufstehen entdeckte er seinen unberührten Einschlaftee. Kalt geworden, stark und bitter. Eine Brühe, die Tote aufwecken konnte. Seufzend packte er den Becher und schleppte ihn in die Küche. Tee samt Beutel landeten im Ausguß. Er füllte den Kessel und entzündete die Herdflamme. Neuer Versuch, neues Glück. Die Brille, Begleiter seines unruhigen Schlafes, drückte mit rüdem Brennen auf die Nase. Nicht abgenommen, das verbogene Mistding. Wird Zeit, mir eine Neue. Gekrümmt schlurfte er ins karg eingerichtete Wohnzimmer. Ein Sessel, Stereoanlage, Fernseher, Tonträger. Ein Buch, er hatte vergessen, welches. Ein Stapel, eher ein Haufen Zeitschriften. Alles mögliche. Er griff sich ein Lifestyle-Magazin, die Tageszeitung von vor fünf Wochen und ein Comicheft, das sich unerklärlicherweise in dieses Infotainment-Gewühl verirrt hatte. Das Titelbild: zwei blöd glotzende Köter, ein Haufen Schrott und eine heisse Braut. Dex und Dogfort, Schlachthofgiganten. Welch beruhigender Titel zu später Stunde. Wo kommt das her? Von Anatol? Riecht druckfrisch. Neugierig blätterte er die ersten Seiten durch. Vielleicht hilfts, die Traumbilder aus meinem Kopf zu tilgen. Ich muß sie aus meinem Schädel kriegen, muß. Das Pfeifen des Kessels riß ihn aus seinen Überlegungen. Bloß keinen Lärm jetzt. Mit den Heften unter dem Arm eilte er in die Küche zurück und stellte den Herd ab. Beruhigungstee, die Zweite.


    Die alte Tageszeitung lag oben. Hiesiges Blatt. Er begann zu lesen, wahllos. Ein Artikel im Wirtschaftsteil weckte sein Interesse: Marina Maarsum, eine Gefahr für unseren Tourismus? Text unterzeichnet mit dem Kürzel RaR. RaR wie Ralf Rasmussen! Wenn der überhaupt schreiben kann! Oder der Alte persönlich, wie hieß der noch gleich? Auch was mit R. Komisch, das mir der Artikel seinerzeit nicht. Ach egal, da war ich frisch angekommen und hatte andere Sorgen. Meine Mutter hing mir im Nacken, Jammer hier, Jammer da. Und dann der Behördenkram! Was haben die gelacht im Rathaus! Der eine Bürohengst wollte mir sogar die Lupe schenken, die er in seiner Schreibtischschublade versteckt hielt. Ich nahms mit Humor. Na, Sie sind mir vielleicht ein Schlingel, hab ich gesagt, und er: blöd geguckt. Wollte kein Schlingel sein, hat seine Lupe behalten. Und jetzt? Mein erster Fall liegt auf dem Tisch, hier, vor mir. Undurchsichtiges Flechtwerk, aber alle Wege führen zu dem neuen Ferienparadies. Springt mir überall entgegen. Marina hier Marina da. Bin mittendrin. Stadt ist mittendrin. Hier ändert sich alles, wenn dieses Ding fertig ist, die Karten werden neu gemischt. Bin gespannt, was ich in der nächsten Zeit herausfinde. Zu Weihnachten will mir keiner mehr seine Lupe andrehen, darauf wett ich. Heißen Tee schlürfend überflog Pedersen den Artikel. Stellt eine Warnung dar. Gefahr des Wandels, Umkrempelung der Gemeinde, die mit der Errichtung von Marina Maarsum wie eine bedrohlich blitzende Klinge über den Köpfen der Bürger schwebt. Ende der guten, alten Zeit. Pedersen staunte. Schon bei meiner Ankunft war klar, daß die begonnenen Bauten nicht wieder eingestampft werden würden! Nur um das Ausmaß der Anlage feilschte man damals noch. War mit das Erste, was ich bei Emmi Neelsen aufgeschnappt hab, beim Milchkaufen. Kam den Leuten durch die Zeitung erst zu Bewußtsein. Ohgottogott, was machen die da bloß! – So ein Riesending vor unserer Nase! Seinerzeit hatte er den Bemerkungen kaum Beachtung geschenkt, doch jetzt, unter dem Druck der jüngsten Ereignisse, erinnerte er sich daran. Der Artikel zielte auf die Ängste der alteingesessenen Bürger, die einen über die Jahre gewachsenen, bürgerlichen Kleinstadttourismus pflegten. Keine rhetorische Glanzleistung, aber wirkungsvoll genug, um die bestehenden Ressentiments zu schüren und das Altgewachsene gegen das Neue zu stellen, das umstrittene Projekt vielleicht in allerletzter Sekunde zu kippen, auf eine Art überirdisches Wunder hoffend. Gott will den neuen Hafen nicht, steht allen Ernstes im Schlußabsatz. Was für ein Unsinn, wer das geschrieben hat, hat die fertigen Rohbauten noch nicht gesehen. Auch an der Westküste ist der Fortschritt nicht aufzuhalten. Gewöhnt euch dran, Leute. Die Schlaueren von euch werden sich demnächst bei Mary-Lou nach den Ladenmieten erkundigen.


    -Alt-Maarsum, bald eine Geisterstadt? Diskutieren Sie mit, meine Damen und Herren! rief Pedersen laut in den Raum. Ihre Stimme für die Altstadt!


    Er verstummte erschrocken, seinen jähen Ausruf bemerkend. Ja bin ich denn. Scheißegal. Bauten, blöde! Ihrer Dienste überdrüssig wischte er die Zeitung vom Tisch. Sie flatterte ungeschickt zu Boden, als schiefgetürmtes Häuflein landend, die Mittelfalz anklagend in die Höhe gestreckt. Abgelenkt bin ich jetzt wenigstens. Er nahm einen großen Schluck Tee und spukte ihn sofort wieder aus. Verflucht, ist das heiß! Und alles auf die Zeitschrift! Comic hat auch was abgekriegt! Er kramte ein Geschirrtuch aus dem Schrank und trocknete die Einbände, so gut es ging. Daß der ominöse RaR gegen das Projekt wettert, ist in Maarsum also kein Geheimnis. Bleibt die Frage, ob die Mehrzahl der Einwohner das genauso sieht. Wenn Bürgermeister und Sprößling gegen das Projekt sind, der Großteil der Bürger aber dafür, dann ist das politische Schicksal der Familie Rasmussen an Marina Maarsum gebunden. Faszinierend einfache Feststellung. Wenn der neue Stadtteil kommt, werden die Rasmussens wohl ihre Plätze räumen müssen. Sinnierend blickte Pedersen an die gelbliche Küchendecke. Interessante Verbindungen, fein, fein.


    Nächster Schluck Tee: vorsichtiger genossen, beide Hände am Becher. Wohltuendes Aroma. Pedersen schlürfte drei weitere kleine Schlucke, ließ den restlichen Tee stehen und begab sich, ermutigt von den Früchten seines ablenkenden Denkens, in sein erkaltetes Bett zurück. Es war 4:47h. Vierzig Minuten Erholung von den Tücken der Nacht. Die Augengläser, vom Kopf gerissen, landeten auf dem Nachttisch. Er fühlte sich auf einmal sehr müde, angestrengt, dringend Erholung spendender Ruhe bedürftig. Der Traum war fort, in eine ferne Ecke gedrängt, die Schreckensbilder mit milchiger Blässe überzogen, seidenmattes Verschwinden. Stumme, niederträchtig verborgene Präsenz, Schrecken in eines Gähnens Klaffen. Selbst zu müde jetzt, um. Schrecklich. Zu. Sein. Pedersen, sein Körper, hingeworfen ins Bett, im Bademantel steckend, die Decke hochgezogen bis zum Bauch. Auszeit, bleiern geschnarchtes Schlafen, das bis zum Aufstehen keine Träume mehr zuließ.


    


    Sechzehn.


    07:30h. Ein unangenehm kalter, windiger Freitagmorgen. Die regenschwarze Bundesstraße flog unter den blitzenden Scheinwerfern des ML-350 lautlos dahin. Ein terminreicher Tag wartete auf Marie-Louise Rasmussen, die stumm gähnend am Steuer saß: Besichtigung der Baustelle, insbesondere des neuen Hafenbeckens zusammen mit dem Chef der niederländischen Spezialfirma, gleich im Anschluß ein Treffen mit dem Architekten, dem sie einige kleinere Änderungen für den Zuschnitt der Penthouse-Wohnungen mitteilen wollte, dann Überwachung seines Gesprächs mit den Handwerkern, die wegen der Änderungen instruiert werden mußten. Das würde mindestens den halben Vormittag in Anspruch nehmen. Sie blickte beim Fahren kurz auf ihren Terminkalender. Was hatte ihre Sekretärin am Telephon gesagt? Zwei Herren von der Hanseatischen PrivatCredite, die sie zum Mittagessen treffen wollten. PrivatCredite? Ach ja, das war diese Hamburger Bank, deren Kreditverträge Ernsts Unterschrift trugen. Was wollten die? 13:30h im Grand Harbour. Vielleicht hatten sie gemerkt, daß die angebotenen Sicherheiten dem Kreditrahmen nicht standhielten.


    Sie zuckte mit den Schultern. Fiel denen früh ein. Ob ein Zusammenhang mit Ernsts Auftauchen bestand? Der Arme. Er wußte ja nicht, daß sie die nötigen Sicherheiten vorweisen konnte. Weniger in Form von Geld oder anderen Vermögenswerten, sondern allein durch ihre Person. Sie war an allen Einzelprojekten Marina Maarsums zu einem jeweils größeren Teil beteiligt. Falls sich nicht alle Geschäftspartner gegen sie verschworen, was kluge, von ihren Anwälten aufgesetzte Verträge tunlichst verhindern sollten, war sie für das Gelingen des Gesamtunternehmens unentbehrlich geworden. Das Projekt stand und fiel mit ihr. Woanders würde ein Name eine weniger große Rolle spielen, aber in Maarsum tickten die Uhren anders. Sie war eine Rasmussen, und es war an ihr, die Weichen für die Zukunft zu stellen. Anfangs hatte sie die Tatsache unterschätzt, daß ihr Familienname im Alltagsgeschäft eine derart eisbrechende Wirkung haben würde.


    Zu Beginn des Vorjahres sah das anders aus, es gab viele, zu viele verschiedene Interessen, die berücksichtigt werden wollten. Es gab Störfaktoren, die eventuelle Partner zögern ließen: ihren Vater, der ihr Schwierigkeiten machte, Ralf quakend hinter ihm. Die Investoren hielten sich zurück, als noch nicht klar war, ob sich der weibliche Zweig der Familie Rasmussen gegen den männlichen durchsetzen würde. Schließlich hatte der letztere seit drei Jahrhunderten die Zügel in der Hand gehalten. Und dann war da noch Ernst, der frisch angetraute Versager, der ihr mit seinem Süßholzgeraspel andauerd auf die Nerven ging. Der sich auch bei Geschäftsgesprächen Vertrautheitsbekundungen herausnahm. Eine Vetrautheit, die es nie gegeben hatte. Sein einziger Nutzen bestand darin, daß er in Bankkreisen eine magische Unterschrift besaß. Die Penner von der PrivatCredite hätten das Geld niemals rausgerückt, wenn nicht die Signatur Ernst H. Frühling die Vertragswerke geziert hätte. Sein Name weckte Vertrauen, dank der Verbindungen seines gleichnamigen Vaters, der in Hamburg, wo der lange Arm der Rasmussens von anderen, längeren, überschattet wurde, in höchstem Ansehen stand. Da ihr eigener Vater lieber gestorben wäre, als ihr finanziell unter die Arme zu greifen, geschweige denn für sie zu bürgen, war dieser Kredit unbedingt notwendig. Ihre Partner wußten das nur zu gut. Ernst wußte es. Der einzige Schachzug, für den sie ihn wirklich gebraucht hatte. Als sie zusätzliche Darlehen aufnehmen mußte, und sich bereits von ihm getrennt hatte, genügte der Bank seine Unterschrift auf zugeschickten Veträgen, ohne persönliches Gespräch. Ernsts Handschrift, ein schnörkelfreies, belangloses, kreditwürdiges Gekritzel, war nicht schwer zu kopieren.


    Jetzt war es egal. Ihre Stellung, erfolgreich gegen alle lästigen Widersacher verteidigt, war unanfechtbar. Sie bestimmte die Marschrichtung, ganz nach ihrem Gusto. Daß die Bank sich nun ein Gespräch mit ihr wünschte, erstaunte sie weder, noch beunruhigte es sie. Wenn die PrivatCredite ihr an den Kragen wollte, würden ihre Stellvertreter sie nicht zum Mittagessen bitten. Sie lachte zufrieden. Selbstverständlich war es frech gewesen, einfach Ernsts Unterschrift zu fälschen. Man könnte es sogar illegal nennen. Aber war es ihre Schuld, wenn ihr die Bank wortlos, formlos umfangreiche Kreditverträge zuschickte, weil der Name Frühling über jeden Zweifel erhaben zu sein schien? Ohne sich wenigstens telephonisch bei Ernst rückzuversichern? Ihrer Meinung nach waren die Bankiers selbst schuld an dem Dilemma, hatten einen peinlichen Anfängerfehler begangen. Dennoch: die Männer von der PrivatCredite stellten eine potentielle Gefahr dar, wenn sie auf sofortige Auflösung der betreffenden Verträge und die damit verbundene Rückzahlung der Kredite bestünden. Aber welchen Sinn würde das machen? Schließlich waren Banker Geschäftsleute, denen die Bedeutung Marina Maarsums als dem zukünftigen, exklusiven Tourismuszentrum der Westküste nicht entgangen sein dürfte. Um auf ihre Kosten zu kommen, wollten die Herren ein Stück vom großen Kuchen abhaben. Wenn die eine Klage anstrengten, mußten sie sich zu ihrem grob fahrlässigen Fehler bekennen und bekamen außer einer schlechten PR gar nichts, weil Marina Maarsum noch keine Profite abwarf. Aber wenn sich die Bank einen Anteil am Geschäft sichern wollte, und dessen war sie sich sicher, dann mußten die Herren mit ihr verhandeln. Alle Wege führten nach Rom und die Ewige Stadt war in diesem Falle sie selbst. Das Mittagessen würde ein voller Erfolg werden. Es ging nichts über treue Partner, die dieselben Interessen verfolgten. Im abflauenden Regen tauchte ein altbekanntes Schild auf: Ausfahrt Neu-Süderkoog, Bautermin. Altes Spiel. Neue Runde.


    


    Siebzehn.


    Ernst Frühling glaubte, einer optischen Täuschung zu unterliegen, als er gegen ein Uhr mittags die beiden netten Herren von der Hanseatischen PrivatCredite im Restaurant des Grand Harbour sitzen sah, nur wenige Meter von seinem üblichen Platz entfernt. An ihrem Tisch war für drei Personen gedeckt, die Herren tranken Mineralwasser und Sherry. Irrtümlich nahm Frühling an, daß das dritte Gedeck für ihn hergerichtet war, und er begab sich eilends zu den Herren an den Tisch.


    -Meine Herren, ich bin überrascht, Sie hier- begann Frühling formelhaft, doch er wurde sogleich unterbrochen.


    -Bitte bemühen Sie sich nicht! sagte der erste Herr.


    -Wir sind, offen gestanden, keineswegs Ihretwegen hier, entgegnete der Zweite, reserviert. Und wir möchten Sie ersuchen, sich unauffällig zurückzuziehen!


    -Ja, bitte speisen Sie heute woanders. Wir erklären es Ihnen später, sagte der erste Herr etwas väterlicher.


    -Ja, aber, begann Frühling, doch er wurde erneut unterbrochen.


    -Es ist sehr wichtig, daß man uns jetzt nicht zusammen sieht. Gehen Sie, wir reden später, sagte der erste Herr. Es steht eine Menge auf dem Spiel heute.


    -Wir sind sicher, daß Sie das verstehen, sagte der zweite Herr. Wir bauen auf Ihre Kooperation und Ihr Verständnis. Guten Tag, Herr Frühling.


    Frühling fühlte sich vor den Kopf gestoßen. Er wollte noch etwas entgegnen, sich entrüsten über diesen offenkundigen Vertrauensbruch und über die unerwartete Geheimniskrämerei seiner Auftraggeber. Aber wenn sie ihn nicht einweihten, was konnte er tun? Fassungslos fügte er sich dem Wunsch, murmelte noch eine Erwiderung und verließ das Restaurant auf direktem Wege. Dem vedutzten Kellner, der eben mit seinem Mittagessen heranmarschierte, brummte er, kaum glaubhaft, die Formel ein wichtiger Termin dazwischengekommen ins Gesicht, als ob er sich für das versäumte Mittagessen zu rechtfertigen hätte. Er war in seiner Ehre gekränkt, wie seine verzerrte Mimik deutlich erkennen ließ. Die Maske des souveränen Geschäftsmannes, der Maarsum fit machte für die Herausforderungen des neuen Jahrtausends, sie war liegen geblieben am fein gedeckten Tische zweier Herren. Frühling durchstampfte eilig das Foyer, verlangte an der Garderobe nach seinem Mantel und stürzte übertrieben schnell nach draußen, über die Straße, dem Viehmarkt entgegen und stellte sich in Sichtweite des Hoteleingangs an eine Imbißbude.


    Curry-Wurst mit Pommes anstatt Dourade Royal an Kartoffeln und Zuckerschoten, ein herrlicher Tausch! dachte er schlecht gelaunt, mit aufgewühltem Kreislauf. Im Hintergrund bauten die ersten Marktleute ihre Stände ab. Feierabend. Der Kerl vom Imbiss mißdeutete sein gehetztes Blicken.


    -Ja, immer das teure Hotelessen, das man nur auf Französisch bestellen kann, das würde mir auf Dauer auch zum Hals raushängen! Hat der Herr gewählt?


    -Was? fragte Frühling zerstreut und schaute sein Gegenüber verstört an. Na, geben Sie mir ne Currywurst, Pommes dazu, undn Bier!


    Der Imbißmann machte sich brummend an die Arbeit, Frühling nahm das Bier in Empfang und konzentrierte sich auf den Hoteleingang. Als er sah, wer nach wenigen Augenblicken dort erschien, hätte er fast seine Flasche fallen lassen.


    -Dreifünfzig! forderte eine Stimme aus der Ferne.


    Geistesabwesend gab Frühling ihm einen Fünfer und vergaß, das Rückgeld in Empfang zu nehmen. Die beiden Herren trafen sich mit Marie-Louise zum Mittagessen! Sie war der Grund, weswegen er weggeschickt worden war! Verdammt, er war doch dabei, seinen Auftrag auszuführen! Was passierte hier? Frühling ahnte, daß er, die Spielfigur von höheren Gnaden, ein zweites Mal ausgebootet wurde, wenn sich beide Seiten einigten. Aber wie sollte das funktionieren? Um die beiden Herren zufriedenzustellen, mußte sie Geld in der Hinterhand haben, von dem niemand etwas geahnt hatte! Viel Geld. Geld, über das sie erst seit kurzem verfügte, sonst wäre sie nicht das Riskio eingegangen, ihn durch die Unterschriftenfälschung zu belasten! Verdammt noch mal, was passierte hier? Ein Einvernehmen hinter seinem Rücken? Dann konnte er einpacken, seine letzte Hoffnung auf einen Wiedereinstieg bei Marina Maarsum wäre dahin! Die Aussicht auf die Genugtuung, Marie-Louise mit Hilfe der PrivatCredite aus dem Projekt herauszudrängen, den Schein seines jetzigen Auftretens Wirklichkeit werden zu lassen. Frühling schlang seine Wurst herunter. Eine beschissene Situation, er wußte nicht, woran er war! Was konnte er tun? Nur abwarten!


    Ein plötzliches Hupen, kurz und durchdringend, riß ihn aus seiner Grübelei. Als wäre dies sein Startschuß gewesen, marschierte er genauso aufgedreht, wie er das Hotel verlassen hatte, auf direktem Wege dorthin zurück. Wilde Fetzen diffuser Eingebungen prasselten auf ihn ein. Ins Zimmer, die Gedanken ordnen, sich was überlegen, falls es im Restaurant zum Schlimmsten kommen sollte! Eine Strategie, einen Notfallplan erdenken! Er fühlte den schäbigen Beigeschmack des Hintergangenseins an seinem Gaumen kleben, als er sich, um Unauffälligkeit bemüht, über die breite Treppe des Hotels ungesehen zu seiner Suite heraufstahl. Oben angekommen, warf er Mantel und Jackett von sich, lockerte die Krawatte, die ihm, wie alles an sich, im Augenblick unglaublich albern und nutzlos vorkam und mixte sich einen starken Gin Tonic.


    Nach einer guten halben Stunde, die er schwerfällig grübelnd im Sessel verbracht hatte, ohne dabei den Hauch eines brauchbaren Gedankens zu entwickeln, klopfte es an seiner Zimmertür. Unwillig aufzustehen, bat er die Einlaß begehrende Person mit einem matten Ruf herein. Ein Mann stand in der Tür. Er trug eine etwas altmodisch wirkende Chauffeursuniform und informierte Frühling darüber, daß seine Arbeitgeber ihn zu sprechen wünschten. Wegen des unbeständigen Wetters riet er Frühling untertänigst, wie er sich ausdrückte, zu Jackett und Mantel.


    Jener, irritiert, weshalb die Herren nicht persönlich bei ihm vorsprachen, bedeutete dem Chauffeur, daß er sofort kommen würde und schickte ihn weg. Er richtete seine Kleidung, fuhr sich durchs Haar, empfand sich im Spiegel als präsentabel und warf einen Pfefferminz ein, um den Gin zu überdecken. Aufregung hatte ihn gepackt. Er wußte nicht, was auf ihn zukam, was natürlich den Grund dafür darstellte, daß er in der vergangenen halben Stunde sinnlos vor sich hingegrübelt hatte. Nervös fragt er sich, ob es vorbei war. Seine Schulterblätter, verspannt, erwarteten den feigen, von hinten ausgeführten Dolchstoß, das genüßliche Drehen der Klinge in seinem Fleisch. Irgendetwas ließ ihn zweifeln. Ihm wurde schlecht bei dem Gedanken, daß seine Maarsumer Zukunft von einem Arrangement abhing, daß direkt vor seiner Nase, aber ohne seine Beteiligung getroffen worden war. Selbst seine persönlich motivierten Vergeltungsgelüste unterlagen, da sie eng mit seinen geschäftlichen Ambitionen verwoben waren, vollständig den Interessen der Bank. Frühling befand sich in einer unbehaglichen, ohnmächtigen Lage, er war gezwungen, zuzusehen, wie andere die Fäden für ihn zogen, ohne seine Position berücksichtigen zu müssen. Heimlicher Rückzug oder blindwütige Rache waren seine einzigen Alternativen, wenn Marie-Louise beim Lunch erfolgreich gewesen war. Eine persönliche Mission, sinnlos von Grund auf, ihren geheiligten Zielen entkleidet.


    -Geheiligt, daß ich nicht lache! rief Frühling verächtlich in den einsamen Flur, der still vor seiner Suite lag.


    In der Lobby angekommen, begegnete er dem dienstbeflissenen Chauffeur, der ihm höflich den Weg Richtung Ausgang wies. Die Limousine der beiden Herren, schwarz und geräumig, erwartete ihn in herrschaftlicher Manier vor dem Haupteingang. Der Chauffeur öffnete Frühling die Tür zum Fond. Die beiden Herren, lächelnd, die Ruhe selbst, erwarteten ihn. Geräuschlos startete der Wagen, für Frühling eine Fahrt ins Ungewisse.


    -Herr Frühling, wie schön, daß Sie sich zur Verfügung halten konnten, sagte der erste Herr.


    -Bitte verzeihen Sie die barsche Behandlung von vorhin, ergänzte der zweite Mann, lächelnd. Wir hätten Sie natürlich einweihen müssen.


    -Doch leider zwangen uns die Ereignisse zu einer kurzfristigen Reaktion, das werden Sie als Geschäftsmann sicherlich verstehen. Der erste Mann räusperte sich und setzte dann sachlich zu einer längeren Erklärung an.


    -Bedauerlicherweise sind die Finanzlöcher, die sich in der Planung des Hotelresorts aufgetan haben, und soweit sie uns betreffen, unserem Vorstand zur Kenntnis gelangt.


    Frühling runzelte die Stirn und deutete mit beiden Händen auf seine Gesprächspartner.


    -Ich dachte, Sie sind der Vorstand.


    Beide Herren lächelten.


    -Nun ja, nicht ausschließlich. Auch wir sind jemandem Rechenschaft schuldig, Herr Frühling. Doch halten wir uns nicht mit Einzelheiten auf. Tatsache ist, daß ein Treffen zwischen uns und Frau Rasmussen angesichts der Lage zwingend notwendig geworden ist.


    -Warum? wollte Frühling wissen.


    -Die mittlerweile erreichte Tragweite dieses Projektes und Frau Rasmussens Rolle darin müßten Ihnen bekannt sein. Stellen Sie sich vor, die zum Teil ungesicherte Finanzierung von Marina Maarsum käme an die Öffentlichkeit. Ich meine dabei weniger die Kredite im einzelnen, als vielmehr die für uns höchst unangenehme Art des Zustandekommens. Wenn das seinen Niederschlag in den Medien findet, kaum auszudenken! Peinlich für unser Haus! Eine Katastrophe!


    -Wenn Sie nur um Ihren Ruf fürchten, warum haben Sie mich dann auf die Kredite angesprochen! Warum bin ich dann hier! rief Frühling ungehalten.


    -Nicht doch, Herr Frühling! Wir verstehen ja Ihren Standpunkt, sagte der erste Herr beschwichtigend.


    -Wir schätzen Ihre Arbeit sehr, Herr Frühling, entgegnete der Zweite. Aber Sie werden einsehen, daß es hier um weit mehr geht, als nur um diese Kredite. Die Glaubwürdigkeit unseres Hauses steht auf dem Spiel! Wie sollen wir das unseren Aktionären erklären, wenn wir uns jetzt mir nichts, dir nichts aus dem Projekt zurückziehen? Wir haben eine gewisse Verantwortung, immerhin geht es um die Zukunft einer strukturschwachen Region!


    Frühling traute seinen Ohren nicht.


    -Wir geben zu, daß Ihnen diese Fügung momentan seltsam erscheinen muß, wenn man bedenkt, daß wir sie wegen der etwas unglücklich zustande gekommenen Kreditverträge mit Nachforschungen betraut haben. Aber Sie dürfen dabei den Blick auf das Allgemeinwohl nicht vergessen! Bedenken Sie nur, was Marina Maarsum für die Westküste bedeuten wird! Einfach grandios!


    Frühling fiel aus allen Wolken.


    -Aber...ich meine, was ist mit meiner Aufgabe. Sie können doch nicht. Ich...


    Frühling, vom Geschehen überrollt, begann zu stammeln, ärgerte sich darüber, rang nach treffenden Worten, fand sie nicht, senkte betreten den Kopf. In einem Akt der Verzweiflung entsann er sich dessen, was er vorbringen wollte.


    -Sie...sie hat doch überhaupt keine Sicherheiten, platzte er heraus.


    Die Herren lächelten milde.


    -Herr Frühling, Sie als ihr, nun, Ehemann sollten über ihre Sicherheiten besser Bescheid wissen.


    -Sie- wo sollte sie die denn hernehmen? fuhr Frühling verunsichert fort. In der Absicht, verschwörerisch zu wirken, neigte er sich nach vorn und spielte seinen vermeintlich besten Trumpf aus.


    -Hören Sie, ich weiß aus sicherer Quelle, daß sie über keine beträchtlichen Mittel verfügen kann, klar? Sie hat Sie belogen!


    Die beiden Herren blickten ihn mitleidig an.


    -Wir verstehen Ihren Unmut, Herr Frühling, aber Sie müssen wirklich die Fakten ins Auge fassen.


    -Die Fakten? Sie werden über den Tisch gezogen, meine Herren! Ich kann beweisen, daß sie im Testament ihres Vaters unter keinen Umständen berücksichtigt werden wird!


    Nun waren es die beiden Herren, die irritiert die Stirn runzelten.


    -Wer redet denn von einem Testament, Herr Frühling! Es geht hier um Sicherheiten! Frau Rasmussen hat uns überzeugend dargelegt, daß die Realisierung Marina Maarsums auf Gedeih und Verderb von ihrer Person abhängt, verstehen sie? Dem guten Name Rasmussen, der seit Jahrhunderten dem Geschick dieser Gemeinde verpflichtet ist, kommt auch bei diesem Projekt die entscheidende Bedeutung zu!


    -Charisma, Herr Frühling! Verstehen Sie? Hier geht es nicht allein um Geld, sondern um Glauben! Es geht um den Glauben an die Zukunft!


    Frühling verstand überhaupt nichts mehr. Das paßte absolut nicht zu den früheren Bestrebungen der Herren, sich mit seiner Unterstützung die Alleinherrschaft über Marina Maarsum zu sichern! Was war da gelaufen?


    -Selbstverständlich haben Sie wegen der Kredite nichts zu befürchten! sagte der erste Herr freundlich.


    -Rein gar nichts! bestätigte der zweite Herr und überreichte Frühling ein entsprechendes Schreiben.


    -Wir entbinden Sie hiermit offiziell von Ihrem Auftrag und möchten Ihnen für Ihre Bemühungen im Namen der Hanseatischen PrivatCredite ausdrücklich danken!


    -Sie haben uns vor einem riesigen Irrtum bewahrt! Wenn wir die Tragweite dieses Resorts nur im Mindesten erahnt hätten! Der zweite Herr reckte beide Arme in die Höhe und blickte verklärt zu Frühling herüber. Mein lieber Freund, Sie haben uns wirklich sehr geholfen!


    -Jetzt wissen wir, wo unser Platz ist! pflichtete der erste Herr diesem bei. Ach, à propos: wir sind angekommen. Ist es nicht schön?


    Vor Ihnen lagen eingerüstete Betonskelette, Baugruben, Schilder. Von Frühling unbemerkt, hatte die Limousine den Weg nach Marina Maarsum zurückgelegt. Der Regen, mit wenigen, kaum nennenswerten Unterbrechungen Dauergast in den vergangenen Wochen, hatte unlängst wieder eingesetzt. Er fühlte sich wie ausgespukt, wie der Gast eines Schmierentheaters, der nach der Vorstellung zusammen mit einer bunten Vielzahl von Abfällen in den Rinnstein gekehrt wurde. Er begriff es nicht. Die finanziellen Fragen waren ohne Belang, weil eine Rasmussen die Zügel in der Hand hielt? Oder wie? Er hätte schreien können! Dem guten Namen verpflichtet! Und was wurde aus seinem guten Namen?


    -Wir haben einen Termin mit der Frau Rasmussen! Eine Begehung, sozusagen. Ein Abschreiten des baldigen, profitablen Glücks!


    -Saint Tropez des Nordens! fabulierte der erste Herr.


    -Monte Carlo der Schleswig-Holsteins! steigerte der Zweite.


    Frühling fühlte sich müde.


    -Oh bitte, verzeihen Sie, wir sind erbärmliche Gastgeber! Möchten Sie vielleicht ein Gläschen Champagner?


    Der zweite Herr öffnete flink die eingebaute Bordbar. Frühling, geschlagen, nickte matt.


    Ihm war zum Heulen zumute. Der Champagner, mit raschem Knall geöffnet, in vorgekühlte Kelche hineingegossen, rann als herb perlende Verbitterung seine Kehle hinab. Das dargereichte Formular, daß ihn von jeder Haftung entband, nur mit einem Auge überfliegend, unterfertigte er mit nervösem Zittern. Die beiden Herren taten, als würden sie diese Unsicherheit würdevoll übersehen.


    -Sie gehen doch mit uns? fragte der erste Herr, einladend.


    Frühling verschluckte sich und hustete. Sein Kopf, dunkelrot anschwellend, verneinte das Dargebotene mit heftigem Schütteln. Die beiden Herren von der Hanseatischen PrivatCredite verfolgten das Spektakel mit aufrichtiger Besorgnis.


    -Oh Herr Frühling, verzeihen Sie! Wahrscheinlich war der Champagner zu kalt!


    -Vielleicht haben Sie ihn zu schnell trinken wollen! Bitte, nehmen Sie mein Taschentuch!


    Frühling griff nach dem dargebotenen, weichen Stück Stoff und wischte sich über Krawatte und Mundwinkel. Zu seiner Erleichterung hatte er seine Stimme wiedergefunden. Seine Stimme, und einen Funken Selbstsicherheit.


    -Nein danke, meine Herren. Wie Sie wissen, lebe ich von meiner Frau getrennt. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich einfach im Wagen warten.


    Die beiden Herren legten Mienen des Bedauerns auf.


    -Sind Sie sicher?


    -Carl kann Sie ebensogut wieder in die Stadt bringen!


    Frühling hob ablehnend die Arme.


    -Nun, dann machen Sie es sich bequem, es wird nicht allzu lange dauern.


    -Sie sind doch Geschäftsmann. Lassen Sie sich alles noch einmal durch den Kopf gehen. Sie werden ganz sicher zu demselben Entschluß kommen wie wir selbst. Wünschen Sie uns Glück! Chin-Chin!


    -Davon bin ich überzeugt, brummte Frühling. Resigniert starrte er auf die feierlich erhobenen Gläser über seinem Kopf. Ausgebootet. Wieder einmal.


    


    Achtzehn.


    In bester Stimmung verließ Marie-Louise Rasmussen das Grand Harbour Richtung Marktplatz. Das eben erfolgte Treffen mit den beiden Herren von der PrivatCredite hatte den unwiderruflichen Beweis dafür geliefert, daß der Name Rasmussen, zur richtigen Zeit in Szene gesetzt, im wunderschönen Maarsum mit Gold aufzuwiegen war. Auch Fremden gegenüber. Auch wenn eine Frau dahinter stand. Sie lächelte ein eitles Lächeln. Marina Maarsum. Zum ersten Mal in der Ära Rasmussen bürgte das Gewicht des Namens nicht für die Autorität des Bürgermeisters oder seines Sohnes und Nachfolgers, sondern für die Durchsetzungskraft und den Geschäftssinn der Tochter. Er stand für ein Projekt, welches den Ort und seine Umgebung weitaus einschneidender verändern würde, als alle anderen Maßnahmen zuvor. Bald würde jedem klar sein, daß die Zeit, in der das Wohl der Gemeinde vom Geschick eines Bürgermeisters Rasmussen abhing, vorbei war. Eine Dame Rasmussen benötigte das Amt nicht, um dem Gemeinwohl, und natürlich sich selbst, durch herausragende Leistungen Rechnung zu tragen. Das alte Patriarchat hatte Vertrauen eingebüßt, mehr noch. Es hatte im Kampf für Erneuerung, Modernisierung und Vermehrung des Wohlstandes auf der Seite der Ewig-Gestrigen gestanden und drohte nun, in den schlierigen Fahrwassern seines Versagens zu ersaufen. Die zurückliegenden Auseinandersetzungen hatten es deutlich gemacht: ihr Vater, fast neunzigjährig, und sein psychopathischer Sohn waren mit ihrer Politik nachhaltig gescheitert. Bei den Kommunalwahlen im nächsten Frühjahr würde erstmalig ein Nicht-Rasmussen das Rennen machen. Eine schmerzhafte Erkenntnis für den alten Mann, sie hoffte für ihn, daß er genügend politischen Instinkt besaß um zu wissen, daß seine Uhr ablief. Tick tack, tick. Für ihn und für seinen Sohn, den in Maarsum nur die Schnapsverkäufer leiden konnten.


    Sie rümpfte die Nase. Dieser Widerling! Er würde versuchen, sich an Vaters Stuhl zu klammern, ohne einen Funken Aussicht auf Erfolg. Im Gegenteil, wenn er nicht ehrenhaft ging, würde dies seinen Fall nur beschleunigen, er würde tiefer stürzen und sehr viel härter aufprallen, als er es sich in seinen kühnsten Träumen ausmalte. Es führte kein Weg an der Einsicht vorbei, daß das Rathaus nach den Querelen um Marina Maarsum und zahlloser anderer Niederlagen für die bisherigen Amtsinhaber endlich frischen Wind benötigte. Eine seit langem benötigte Brise, die seinen Bewohnern gut tun würde. Schließlich verlangte Marina Maarsum nach schwungvollen, dem gängigen Klischee der fidelen Westküstenbewohner gerecht werdenden Bürgern, die sich soweit wie möglich für den Dienst am runderneuerten Gastgewerbe mobilisieren ließen. Bürger voller Elan, redlich den neuen Wohlstand mehrend, an ihrer Spitze ein dynamischer Bürgermeister, Eckpfeiler einer umgekrempelten, alsdann hoffentlich fortschrittlicheren Gemeinde. Ein Würdenträger, der in den entscheidenden Fragen nach ihrer Pfeife tanzen mußte. Ein Tanzbär. Ein integrer Kandidat! Aber wer? Bis zur Wahl blieb nicht mehr viel Zeit für eine Kür. Es durfte kein Zugezogener sein, jedenfalls kein ganz neuer.


    Schade eigentlich, dachte sie. Einer wie der Detektiv würde einen schicken Bürgermeister abgeben. Er sah gut aus, hatte Charisma und würde ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen. Nur wählen würde ihn keiner. Wirklich ein Jammer! Aber wozu brauchte sie ihn dann? Als Liebhaber, einfach so? Zeitverschwendung! Sie ließ ihre Gedanken an Pedersen fahren und kam auf die beiden liebenswürdigen Bankiers zurück. Sie war sehr zufrieden mit sich, aber doch nicht nicht eitel genug anzunehmen, daß der jüngste Erfolg allein ihr Verdienst war. Widerwillig gestattete sie sich die Frage, ob, wie von den Herren beschworen, tatsächlich ihr guter Name und ihre herausragenden Führungsqualitäten ausschlaggebend gewesen waren, ihr das Manöver der erschlichenen Kredite zu verzeihen und sich im selben Atemzug als glühendste Geschäftspartner zu empfehlen. Zweifel regten sich, leise, und begannen zu nagen. Sie gestattete ihnen Einlaß.


    Äußerst charmante, äußerst seltsame Herren, dachte sie. Wenn sie ihrer Vereinbarung vertraute, mußte Marina Maarsum nur termingerecht fertig werden. Sie fragte sich, ob sie ihrem Projekt dann immer noch vorstehen, oder ob die Herren nach Abschluß der Bauphase den Versuch unternehmen würden, einen Strohmann von eigenen Gnaden ins Rennen zu schicken, wenn der Name Rasmussen die Drecksarbeit für sie erledigt hatte.


    Grübelnd schritt sie über den Marktplatz, wo Bauern und Händler mit graumüden Gesichtern eben die letzten Waren in ihre Kleinlaster luden und die Stände zusammenschnürten. Der Wind pfiff kalt und ungemütlich. Einzelne Grüße der Marktmenschen erwiderte sie, gegen ihre herzliche Gewohnheit, mit leichtem Zögern, und ohne hie und da einen leichten Plausch zu pflegen. Niemand schien es ihr übel zu nehmen, man war dankbar, den kalten Vormittag ohne größere Erfrierungen überstanden zu haben und beeilte sich mit dem Aufräumen, um sich rasch an den wärmenden Küchenofen zurückziehen zu können. Nur Tomaten-Johnny, der schon seit der Schulzeit ein insgeheimes, beständiges Verliebtsein zu ihr pflegte, von dem er wußte, daß es ohne die geringste Hoffnung auf Erfüllung war, fühlte sich von ihrer knappen Erwiderung seines wie immer etwas zu leidenschaftlichen Grüßens gekränkt.


    Einen Strohmann von ihren Gnaden. Lief es nicht eine Spur zu glatt? Zwei Herren, eine Dame, Lunch in heiterer Stimmung. Sie befanden zu dritt über die Zukunft von Marina Maarsum, die Herren schmeichelten, sprachen voller Respekt von ihrer Herkunft, erwähnen nur ganz am Rande die gefälschte Signatur unter ihren Verträgen. Taten so, als sei es angesichts des Volumens des Projektes ein Kavaliersdelikt, oder wie sie sich ausdrückten, eine vorzügliche Finte. Seltsame Herren! Es ärgerte sie, daß ihre eben aufgeflammte Euphorie sofort ihrem notorischen Hang zum Mißtrauen unterlegen war. Doch sie mußte sich eingestehen, daß es sich bei dieser Übereinkunft nicht um einen Geschäftsabschluß im normalen Sinne handelte, und die eine oder andere Kleinigkeit den Umstand rechtfertigte, daß ihr gesunder Menschenverstand einen warnenden Ton anschlug.


    Sie gab sich zu bedenken, daß sie nichts unterschrieben hatte. Nicht einmal die Kreditverträge hatte sie nachträglich mit ihrer eigenen Unterschrift versehen müssen. Das bedeutete, daß die Herren alle Trümpfe in der Hand hielten. Ihr drohten ernsthafte Schwierigkeiten, wenn sich der Konsens in Wohlgefallen auflöste. Sie ärgerte sich über ihre Blauäugigkeit, weil sie ohne Zeugen zum Lunch gegangen war. Wenn der Schuß nach hinten losging, konnten die später sonstwas behaupten!


    Ohne daß sie es bemerkt hätte, stand sie vor ihrem Auto. Sie hatte es am Marktplatz geparkt, um sich vor ihrem Auftritt den Leuten zu zeigen und ihre leichte Nervosität in den Griff zu bekommen. Fahrig kramte sie in der Handtasche nach dem Autoschlüssel, wühlte Kosmetik und alte Bons beiseite, fluchte leise, fand sie ihn.


    Oder was sie besprochen hatten, galt. Sie würde es herausfinden. Vielleicht sah sie klarer, wenn sie die Herren über das Gelände geführt hatte. Sie würde ihnen jeglichen Grund liefern, um das Vertrauen in ihre Stellung und ihren Namen zu rechtfertigen. Nebenbei konnte sie sich immer noch überlegen, wie sie die Banker wieder loswurde, falls sie ihr Vertrauen in die gemeinsame Partnerschaft nicht verdienten.


    Beim Zünden des Motors blickte sie auf die Uhr. 14:20h. Halb drei war sie mit den Herren auf der Baustelle verabredet. Sie sollte nicht viel zu spät sein.


    Schwungvoll trat sie aufs Gaspedal. Der schwere Wagen setzte sich augenblicklich in Bewegung und brauste, ihrem gekonnten Lenken gehorchend, stadtauswärts davon.


    


    Neunzehn.


    Leicht verkatert fuhr Fiodor Pedersen aus dem Schlaf hoch, als draußen, wenige Schritte entfernt, die Kirchturmuhr acht durchdringende Schläge schmetterte. Das ganze Zimmer schien zu wackeln. Er setzte sich auf, befühlte mit verkniffener Mimik seine Stirn, die immer noch juckenden Brillenmale auf der Nase und begann seinen Tag mürrisch, mit einem mißmutig dahingefaselten Fluchen.


    Komisch, soviel hab ich doch gar nicht getrunken, dachte er nach dem Duschen. Oder etwa doch? Er zuckte mit den Schultern. Was steht heute an? Hab noch Hemden bei der Reinigung, eine Hose. Zum Markt muß ich auch, Gemüse holen. Und Suppengrün, hab ich gestern vergessen. Hätte schwören können, daß ich es eingepackt. Dadadi-dadadaa. Weg mit der Katerlaune. Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand strichen durch seine Pomade. Muß aufpassen wegen der Daumenwunde. Darf kein Dreck rein. Sieht vielleicht aus, der Schorf, ekelhaft. Marktpoparkt. Kann ich gleich bei Tomaten-Johnny vorbeigucken. War gestern nicht im Anker. Na ja, man kann auch nicht jeden Abend. Werd ihm vorsichtig auf den Zahn fühlen, vielleicht erzählt er mir was über die Stimmung im Dörfchen. Wenn sich dabei mein Kater verzieht, kann ich mir über diesen ganzen anderen Mist. Gedanken. Machen. Dadadi-daa. Kritischen Blickes prüfte er den Sitz seiner frisch geglätteten Haare. Paßt. Bin gespannt, wer mich heute alles besuchen kommt. Ob das Brüderchen nochmal zahlt? Daß Mary-Lou das Band auch bekommen hat. Aber warum ich? Wofür? Was will diese verdammte Familie von mir? Ich weiß noch weniger als gestern, dadadi-dadadaa! sang er frei nach seiner gesummten Melodie. Woher hab ich nur dieses Lied? Dadadiii. Vielleicht legt mir Ralf Rasmussen heute ein paar behördliche Fallstricke in den Weg, falls sein Arm so weit reicht. Penner! Dadadi!


    Sein Summen beibehaltend, legte er den Mantel an und machte sich auf den Weg. Draußen war es eisig. Er schlug den Kragen hoch, zog seinen Schal zurecht und ging in Richtung Viehmarkt. Der große Zeiger der Kirchturmuhr rückte auf die Sechs und es schlug einmal zur halben Stunde.


    9:30h, dachte Pedersen, bin gut in der Zeit. Er schaute zurück auf die lamellenverhangenen Fenster seines Büros. Hätte ich die? Ach, wozu. Wer mich sprechen will, soll vorher anrufen. Er ging zum Bäcker rein, um sich die Morgenzeitung zu kaufen. Die aktuellen Schlagzeilen gaben wenig Interessantes her. Stirbt unser alter Hafen? lautete die Schlagzeile im Lokalteil, und darunter: Maarsumer Bürger erinnern sich. Aha. Watt-Else haben sie auch gefragt, wegen der Kneipe nebenan. Wie schön. Er faltete die Zeitung und steckte sie in seinen Trenchcoat. Eure Erinnerungen werden den neuen Yachthafen nicht aufhalten. Wie die Bäckersfrau mich eben angestiert hat, weil ich kein Brötchen.


    Der Markt war leidlich frequentiert. Wer von den Verkäufern keine Kundschaft hatte und nicht mit dem Umstapeln von Gemüsekisten beschäftigt war, klammerte sich bibbernd an einen dampfenden Thermobecher. Nur die Fleisch- und Fischfrauen und der alte Käse-Kuddel standen etwas windgeschützter in ihren Anhängern, doch auch ihnen machte die Kälte zu schaffen. Pedersen grüßte hie und da in die Runde und schlenderte zielstrebig auf Tomaten-Johnnys Gemüsestand zu.


    -Gemütlich heute, was? grinste Johnny, sich die riesigen, verschmutzten Hände reibend.


    -Ein wundervoller Tag, bestätigte Pedersen. Ich hätt gern ein Pfund tiefgefrorene Tomaten, wenns geht.


    -Na, so weit isses zum Glück noch nicht, beschwichtigte Johnny, seine fröstelnde Treibhausware verteidigend. Was gibt’s neues aus der Welt des Verbrechens, Sherlock Holmes? Verschmitzt zwinkerte er Pedersen zu.


    -Nicht viel, abgesehen davon, daß irgendwelche Terroristen letzte Nacht den Hotel-Rohbau in Marina Maarsum in die Luft gejagt haben, log Pedersen mit ausdruckslosem Gesicht, zündete sich einen Zigarillo an und reichte sein Etui Johnny. Dieser machte große Augen, als er das Angebot annahm und in Pedersens lodernd offerierte Flamme blickte.


    -Kampagne für ein freies Galiläa oder so ähnlich. Gab ein Bekennerschreiben.


    -Wat? Das glaubst Du doch selbst nicht, Pedersen! sagte er, zufrieden schmauchend.


    Der Detektiv bemühte sich, ernsthaft zu bleiben.


    -Hast Du den Knall nicht gehört, die halbe Stadt war auf den Beinen!


    -Jaja, deswegen war das heut morgen auch Marktgespräch! winkte Johnny ab. Zu Hülfe, das Hotel brennt, wo solln wir jetzt hin im Sommer? Pedersen konnte sich ein Grinsen nicht mehr verkneifen und Tomaten-Johnny lachte.


    -Meine Herrn, was meinst Du, was hier los ist, wenn da einer richtig Feuer legt! sagte Johnny in ungehemmter Lautstärke und schlug sich auf die Schenkel. Pohoho, dann wär hier der Teufel los, das glaub man!


    Amüsiert sah Pedersen ihn an. Johnny beruhigte sich und fuhr hinter vorgehaltener Hand in leisem, geheimnisvollem Ton fort.


    -Obwohl einige da nichts gegen hätten, das sach ich Dir.


    -Ach ja? fragte Pedersen beiläufig. Wer denn zum Beispiel?


    Johnny pustete die Backen auf, wog den Kopf hin und her und griff kurz entschlossen in die Tomaten. Er steckte seine Beute in eine rosa Papiertüte, deren Aufdruck zum Obstgenuß aufforderte und betrachtete einäugig prüfend die angezeigte Zahl auf der Waage.


    -Was glaubst Du denn, was die olln Bauern hier von noch mehr Touristen halten? Die wünschen dem ganzen Komplex die Pest an’n Hals, da kannst Du Gift drauf nehmen! behauptete er mit betont wichtiger Miene.


    -Ich dachte, hier gibt’s kaum noch Bauern.


    -Naja, darum legt wohl auch keiner Feuer, was? grinste Johnny und lachte über seine falsche Fährte. Aber mal im Ernst, Herr Detektiv. Die Leute wissen, daß an dem neuen Hafen unser aller Zukunft dranhängt. Nicht genau und so, aber die meisten haben begriffen, daß Obst und Gemüse hier keinen reich und glücklich machen. Und das bißchen Fremdenverkehr, was wir haben, das kriegst Du auch woanders, seit Jahren schon, das reißt keinen vom Hocker. Guck mal nach Sylt, Dänemark, Ostfriesland, Rügen. Fremdenzimmer, Strand und Fischbrötchen gibt’s überall. Der olle Nolde hat auch woanders gewohnt, glaub ich. Einer mehr, mit dem sich andere brüsten. Aber so ne schicke, neue Ferienanlage. Da haben in Maarsum alle was von, das glaub man. Manche mehr, manche weniger. Wer darüber meckert, spinnt Dir was vor, ganz ehrlich!


    Johnny ertappte sich plötzlich bei seinem langen Redefluß, trat wieder hinter seine Waage zurück und zuckte mit den Schultern.


    -Was solls, Ferien hin, Anlage her. Erst kommt der Winter. Darfs noch was sein?


    -Eine Gurke, eine Handvoll Pilze und zwei, drei Apfelsinen, orderte Pedersen. Nur komisch, daß Euer Bürgermeister dagegen ist.


    Abgesehen von der Gurke tütete Tomaten-Johnny das Gewünschte ein und legte es auf die Waage. Einheitspreis.


    -Der olle Rasmussen ist fast neunzig, wenn Du weißt, was ich meine. Was soll der noch für Häfen bauen? sagte er, erstaunlich knapp. Macht genau zwei fünfzig!


    Eine winzige alte Frau, die unbemerkt an den Stand herangetreten war, schaltete sich unvermittelt in das Gespräch ein.


    -Ich bin auch bald so alt, Du Lümmel! sagte sie mit grantiger, aber kräftiger Stimme und zwinkerte dem Detektiv schelmisch zu.


    Johnny grinste entschuldigend zu der Dame herunter.


    -Aber sie sehen viel jünger aus, Mutter Jennersen! Was hätten Sie denn gerne? fragte Johnny charmant, während er Pedersens Ware in eine dünnwandige Plastiktüte stopfte.


    -N paar von Deinen Äpfeln, Du Bengel, aber weiche! Neulich hast Du mir Steine verkauft, die konnt ich nicht essen!


    -Äpfel sind nun mal keine Bananen, Mutter Jennersen, gab Johnny zurück. Aber ich guck mal, was wir haben.


    -Das will ich Dir auch geraten haben! grummelte die Alte scherzhaft.


    Pedersen begriff, daß seine Gelegenheit vorüber war, legte das Geld auf die Waage, schnappte seine Tüte und verabschiedete sich. Tomaten-Johnny brummte eine Erwiderung und wandte sich ganz der alten Dame zu.


    Frierend, die gerötete Nase ein schmerzendes Fanal im Wind, ging Pedersen weiter. Wider Erwarten war sein Trenchcoat dem naßkalten Wetter nicht gewachsen. Er wollte schnell zur Reinigung und dann nach Hause, doch die Behaglichkeit verbreitende Schaufensterdekoration des Teegeschäftes zog ihn in ihren Bann und er trat kurz entschlossen ein.


    Die Ladenbesitzerin, Mitte Vierzig, eine blau-weiß gestreifte Schürze um den Körper tragend, begrüßte ihn und fragte höflich nach seinen Wünschen. Er nannte ihr zwei, drei seiner bevorzugten Teesorten und ließ sich eine Probierpackung von der Mischung der Woche aufschwatzen. Dankbar akzeptierte er das angebotene Täßchen Sumatra, nachdem sein Blick eher zufällig als suggestiv auf dem voluminösen Samowar geruht hatte, dessen silbrige Majestät ein winziges Metallkännchen auf dem Haupte trug. Nach ein, zwei Schlucken wollte sich Pedersen vorsichtig nach Marina Maarsum erkundigen, beiläufig, zwischen der Bemerkung über das Wetter und dem höflichen Schwärmen über das angenehme Aroma des genossenen Tees. Doch neue Kundschaft, eine redselige, schweinchenäugige Stammkundin mit einem riesigen, geflochtenen Einkaufskorb, forderte atemlos plaudernd die Aufmerksamkeit der Verkäuferin ein. Er trank aus, dankte, und ging weiter zur Reinigung. Es ärgerte ihn, daß er kaum etwas in Erfahrung brachte. Johnnys Monolog war natürlich eine aufschlußreiche Vorstellung, obwohl sie nur seine persönliche Meinung darstellte. Den Sohn des Bürgermeisters hatte er nicht erwähnt, und den Amtsträger selbst hielt Johnny für zu alt, die Gemeinde zu verändern und den Leuten damit auch in der Zukunft ein Einkommen zu sichern. Pedersen war unzufrieden mit seinem Auftreten. Er hätte frecher sein, konkretere Fragen stellen, schneller zum Punkt kommen können. Müssen! Nun sah er sich gezwungen, andere Leute zu fragen, sich umzuhören, damit er ein umfassenderes Bild vom hiesigen Machtgefüge erhielt und seine Rolle darin verstehen lernte. Er schnaubte selbstverächtlich durch die Nase. Seine Rolle! Wenn er ehrlich zu sich war, dann bestand sein sehnlichster Wunsch darin, nichts und niemanden darstellen, sich nicht mit irgendwelchen Menschen herumplagen zu müssen, die ihm vollkommen gleichgültig waren. Seine Rolle! Suche nach Informationen! Nur ein Ablenkungsmanöver, Beschäftigung seines Geistes, damit er vor Trauer um Juliette nicht den Verstand verlor. Ein blendender Detektiv war er! Ihm fiel auf, daß die Schmerzen, mit denen seine Erinnerung an Juliette verbunden waren, ihm seit der vergangenen Nacht eine Verschnaufspause gönnten. Seine Selbstvorwürfe, für ihren Tod verantwortlich zu sein, blieben merkwürdig ruhig in ihm verborgen. Worauf lauerten sie? Selbst seine eigene, immer wieder aufflackernde Todessehnsucht, sein Wunsch nach ewiger Vereinigung mit ihr, schien angesichts der strengen Außentemperaturen in ihm festgefroren zu sein, ohne ihren Herrschaftsanspruch über ihn geltend zu machen. Auch jetzt, wo er sich damit konfrontierte, schwiegen die Waffen, die er ohne Aussicht auf Unversehrtheit, ohne Hoffnung, ihren tödlichen Zorn zu überleben, gegen sich gerichtet hielt. Pedersen fühlte sich sicher, als er, vom beißenden Wind in eine schutzsuchend gekrümmte Körperhaltung geformt, auf die Ladentür der Schnellreinigung zusteuerte.


    Mistwetter. Vielleicht sollte ich einfach die 25 000 von Frühling einsacken, meinen Whisky bei ihm in Pflege geben und in die Karibik abdampfen. Weg von diesem unseligen, kalten Ort, fruchtige Cocktails schlürfen, baden gehen, am Strand liegen. Einfach abhauen von hier, so wie ich angezogen bin in den nächsten Flieger, kein Gepäck, nur das Geld dabei. Vielleicht bleib ich sogar und mach meine eigene Strandbar auf: Rick’s Café, mit Marseillaise-singenden Kellnern in Wehrmachts-Uniform und einem begnadet singenden schwarzen Mann am Klavier. Die skurrilste Bar der Karibik. Kopfschüttelnd wischte er den Gedanken beiseite. Ach, was soll der Blödsinn. Rick’s Café. Hat keinen Wert allein, ohne Frau, Freunde. Einsam bin ich hier genauso gut. Er verwehrte weiteren Gedanken die Entfaltung und öffnete ruckartig die Tür zur Reinigung. Die Angestellte, eine alte Dame südländischer Abstammung, in einen weißen Kittel mit dunkelblauem Kragen gekleidet und ein schief sitzendes Papierhütchen auf den Kopf gesteckt, blickte ihn mit erwartungsvollen Kulleraugen an. Sein plötzliches Eintreten hatte sie nicht im mindesten überrascht.


    -Die Tür klemmt ein bißchen, sagte sie freundlich. Wissen Sie?


    Pedersen nickte und reichte ihr seine Abholbelege. Die Dame sang in einer fremden Sprache die Bearbeitungsnummern vor sich hin, als sie die Zahlenvermerke der brav aufgereihten, foliengeschützten Kleidungsstücke mit den Zettelchen in ihrer Hand verglich. Nach einer Weile, die Pedersen wie eine Ewigkeit vorkam, hatte sie seine gereinigte Garderobe beisammen.


    -Fünf Hemden, gestärkt, und eine Hose, mein Herr! sagte sie, strahlender als das Weiß seiner Hemden. Bitteschön!


    Pedersen, leicht irritiert von ihrer einnehmenden Freundlichkeit, erwiderte die Dienstleistung mit zurückhaltendem Lächeln. Die Frau war wie er. Eine Exotin, ein Fremdkörper im Organismus dieses Küstenortes, Sonne des Südens. Mit dem feinen Unterschied, daß sie mit sich im Reinen war. Ihre leuchtenden Augen, spielerisch funkelnd wie die eines ausgelassenen Kindes, überzogen sein fahriges Gemüt mit einer bergenden Ahnung von Wärme. Seine wuchernden Gedanken, plötzlich vergessen, sein wilder Kater, weggepustet, sein wetterliches Frieren, dem Wunder einer wohligen Portion Menschlichkeit gewichen. Pedersen war überwältigt. Was hatte die Dame schon getan, als ihm seine gebügelten Klamotten zu überreichen! Ein alltägliches Geschäft, unspektakulär, Gesten, Worte, tausendmal vollführt, die immergleiche Wiederholung grotesker Langeweile, ein ausgebuhtes, bürgerliches Bühnenstück, daß in diesem Moment einem Wunder glich: die schnöde Beliebigkeit erwuchs zu einer winzigen, lebenspendenden Oase des Glücks und vereinnahmte ihn. Sein Arm, von einer höheren Macht geführt, streckte sich aus und seine ebenfalls fremdbestimmt greifende Hand nahm die sorgsam geglättete, folienumhüllte Bekleidung entgegen. Die Dame, immer noch lächelnd, blickte ruhig in Pedersens staunendes Gesicht. Sie mißdeutete die Veranlassung seines Starrens und äußerte sich stolz über den Zustand der Hose.


    -Es waren schwierige Flecken, aber alle sind raus! erklärte sie mit tadelnd erhobenem Finger.


    -Sie...ich...vielen, vielen Dank! sagte Pedersen, im Tone fast überschwenglich und lächelte verstohlen.


    Er verschwieg seine tatsächlichen Empfindung, um weder seine eigene Verlegenheit zu steigern noch die Dame einer solchen auszusetzen. Zum ersten Mal seit längerem vespürte er den behaglichen Quell innerer Wärme in sich wirken, zaghaft die weitverzweigten Winkel seines Körpers durchdringend, aber unleugbar die in zähe Schwärze getauchte Landschaft seines Gemütes mit langsamer Sorgfalt zu milderem Grau lichtend, ihr gezeichnetes Anlitz reinigend von ihren giftigsten Übeln. Da er nach seinem Dankesausbruch wieder in ein feierliches Schweigen verfiel, sah ihn die alte Dame unverändert freundlich, aber ob der anhaltenden Stille mit einem Anflug von Verwunderung an.


    -Bezahlt haben Sie alles am Montag, mein Herr!


    Pedersen tat so, als habe er wirklich überlegt, ob die Rechnung bereits beglichen worden war.


    -Ich... natürlich, entschuldigen Sie, ich war zerstreut! sagte er, leicht errötend. Ich habe einige Hemden vergessen, die ich Ihnen heute bringen wollte, vielleicht bringe ich sie morgen früh.


    Es gelang ihm, von seiner Errötung abzulenken.


    -Morgen sind wir bis zwölf Uhr offen! sagte die Dame. Auf Wiedersehen!


    Pedersen nickte ihr zu und wandte sich zum Gehen. Ihr Abschiedsgruß klang wie Musik in seinen Ohren.


    Um sich den Schauer des Augenblicks zu bewahren, verzichtete er auf weitere Einkäufe und ging zu seinem Häuschen zurück. Er verstaute das Erstandene in der oberen Etage, zog anschließend im Büro die Jalousien hoch und registrierte erleichtert, daß der schwerwolkige Himmel aufriß und vereinzelte Sonnenstrahlen freigab. Streifen aus Licht, feine Nuancen der Hoffnung. Ein blaßgolden glitzerndes Schimmern auf den regennassen Ziegeln der Dächer, deren magische Strahlkraft dem Wechselspiel vorüberziehender Wolken ihren irdischen Zauber verlieh. Für die Dauer eines Augenblicks wähnte er sich aller Sorgen enthoben, belohnte lächelnd das unverhoffte Schauspiel und tänzelte mit neugewonnener Heiterkeit auf seine Kaffeemaschine zu.


    Dort angekommen, stellte er fest, daß der Kaffee restlos aufgebraucht war. Dann trinke ich eben meinen neuen Tee, dachte er vergnügt, ohne daß ihn das Fehlen des Kaffees stutzig machte. Pedersen war fest entschlossen, sich die Stimmung nicht durch alltägliche Widrigkeiten trüben zu lassen. Dadadi-dadadaa. Seine Finger griffen schnippend die morgendliche Melodie wieder auf. Woher hab ich nur. Summend machte er sich auf den Weg in seine private Küche, wo der neue Tee ihn sorgsam verpackt erwartete. Im Vorübergehen schaltete er das Radio ein, in der Hoffnung auf eine musikalische Antwort. Sofort erfüllte nervtötende Schlagermusik den Raum und Pedersen, bereits halb auf der Treppe, stoppte unvermittelt. Wer hat denn an der Sendereinstellung rumgefummelt? Er überprüfte die Frequenz und mußte feststellen, daß nicht seine gewohnte Jazzwelle, sondern der regionale Hausfrauen-Sender eingestellt war.


    Sehr verdächtig! Jemand war hier, als ich. Unterwegs. Ein Eindringling mit einem beschissenen Musikgeschmack, der was bei mir gesucht-die Kassette! schoß es ihm durch den Kopf. Jemand hat nach der Kassette gesucht! Aufgeregt stürzte er zum Schreibtisch und öffnete die große Schublade. Nichts! Weg! Gestohlen! Sie war. Pedersen erinnerte sich, daß er das Video gestern aus Sicherheitsgründen in der Küche versteckt hatte. Schnell nachschauen, wenn ich schon auf dem Weg! Er eilte hinaus. Das Radio, vorerst unbehelligt geblieben, dudelte weiter seine rosafarbenen Schlager. In der Küche stellte er beruhigt fest, daß sich niemand des Videobandes bemächtigt hatte. Er klemmte sich den Tee und seinen Lieblingsbecher unter den Arm, summte, zunächst unbemerkt von seinen Ohren, statt seines morgendlichen Ohrwurms die Melodie des laufenden Schlagers nach, und scholt sich einsetzender Senilität, als er sich nach zwei freudig begleiteten Strophen bei dem Sakrileg ertappte. Auf dem Rückweg zum Büro sammelte er die Post aus dem Briefkasten, warf sie auf den Schreibtisch und kümmerte sich um die Zubereitung seines Getränks. Mischung der Woche. Ein Darjeeling-Blend mit Vanille-Zimt-Aroma. Skeptisch hielt Pedersen seine Nase in das Papiertütchen und schnupperte an den dunkel gekrümmten Blättchen. Vorhin im Laden hatte er sich auf den Sachverstand der Verkäuferin verlassen, ohne den Tee seiner gewöhnlich strengen, olfaktorischen Kontrolle zu unterziehen. Erleichtert stellte er fest, daß sich das entströmende Aroma mit den blumigen Beschreibungen deckte, deren Verheißung ihn zum Kauf des aromatisierten Krautes bewegt hatte. Natürlicher Vanilleduft schwoll seiner Nase entgegen, sacht flankiert von einer würzigen Note erlesenen Zimtes. Andächtig schloß Pedersen die Augen und gab sich dem Zauber des bourbonischen Duftes hin. Zu seinem Ungemach dröhnte, noch immer den Raum ausfüllend, das Rumtata Frohsinn verbreitender Schlagermusik an sein hinlänglich empörtes Ohr heran. In seiner Sorge um die Kassette hatte er vergessen, die plärrende Kulturschande aus seinem Hörfeld zu tilgen. Und wenn jemand etwas hereingebracht statt entwendet hat? fragte er sich plötzlich. Belastendes Material, um ihn in Schwierigkeiten zu bringen, einer Schikane dienende Gegenstände des Anstoßes, deren Präsenz in seinem Hause er nur schwerlich erklären können würde.


    Eine Waffe vielleicht? Pedersens schwerstes Geschütz im Hause war ein filigran gearbeitetes, französisches Klappmesser, das er vorzugsweise zum Orangenschälen verwendete. Er fürchtete Schußwaffen, daher besaß er weder einen Waffenschein, noch wußte er, welche Voraussetzungen für einen legalen Waffenbesitz zu erfüllen waren. Nach seiner Überzeugungen ballerte ein rechtschaffener Detektiv nicht wie ein Gangster in der Gegend rum.


    Er dachte an Ralf Rasmussen, an den furiosen Auftritt des Mannes gestern Abend, an sein unbeherrschtes Drohen und den unmittelbar folgenden, ruhmlosen, demütigenden Abgang. Zu dem Kerl würde es passen, beim Unterschieben von Beweismitteln Schlagermusik zu hören! Aber wann hätte der hier aufkreuzen sollen? Gestern abend noch? Unwahrscheinlich, schließlich stand seine Karre bei Watt-Else. Klar, gestern war den ganzen Abend über die Tür offen, aber außer Frühling schien niemand die kleine Nachlässigkeit bemerkt zu haben. Ob Frühling heimlich an den Sendern gedreht? Ach, Unsinn, der sieht zwar ein bißchen durch den Wind aus, aber ob er deswegen Schlager hört. Moment!


    Pedersen eilte zur Haustür, um das Schloß auf eventuelle Einbruchsspuren zu untersuchen, wurde jedoch nicht fündig. Hatte er heute morgen abgeschlossen? Angestrengt versuchte er, sich an den Morgen zu erinnern. Aufstehen, Kater, Badezimmer, Mantel an, einkaufen. Und die Tür, was war mit der Tür? Pedersen konnte sich nie daran erinnern, ob er abgeschlossen hatte, weder bei Autos, noch bei Haustüren oder sonstigen Dingen, die Schlösser besaßen. Er mußte sich eingestehen, daß es im Bereich des Möglichen lag, daß sein Büro heute morgen ungebetenen Besuch beherbergt hatte. Einen Einbrecher, der nicht aufs Klauen aus war und, abgesehen von der Verstellung des Radiosenders, keine Spuren hinterlassen hatte. Pedersen grübelte weiter. Wirklich keine Spuren? Sein Blick wanderte durch den Raum. Alles war an seinem Platz, das zerbrochene Whiskyglas lag auf dem Boden, die Whiskyflaschen standen dort, wo sie gestern nach großzügiger Verwendung ihren vorübergehenden Standort gefunden hatten. So weit, so gut, Watson, aber es gibt nicht nur Whisky im Leben. Er blickte in den Aktenschrank, durchstöberte seine hausgemachte Unordnung, hob Ordner an, die in seinen Augen komisch lagen oder standen, wühlte die Kabel durch, betrachtete die ungezügelte Vielfalt der übrigen Schubladen. Nichts. Er wandte sich dem Nebenraum zu, dem Kartonzimmer. Auch hier wirkte auf den ersten Blick alles wie gewohnt.


    Doch. Augenblick! Fernseher und Videorecorder waren auf Stand-By! Im Gegensatz zur fehlenden Erinnerung an das Verschliessen einschlägiger Türschlösser wußte Pedersen genau, ob er ein elektronisches Gerät ausgeschaltet hatte. Er ließ den Fernseher nie auf Bereitschaft. Bei näherer Betrachtung kam es ihm so vor, als ob sein Medienwägelchen etwas weiter links stand als gestern. Außerdem lagen beide Fernbedienungen fein säuberlich nebeneinander auf dem Videorecorder, obwohl er sie grundsätzlich irgendwo im Raum ablegte, um sie bei der nächsten Gelegenheit stundenlang zu suchen.


    Sehr verdächtig! Seine Kassette hat der Schurke auch vergessen. Vielleicht sollte ich in die Filmbranche wechseln und mich als Jury-Mitglied für Kurzfilmwettbewerbe betätigen. Er holte die Kassette aus dem Laufwerk heraus. Ein weißes Etikett war darauf geklebt, auf dem sein Nachname stand, mit einem Ausrufungszeichen versehen, rechts und links daneben zwei dilettantisch hingepinselte Totenköpfe. Pedersen runzelte die Stirn. Was soll denn das nun wieder? Liebesgrüße von Ralf Rasmussen, oder wie? Und weshalb ist der Film eingelegt? Hab ich die Premiere versäumt? Pedersen seufzte. Ralf, mir graut vor Dir!


    Er legte den Film wieder ein, schaltete den Fernseher auf den Videokanal und drückte die Abspieltaste. Schnee, dann Verzerrungen, krakeliges Bild, Bühne. Pedersen traute seinen Augen nicht. Der Film zeigte sein Büro! Von links kam ein Mann ins Bild geschlurft, behäbig, grobschlächtig, kurz geschorenes, rotes Haar. Der Star der Show: Ralf Rasmussen, mit geröteter, schweißiger Stirn, einen Tick unrasierter als gestern Abend.


    -Scheiße! fluchte er, erbost über seine Nachlässigkeit. Also hab ich die Tür doch offen gelassen!


    Der gefilmte Rasmussen sah eigenartig aus, verwahrlost, als ob er schwerst getrunken und sich tagelang nicht gewaschen hätte. Pedersen entdeckte das zerbrochene Whiskyglas am Fuße des Schreibtisches, bemerkte dann den dampfenden Kaffeebecher neben dem Telephon. Rasmussen ist heute morgen hier aufgetaucht, um sich bei mir zu filmen! Was soll der Scheiß? Und was säuft der Kerl meinen Kaffee?


    Die Ausleuchtung des Hauptdarstellers war miserabel, da Rasmussen sich mit dem normalen Deckenlicht begnügt hatte. Seine eindeutige Botschaft, in diffuses Licht getaucht und merkwürdig langsam von ihm entwickelt, hatte etwas Unwirkliches. Rasmussen brauchte viel Zeit, um sich kameratauglich zu positionieren. Zunächst baute er sich breitbeinig vor dem Schreibtisch auf und stemmte die Arme angewinkelt in die Hüften. Dabei zeigte er ein wüstes Grinsen, schwieg aber und starrte aus unersichtlichen Gründen von seiner Seite aus links an der Kamera vorbei. Auf einmal nickte er, als ob ihm jemand im Hintergrund Anweisungen gegeben hätte, und änderte seine Stellung. Rasmussen lehnte sich an die Schreibtischkante, schlug im Stehen die Beine übereinander und verschränkte, immer noch grinsend, die Arme vor der Brust. Er sah aus wie eine groteske Karikatur. Nach längerem Umherschweifen pendelte sich sein Blick im Focus der Kamera ein. Pedersen fiel erst jetzt auf, daß die ganze Zeit über der Schnulzensender im Hintergrund dudelte. Komm endlich zur Sache, Du fetter Penner! dachte Pedersen verächtlich. Meinen Schreibtisch mit Deinem schwitzigen Hintern zu verschandeln!


    -Pedersen! krähte Rasmussen und spukte, P sei Dank, einen Sprühregen weißlicher Sabberbläschen in den Raum. Wenn Sie sich gegen mich stellen, legen sich mit dem Falschen an! Wir... -er pausierte kurz- ich habe hier das Kommando, kapiert! Ab jetzt unternehmen Sie nur noch was, wenn..wenn ich Sie dazu auffordere! Sie wurden bezahlt, um zu schweigen, also halten Sie die Klappe! Das Telephon klingelte. Rasmussen starrte irritiert auf den Apparat, lauschte, als der Anrufbeantworter ansprang und drehte sich wieder zur Kamera, als er sich sicher war, daß es sich um einen unverdächtigen Anrufer handelte. Sehen Sie, wo ich bin, Pedersen! Sie Amateur! Ich kann jederzeit an Sie ran, kapiert, jederzeit! Wenn Sie Scheiße bauen, sind Sie dran, merken Sie sich das! Das ist meine letzte Warnung!! Rasmussen schaute wieder an der Kamera vorbei, nickte ein paar Mal und verschwand aus dem Bild. Unmittelbar nach seinem Abgang wurde das Bild schwarz. Ende.


    -Schon wieder so eine bescheuerte Botschaft! brummte Pedersen ärgerlich. Letzte Warnung! Angeber!


    Was ihn stutzig machte, war Rasmussens Blickkontakt mit jemandem hinter der Kamera. Und sein Stottern. Wir, ich. Genau wie bei Frühling. Aber wer steckte hinter Rasmussen? Pedersen verstand nun, daß sämtliche Drohungen, die er bisher erhalten hatte, von Rasmussen Junior ausgegangen waren. Auch glaubte er, daß der Film von gestern, der den Bürgermeister zeigte, unter der Regie von Ralf Rasmussen entstanden und verteilt worden sein mußte. Beide Filme trugen dieselbe Handschrift: plumpe Drohstreifen, die den jüngeren Rasmussen als starken Mann darstellten. Pedersen fragte sich, wie stark er wirklich war, wieviel von der lokalen Macht, die er für sich in Anspruch nahm, sich tatsächlich in seinen Händen konzentrierte. Deckte sich Rasmussens Selbstsicht mit der Realität? Von den Einwohnern schien ihn niemand besonders zu beachten, Pedersen hatte selten erlebt, daß Rasmussen junior Gegenstand bei Gesprächen war. Lediglich Anklänge zu seinem Alkoholkonsum, kurze Anmerkungen, Nebensätze, nach denen sofort das Thema gewechselt wurde. Über Ralf Rasmussen sprach man nicht. Jedenfalls nicht gern. Schlechte Voraussetzungen für jemanden, der den amtierenden Bürgermeister als Sohn und Nachfolger beerben wollte. Es war ohnehin interessant genug, daß kein einziger der bisherigen Amtsinhaber einer politischen Partei angehörte, wie Pedersen an einem seiner ersten Abende bei Watt-Else vernommen hatte. Dieser Umstand hatte den Rasmussens, seit es Parteien gab, den Nimbus der Unbestechlichkeit und der Unabhängigkeit von überregionalen Parteiinteressen verliehen. Selbst während der Nazizeit war es dem Vater des jetzigen Bürgermeisters angeblich gelungen, wie auch immer, ohne Mitgliedschaft in der NSDAP im Amt zu bleiben.


    Wahrscheinlich war der Ort damals so unbedeutend, daß sich nicht mal die Nazis dafür interessiert haben, überlegte Pedersen und ertappte sich beim gedanklichen Abschweifen.


    Schließlich hatte es nicht der Großvater auf ihn abgesehen, sondern der Enkel, und er würde sich etwas überlegen müssen, um ihn auf Distanz zu halten. Kurioserweise war Rasmussen Junior der einzige Akteur, der ihn ständig bedrohte und gleichzeitig derjenige, der ihn in diesem Verwirrspiel am wenigsten interessierte. Pedersen glaubte richtig zu vermuten, daß Ralf Rasmussen trotz seines lauthalsen Bellens zu wenig Zähne zum Beißen im Mund hatte. Ein richtiger Gegner hätte ihm längst die Pistole auf die Brust gesetzt. Zudem war er überzeugt davon, daß der Sohn des Bürgermeisters über das brennendste Thema der Region, Marina Maarsum, so gut wie gar nichts wußte. Seine holde Schwester und der umtriebige Frühling waren weitaus vielversprechendere Quellen des Wissens. Sie steckten in der Materie und konnten Pedersen eine Menge über die Verflechtungen erzählen, die im Zuge des Bauprojektes entstanden waren. Wenn er sie dazu brachte. Pedersen sah ein, daß er sich entscheiden mußte, ob er tatsächlich etwas ans Licht bringen wollte, und wenn ja, was. Momentan befand er sich nach eigener Einschätzung in einer Situation, in der er von dem ganzen Zirkus seine Ruhe hatte, wenn er Kassette und Geld an ihren Absender zurückgab. Wer von den Beteiligten brauchte denn seine Dienste? Jeder drohte ihm, man wollte das Band entweder haben oder versteckt wissen. Niemand erklärte ihm, warum. Jedenfalls nicht in einer Form, die ihn zufriedenstellte, und keineswegs aus den wahren Beweggründen. Warum Marina Maarsum, daß sich in fortgeschrittenem Stadium befand, überhaupt noch die Gemüter erregte, wollte ihm nicht in den Kopf. Was war ungeklärt, welche Front offen?


    Sehr schleierhaft. Pedersen stellte fest, daß seine Neugier geweckt war.


    Nicht nur, weil ihn der Fall von seinen dunklen Gedanken ablenkte, sondern auch, weil er sich davon versprach, den Ort, an den es ihn gezogen hatte, und auch seine Bewohner über die Beschäftigung mit den Verwicklungen des Projektes besser kennen und einschätzen zu lernen. Die Psyche der Gemeinde interessierte ihn. Was ging in den Leuten vor? Was bewegte das Volk? Wer bewegte es? Was hatte er damit zu schaffen? Er hatte sich nie Gedanken über sein Verhältnis zu Maarsum gemacht, hatte den Ort nach seiner bisherigen Einschätzung willkürlich ausgesucht. Ihm reichte damals ein Kriterium: welches Kaff war weit genug weg von Hamburg, damit er dem Sog der Großstadt entging, aber auf jeden Fall nördlich genug, ohne daß er seine kulturelle Identität verraten mußte. Welches Kaff würde seine Mutter davon abhalten, hinterherzufahren, sich womöglich für eine Weile dort einzunisten, um ihm in seiner Zeit der Trauer beiseite zu stehen, egal, wie schroff er sie auch zurückwies? In welchem Kaff am Meer hatten er und Juliette auf ihren Motorrad-Touren nie Station gemacht, so daß ihm Bauten, Stimmungen, Menschen keinen Anlaß zu Erinnerungen gaben, die er nicht verkraften konnte. Welches Kaff war der ideale Rückzugsort, die beste Spielwiese für den Testlauf, nein, für die Verwirklichung seiner kindlichen Träume? Die Antwort auf alle diese Fragen war Maarsum. Er wußte selbst nicht, warum. Es gab diverse andere Orte an der Westküste, mit denen er und Juliette nie in Berührung gekommen waren, aber aus irgendeinem Grund war er in Maarsum gelandet. Vielleicht wegen eines Zeitungsartikels, eines Beitrages im Regionalfernsehen oder über eine Suche im Internet? Pedersen erinnerte sich nicht, und er verspürte auch jetzt nur geringe Lust, sich mit seiner Motivation zu befassen. Er wollte, daß ihn die Beweggründe der anderen, daß ihn der Fall beschäftigte. Am liebsten hätte er eine filmreife Strategie entwickelt, die ihm bei seinen Ermittlungen half, doch Denkspiele, die dazu führten, den Lauf eines Geschehens zu seinem Vorteil zu beeinflußen, gehörten nicht zu seinen starken Seiten. Er bevorzugte es, sich auf sein Gefühl zu verlassen, abzuwarten, wie sich die Dinge entwickelten und auf ihn zu bewegten. Auf. Ihn. Zu. Wer hatte während der Dreharbeiten angerufen?


    Eine Zahl blinkte auf dem Display des Anrufbeantworters. Drei Anrufe in Abwesenheit. Einer während des Films. Vielleicht konnte er mit Hilfe der Zeitansage rekonstruieren, wann genau heute morgen der Film gedreht worden war. Die ersten beiden Anrufe waren Besetztzeichen. 9:32 h und 10:12 h. Kurz vor halb zehn war er aus dem Haus gegangen, der erste Anruf kam also nicht in Frage. Der zweite schon eher. Aber hätte Rasmussen so aufmerksam einem Besetztzeichen gelauscht? Pedersen wählte die dritte Aufzeichnung an. 11:03 h. Eine vorwurfsvoll herrische Stimme am anderen Ende, ein wenig zu überdreht für die Tageszeit. Seine Mutter. Weshalb er sich nicht meldete, ob es ihm egal sei, wenn sein eigen Fleisch und Blut ihn für tot hielt und vor Sorge darüber vergehe, was denn nun mit der Agentur sei, und wie lange dieser Zirkus mit der Detektei noch dauern solle, er habe sich jetzt lange genug wie ein Kleinkind aufgeführt, und wie erst sein Bruder sich gräme und welchen Streß er habe, so schmählich allein gelassen wegen Nichts. Er solle sich nun endlich melden und mitteilen, wann er wieder nach Hause käme und sich schon mal eine gute Entschuldigung einfallen lassen, so einfach sei diese Torheit nicht aus der Welt zu schaffen, unvorstellbar, ein Mann in seinem Alter, was solle sie denn ihren Freundinnen erzählen, die tuschelten schon hinter ihrem Rücken, ob er geisteskrank sei, worauf sie selbst keine genaue Antwort wüßte und -


    Die Nachricht brach ab. Mutter. Sprechzeit überschritten. Der Weltuntergang, das hieß, ihr Mikrokosmos, zerstört vom undankbaren Sohn, leidenschaftlich zusammengefaßt in den dreißig Sekunden, die ihr der Anrufbeantworter zugestand. Allein gelassen wegen nichts. Mutter, mitfühlend wie immer. Hat meinen Schmerz nicht begriffen. Auf meinen Rückruf kann sie lange warten. Wär mir am liebsten gewesen, sie hätte sich rausgehalten aus allem. Aus meiner Kindheit, meiner Jugend, unserer Ehe, meinem Leben. Pedersen wußte, daß das bei dem Charakter seiner Mutter einem Quantensprung gleichgekommen wäre. Obwohl sie ihn kolossal nervte, haßte er sie nicht dafür, akzeptierte ihre Taktlosigkeiten, weil er wußte, daß es zwecklos war, wegen einer Kränkung, wegen eines Verletztseins das Gespräch mit ihr zu suchen. Sie war, wie sie war, verhielt sich, wie ihre Persönlichkeit es ihr diktierte und war unfähig und natürlich auch unwillig, irgendetwas daran zu ändern. Nur in äußersten Maßen genossen, war sie für ihn erträglich. Pedersen rief sich Rasmussens Gesichtsausdruck ins Gedächtnis, als dieser argwöhnisch den Anruf abgehört hatte. War da nicht ein leichter Spott in seinem Gesicht aufgeflammt, bevor er sich seiner Rede zuwandte? Pedersen war sich sicher: Rasmussen hatte seine Mutter auf das Band sprechen hören, um 11:03 h, sie war mitten in seinen Film geplatzt.


    Sieht ihr ähnlich, zum unpassendsten Zeitpunkt anzurufen, wenn man gerade mit etwas anderem beschäftigt ist. Aber diesmal hat sie mir unbeabsichtigt einen nützlichen Dienst erwiesen. Ich weiß jetzt, wann Rasmussen hier war und wie knapp ich ihn verfehlt habe. Ist genau 11:48 h, bin mindestens seit zwanzig Minuten wieder im Haus. Rasmussen muß das Büro wenige Minuten vor meiner Rückkehr verlassen haben!


    Er wußte nicht, was er davon halten sollte, als er nach dem Klicken des Wasserkochers die Mischung der Woche aufgoß. Wenn dieser Film eine Machtdemonstration gewesen sein sollte, so hatte sie ihre Wirkung gründlich verfehlt. Anstatt ihm die blanke Furcht in den Leib zu jagen, fragte sich Pedersen, ob Ralf Rasmussen zurechnungsfähig war. Der Sohn des Bürgermeisters schien verrückt zu sein. Sanktionen, behördliche Repressalien, die ihm anzeigten, daß Rasmussen junior Maarsums Verwaltung tatsächlich beherrschte, hätten Pedersen zu denken gegeben, und ihn im äußersten Fall vor die Wahl gestellt, ob es nicht besser sei, sich dem Druck zu beugen und den Detektivberuf in Maarsum an den Nagel zu hängen, natürlich erst nach heroischem Kampfe. Aber das hier? Er wurde von einem Verrückten belästigt, der seine Ohnmacht und den damit verbundenen Frust in Pedersens Büro auf Video bannte, am hellichten Tag, während er einkaufen war!


    Laut schlürfend kostete Pedersen den ersten Schluck Tee und verzog das Gesicht.


    Widerliche aromatisierte Brühe. Viel zu stark geworden. Schnell, wo ist der Zucker?


    Er warf vier Stückchen Würfelzucker in den Tee, verfolgte seinen plötzlichen Süßungswahn mit ungläubigen Augen und goß Milch hinterher, um die Wirkung des Zuckers mit einer leichten, weißlichen Cremigkeit wieder abzuschwächen. Der nächste genossene Schluck überraschte ihn. Nun schmeckte der Tee, sogar vorzüglich!


    Wenn ich daran denke, wie ich gestern den Kaffee. Egal. Was mache ich mit Rasmussen? Ob ich seinem Vater mal das Video zeige? Bloß nicht, wenn der Alte auch nur ähnlich bekloppt ist, wittert der sofort einen Erpressungsversuch. Aber Marie-Louise könnte sich dafür interessieren. Laut erstem Video ist sie enterbt, aber wenn man sich den zweiten Streifen anschaut, kann man nur zu dem Ergebnis kommen, daß der vermeintliche Erbe auf der Stelle entmündigt werden muß. Sie wollte doch sowieso einen Film von mir, und da sie den anderen schon hat, wird sie sich sehr darüber freuen, daß ich ihr diesen für einen, sagen wir, außerordentlichen Freundschaftspreis gern überreichen werde. Als Kopie, versteht sich. Auch den ersten Film sollte ich schleunigst kopieren. Leere Kassetten sind noch drüben in dem Karton, wo der Videoplayer und die ganzen Bedienungsanleitungen drin sind. Pedersen ging ins Nebenzimmer, fand die gesuchten Gegenstände relativ ordentlich verstaut vor und machte sich an die Arbeit.


    Ich spiel einfach beide Filme auf eine Kassette. Sind ja keine Monumentalstreifen. Daß ich immer noch mit diesen alten Bändern hantiere. Dabei könnte ich genausogut mit DVD, wenn mein Rechner. Egal. Hab jetzt keine Zeit, mich damit zu beschäftigen, aufdringlicher Fortschritt. So, erste Überspielung läuft, mal sehen.


    Pedersen studierte den stumm laufenden Film und achtete genau auf Rasmussens Mimik. Seine Augen waren panisch, flackerten, sein Blick glitt ab ins Unterwürfige, wenn er zu seinen Komplizen hinter der Kamera schaute. Wie ein Hund, der vor seinem Herrn nach Lob heischt. Wer sind diese Hintermänner? Rasmussen hat Angst, eindeutig. Seine Pose wirkt krampfig, der beständig glitzernde Schweiß auf seiner Stirn, seine aschfahle Haut, die leicht zittrigen Lippen. Das ist nicht nur sein abgefallener Alkoholpegel. Er hat Angst, vor den Leuten im Hintergrund einen Fehler zu begehen, ihre Anforderungen nicht zu erfüllen, als hinge sein weiteres Leben von ihnen ab. Zumindest wirkt es so, schwächte er seine kühne Einschätzung ab. Möchte unbedingt wissen, wer oder was dahinter steckt. Vielleicht erklärt das seine Haltung nicht nur in Bezug auf mich, sondern auf Marina Maarsum. Ob er mich mit dem Projekt in Verbindung bringt? Über seine Schwester? Oder schätzt er mich realistisch ein, trotz seiner irren Blicke und seinen seltsamen Anwandlungen? Ich möchte wirklich wissen, was er von mir will. Weshalb hat er mich als Adressaten für ein schwachsinniges Enterbungsvideo ausgewählt? Oder ist es eine Postwurfsendung für den ganzen Ort, damit jeder mal kräftig die Stirn runzelt? Ach was, bestimmt nicht. Pedersen nahm einen Schluck Tee. Das Zeug ist ja lauwarm! Werd am besten wieder auf Kaffee umsteigen, da komm ich wenigstens ohne Zucker aus.


    Der Film war zu Ende, bereits seit einigen Minuten. Er drückte auf PAUSE und holte die andere Kassette aus der Küche.


    Werd meine Schäfchen am besten ein paar Tage lang beschatten. Rasmussen Junior, Marie-Louise und den werten Frühling. Sehen, mit wem sie verkehren, und vor allen Dingen, wie. Vielleicht finde ich heraus, worin ihre Motive bestehen, auch wenn ich bezweifle, daß der verrückte Ralf welche hat. Werd mir Mühe geben, den Kontakt mit Frühling und seiner holden Ex am Laufen zu halten, sie in Gespräche verwickeln, mich an ihre Fersen heften. Aber was mache ich mit Bruder Ralf? Nachdenklich stand er auf der Treppe, das Kuvert mit der Kassette auf dem Geländer abstützend. Intime Kontaktpflege bringt bei dem nichts. Werd ihn eine Weile beobachten, zu verschiedenen Tageszeiten, ein paar Leute ausquetschen bei Watt-Else. Vielleicht werd ich dann schlauer aus ihm. Wo zum Beispiel war er gestern Abend, nach dem Besuch beim Fräulein Schwester? Was hatte sein Auto bei Watt-Else zu suchen, wenn er nicht dort war? Die nächste Kneipe ist ein Stück weg von ihr aus.


    Daß Rasmussen über eine geheime Liebschaft verfügte, die in der Nähe des alten Speichers wohnte, glaubte er nicht. Was sich dort Wohnung nannte, waren eine Handvoll übelste Mietskasernen aus der Nachkriegszeit, wo man in den Neunzigern Aussiedler eingepfercht hatte. Ob er im Speicher war? Pedersen stutzte. Möglich, aber wozu? Heute Abend sehe ich mir das Ding genauer an.


    


    Zwanzig.


    Rasmus Rasmussen hatte eine fürchterliche Nacht hinter sich. Verfolgt von Träumen, die am Morgen spurlos aus seinem Gedächtnis verschwunden waren, hatte sich der alte Mann im Bett umhergewälzt, war mehrere Male aus unruhigem Schlaf hochgeschreckt, schwitzend, zittrig, von Angst erfüllt. Baldriantropfen, zu später Stunde eingenommen, die doppelte Dosis der empfohlenen Menge, hatten ihm seine Unruhe nicht zu nehmen vermocht. Sein Herz, gemessen an seinem Alter in bestem Zustand, hatte in seiner Brust wilde, zügellose Tänze vollführt und ihn schließlich glauben lassen, daß sein letztes Stündlein gekommen war. Er, der Bürgermeister, Statthalter einer jahrhundertealten Familienwürde, allein gestorben, einsam im heimischen Bett, unbeachtet, von seinem einzigen, legitimen Kind vor Zeiten verstoßen. Sein Tod, herbeigesehnt und hämisch belacht von einem rothaarigen Bastard, enstanden aus der belanglosen Liaison mit einer Jugendsünde. War das der Traum? Das Lachen seines falschen Sohnes? Gezeugt hatte er ihn wohl, nur nicht mit seiner Frau. Die Einsamkeit, mit schlagartiger Ernüchterung in sein Bewußtsein gedrungen, war die Angst vor der Einsamkeit verantwortlich für seinen inneren Aufruhr? Mühsam setzte sich der Alte auf die Bettkante, mit seinen knochigen, grün durchäderten Füßen die wärmenden Filzpantoffeln suchend. Einsamkeit. Das Wort allein schnürte ihm die Kehle zu. Er blickte auf die Bettseite, wo einst seine Frau gelegen hatte. Tränen füllten seine schwer gewordenen Augenlider. Wo war sie nur hin? Beschämt blickte er vom Bett fort, auf den Boden. Fort war sie. Und er war nicht bei ihr gewesen, als sie gehen mußte. Die Tränen bahnten sich ihren Weg über seine furchigen Wangenäcker und er ballte die Faust. Er war nicht bei ihr gewesen. Nie. Er war nun allein, weil er seine Familie im Stich gelassen hatte. Immer nur in Sachen Gemeinde unterwegs, besorgt um seinen Ruf, und um die nächste Wahl, bei der sein Amt in all den Jahren niemals auf dem Spiel stand. Bonus aus drei Jahrhunderten, erstaunlich hartnäckig in in Maarsum. Er wischte die Tränen fort und stand auf. Sein Morgenmantel, ein Geschenk seiner Frau aus fernen, Rasmussen jetzt unendlich glücklich erscheinenden Tagen, roch muffig. Zahlreiche Flecken erinnerten an verschütteten Kaffee, eine angerissene, ausgefranste Manschette an das Hängenbleiben an der Küchentürklinke. Von den Jahren gezeichnet, genau wie sein Träger, dachte er.


    Was hatte er nur geträumt? Er befühlte sein Herz, das jetzt ruhig schlug. Ruhig, als wäre nichts gewesen. Leichte Kopfschmerzen verspürte er, seine Augen zeigten statt eines klaren Raumeindrucks neblige Bilder vom Badezimmer, die sich nur langsam zu einer scharfen Ansicht lichteten. Müde fühlte er sich, erschöpft von der Nacht. Nelly war heute nicht da, ein Glück. Morgens fragte die immer so viel. Dummes Zeug über den Haushalt, was sie selbst am besten wußte. Als er vor dem Spiegel stand und die kleine Lampe anknipste, wichen die Nebel. Ein altes Männlein erschien im Spiegelbild, stoppeliges Kinn, dünne, zerzauste Haare, traurige Augen.


    -Was ist aus mir geworden? fragte er sein Abbild, mit sachlichem Bedauern. Wollte ich überhaupt mal Bürgermeister werden? Wie lange das her ist! Und nun besteht meine einzige Sorge darin, nicht einsam zu sterben. Hab ich wirklich geweint eben? Späte Tränen für meine liebe Frau, zu lang bei mir behalten. Viel zu lang.


    Seine Hände umfaßten krampfhaft den Rand des Waschbeckens, neue Tränen, heiß und salzig, tropften von seinem gesenkten Kopf in das Becken hinein und mischten sich mit willkürlich verteilten Wasserinseln, die gespannt auf die Vereinigung warteten, um sich, gemeinsam die sieche Keramik herabrutschend, in der dunklen Ewigkeit des Ausgusses zu verlieren. Fortgespülte, vergessene Tränen. Rasmussen, der sonst kein emotionaler Mensch war, ließ seinen Schmerz gewähren und gab sich dem lautlosen Regen seiner Augen hin, bis die inneren Wasser verstummten. Dann blickte er entschlossen in den Spiegel.


    -Ich werde reinen Tisch machen, erklärte er seinem Abbild mit feierlichem Ernst und stellte sich gerade hin. Reinen Tisch mit meiner Tochter. Und mit Ralf. Wenn ich mit den beiden durch bin, trete ich vor die Gemeindeversammlung und erkläre meinen Rücktritt.


    Schweigend blickte er sich an. Sonntag. Er würde die Kinder zum Essen herbestellen. Montag vor der Versammlung. Reiner Tisch, keine halben Sachen mehr. Neuer Schwung packte Rasmus Rasmussen, Aufbruchstimmung. Anziehen, frühstücken, dann ins Gemeindehaus. Seine Sekretärin sollte die Termine klären, Nelly würde Sonntag kochen. Zufrieden stellte er mit einem letzten, prüfenden Blick in den Spiegel fest, daß es ihm ernst war. Reiner Tisch. Keine halben Sachen mehr.


    


    Einundzwanzig.


    Unruhig saß Fiodor Pedersen hinterm Steuer und rauchte seinen dritten Zigarillo in Folge. Sein Gaumen fühlte sich merklich trocken an. Was zu trinken könnte helfen, dachte er. Hab wieder nicht dran gedacht, mir eine Flasche Wasser einzustecken. Er rauchte, weil er sich beschäftigen mußte, wenn er jemanden observierte. Radio hören, alte Hits mitsummen, auch das machte ihm das Warten erträglich, doch er mußte wenigstens eine Hand beschäftigen, um seinen stetigen Bewegungsdrang im Zaum zu halten. Pedersen war seit frühester Kindheit außerstande, still sitzen zu bleiben. Besonders, wenn es darauf ankam. Seine Hibbeligkeit war das Einzige, was Juliette an ihm zur Raserei gebracht hatte. Wie sie ihn einmal anherrschte, als er, auf einer Bank vor dem Hamburger Rathaus sitzend, einer Bratwurst zugetan, nervös mit seinen übereinandergeschlagenen Beinen herumzuckte, ohne es zu merken. Er wackelte, wippte, kaute seine Wurst und starrte die frisch sanierten römisch-deutschen Kaiser an, in irgendeinen Tagtraum vertieft, der ihn am Zuhören dessen hinderte, was Juliette ihm in der knapp bemessenen, gemeinsam verbrachten Mittagspause zu erzählen versuchte.


    Pedersen lächelte, als er sich ihren unvermeidlich folgenden Wutanfall in Erinnerung rief. An diesem denkwürdigen Tage erfuhr der halbe Rathausplatz, daß er ein nervöses Wrack war, daß er auf niemanden achtete, außer auf sich selbst und lieber seinen mickrigen, kleinen Gedanken nachhing, anstatt auf die Worte seiner Gattin einzugehen. Juliette hielt nie etwas davon, ihre heraufquellende Wut im Zaum zu halten, oder ihre Gefühle vor Fremden zu verbergen, die nichts mit ihren Angelegenheiten zu schaffen hatten. Sie schrie es einfach heraus, sehr zum Leidwesen Pedersens, der private Dinge, was in seinem Verständnis die Kritik an seinen Marotten zweifellos einschloß, lieber dezent und im Stillen behandelte. Dennoch kam er damals nicht umhin, den hohen Unterhaltungswert ihrer wilden Reaktion zu würdigen, er spielte das Spiel mit, erkundigte sich nach der genauen Art und der zeitlichen Äußerung seiner Zuckungen und bat seine Frau eingehend um Rat, welche Gliedmaßen er wohl zuerst abtrennen lassen sollte, um den drohenden Verfall seines Körpers aufzuhalten. Sogar eine alte Dame, die neben ihnen in der prallen Sonne sitzend einen riesenhaften Eisbecher niederkämpfte, befragte er, jene vollständig überrumpelnd, nach der passenden Kur für sein Leiden. Die Dame bemerkte knapp, daß man mit der Amputation von Körperteilen, besonders mit Selbstverstümmelung keine Scherze treiben dürfe und drehte sich mit ihrem Eis empört weg. Wie lebendig ihm in diesem Augenblick, da er an einem naßkalten Tag am Maarsumer Viehmarkt im Auto saß, jene längst vergangene Mittagspause erschien! Juliette war natürlich nur wütender geworden, als er seine Antwortspielchen mit ihr trieb. Ignorantenschwein war in seiner Erinnerung das Netteste, was sie ihm damals um die Ohren geschleudert hatte. Oh, wie verliebt er in ihre roten Wangen war, in ihr blitzendes Augenlicht! Ihre Stimme, tief, ein wenig heiser, von den zahllosen Wortkaskaden verschlissen, ihre Gesten, die Bewegungen ihrer Beine, Hände Arme, ihres Halses, die Schritte, die sie ging, ein tänzelnd daherstolzierender Aufstand, eine Revolution, entfachte Stürme glutiger Weiblichkeit. Ein Kampf auf Leben und Tod, wie es den Passanten um sie herum erschienen sein mußte, ein Höllenspektakel – um nichts, eine Kleinigkeit. Oh, wie verliebt er in sie war! Wie sanft sie später, am Abend, in seinen Armen schmolz, mit einer leisen Ahnung von Bedauern und Scham, die es ihr ermöglichte das, charakterlich gesprochen, rauhbeinige Gesicht zu wahren. Eine göttliche Komödie, vollkommenes Glück im Strudel nächtlich erglimmender Sterne. Im Sommer war das gewesen, nur eine Woche vor Juliettes Tod. Eine Woche!


    In einem Anflug von Verzweiflung schlug Pedersen mit beiden Fäusten auf das Lenkrad und löste versehentlich die Hupe aus. Zwei Passanten wandten sich um, schauten irritiert in seine Richtung. Pedersen hob entschuldigend die Arme.


    Ich bin wirklich ein toller Beobachter! Unauffällig, professionell, immer bei der Sache. Der letzte Sommer ist Geschichte, Pedersen, gewöhn Dich dran. Einen solchen Tag wie damals erlebst Du nie wieder. Nicht mit ihr. Er mußte schlucken, verletzt von der Schärfe seiner Gedanken, und zwang sich, die Straße wieder in Augenschein zu nehmen. Eher zufällig als zielstrebig fiel sein Blick auf die Wurstbude gegenüber vom Grand Harbour Hotel. Ein Mann, von Pedersens Huperei aufgeschreckt, löste sich abrupt von seinem Mittagessen.


    Wenn das nicht Frühling ist, heiß ich Herbst, dachte Pedersen. Sieht gehetzt aus. Warum nur? Wegen der Bratwurst sicher nicht, am Viehmarkt gibt es die besten in Maarsum und Umgebung. Der Imbiß kommt als Sehenswürdigkeit gleich hinter Kirche und Rathaus. Er rennt ins Hotel! Pedersen warf den Motor an und fuhr auf den Eingang zu. Wollen doch mal sehen, ob der Gute hier wohnt, oder ob er nur ein Klo mit goldenen Wasserhähnen sucht, um seine zarten Händchen zu verwöhnen. Am Eingang angelangt, drückte Pedersen einem herbeieilenden Pagen weltmännisch Wagenschlüssel und einen Zehner in die Hand, damit dieser sein Gefährt im Hotelparkhaus unterbrachte. Gelassen, ohne jede Eile, betrat er die geräumige Lobby und ging auf die Rezeption zu.


    -Guten Tag, mein Bester, sprach er salopp den Portier an. Herr Frühling erwartet mich, gib ihm Bescheid, daß ich da bin, okay? Pedersen mein Name.


    Der Portier schaute ihn verdutzt an und erwiderte dann förmlich:


    -Herr Frühling ist zur Zeit nicht im Hause, mein Herr. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?


    Jetzt war es Pedersen, der verdutzt dreinschaute.


    -Hast Du was mit den Augen, Kumpel? Dein Herr Frühling ist vor einer Minute hier durchgelaufen, auf sein Zimmer, nehme ich an.


    Der Portier schüttelte langsam den Kopf, seine fachmännisch geschulte Haltung wahrend.


    -Das hätte ich bemerken müssen, mein Herr.


    -Wie wärs, wenn Du mal anrufst und Dich vergewisserst? Pedersen blieb formlos, doch bei dem altgedienten Portier, der sich verpflichtet fühlte, die Privatsphäre seiner Gäste zu wahren, biß er mit seiner flapsigen Art auf Granit.


    -Bedaure, Herr Frühling ist momentan nicht zu erreichen. Wollen Sie nun eine Nachricht hinterlassen, oder nicht? Der Portier wurde ungehalten.


    -Ich komme wieder, Kumpel. Immer schön freundlich bleiben. Aber eins kannst Du mir noch sagen: Wo kann ein willkommener Gast in Eurem Schuppen einen gepflegten Kaffee nehmen?


    Eine leichte Kopfrötung verriet den Ärger des Hotelangestellten, als er seinen impertinenten Gast mit weiß umhüllter Hand stumm und würdevoll zum Restaurant herüberwies.


    -Bravo, sagte Pedersen anerkennend. Jetzt weiß ich, warum Du den Job am Tresen bekommen hast.


    Er ging auf die Doppelflügeltür zu, die zum Restaurant führte und überließ den wutroten Portier sich selbst. Als er gerade eintreten wollte, sah er durch eine der kleinen Glasscheiben Marie-Louise Rasmussen zusammen mit zwei vornehm wirkenden Herren an einem der gedeckten Tische stehen. Man lächelte und schüttelte einander herzlich die Hände. Auf dem Tisch befanden sich begonnene Speisen. Richtiges Mittagessen bei den Herren, kleine Vorspeise bei ihr. Pedersen zog sich in die Lobby zurück, als die Runde sich auflöste und Marie-Louise Rasmussen auf die große Tür zukam.


    Ich gebe mich jetzt besser nicht zu erkennen. Möchte zu gern wissen, wie ihre nächsten Termine aussehen. Neben einer dickbäuchigen Säule ein Faltblatt des Hauses hochhaltend, beobachtete Pedersen, wie die Rasmussen die Hotelhalle durch das Haupttor verließ.


    Wer die beiden Wunderknaben wohl sind? fragte er sich, und überlegte kurz, welche Fährte die vielversprechendere war. Er blickte noch einmal in das Restaurant hinein und fand die beiden Herren über ihren Tellern, das unterbrochene Lunch mit maniriert geführtem Besteck beendend. Hier kriege ich höchstens Hunger, da bleibe ich doch lieber bei der Dame, entschied er und hieß draußen dem Pagen, seinen Mini bereitzustellen. Beim Herausgehen sah Pedersen gerade noch, wie sie zwischen den halb abgebauten Ständen des Wochenmarktes verschwand.


    Bestimmt parkt sie auf der anderen Seite. Wenn der Schwachkopf von Page sich beeilt, kann ich ihr ganz gemütlich hinterherfahren. Dürfte klar sein, wohin die Reise geht. Das neue Baby am Deich will gehätschelt werden. Verdammt, wo bleibt der Idiot denn?


    Im Schrittempo erschien der Mini in der Toreinfahrt. Der Page, ein anderer als zuvor, und offenkundig nicht der schnellste seiner Zunft, wand sich linkisch aus der Fahrerkabine. Mit kumpelhaftem Eifer und unverhohlen ausgestreckter Hand übergab er Pedersen den Zündschlüssel. Barsch grabschte der Detektiv danach, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, warf sich in den Wagen und fuhr wortlos davon. Blasierter Pisser, dachte der Page und wandte sich mit hochgezogenen Mundwinkeln den Bedürfnissen des nächsten Gastes zu.


    Mary-Lou, wer sind Deine neuen Freunde? fragte sich Pedersen, langsam und gemessen den Marktplatz umfahrend, darauf bedacht, ihr nicht zu nahe zu kommen. Oder sind es alte Bekannte, Kumpels von früher? Leute Deines Vertrauens, ganz offensichtlich. Teure Aufmachung hatten die Jungs, bei denen ist selbst das Klopapier von Armani. Sahen aus wie die typischen Fädenzieher im Hintergrund. Pedersen stockte. Natürlich! Wieso nicht? Die beiden sind Mary-Lous As im Ärmel, der Grund, warum keiner der hiesigen Platzhirsche in der Lage ist, ihr das Projekt streitig zu machen!


    -Hohoho! Pedersen lachte. Die beiden Knilche sind Deine Verbündeten! Vielleicht sogar Deine Arbeitgeber? Interessant! Wenn mir jetzt noch einfällt, was das ganze mit den Videos zu tun hat, vorausgesetzt, der Bruder ist nicht nur schlicht bescheuert im Kopf, dann bestelle ich mir goldene Jalousien! Mary-Lou, Du bist ne Draufgängerin! Ich glaube, ich mag Dich!


    In seinen frisch gewonnen Einsichten schwelgend drehte Pedersen seine zweite Runde um den Marktplatz.


    Verdammter Mist, ich bin schon vorbei an ihr, hoffentlich hat sie mich nicht gesehen! Sein Rückspiegel reflektierte die aufflammenden Scheinwerfer des ML-350. Mal kurz rechts ranfahren, um sie vorbei zu lassen, da vor dem Lieferwagen. Schön unbemerkt bleiben. Nun fahr schon vorbei Süße, bring mich ans Ziel.


    Pedersen fixierte den Rückspiegel, sah ihren Wagen vorbeirauschen, erkannte im Hintergrund die Imbißbude, an der Frühling gestanden hatte.


    Was hat der in dem Hotel zu wohnen, wo Mary-Lou ihre Arbeitsessen abhält? Und warum beschattet er sie dann nicht wenigstens? Hat doch sonst keine Aufgabe hier, außer mir Unsummen für ein mieses Video anzubieten und den Rätselhaften zu spielen. Seltsam, dieser Bursche. Hätte erwartet, daß er sich heute morgen bei mir meldet, um nachzufragen. Aber vielleicht ist die Sache mit dem Film auch gelaufen, seit er weiß, daß Mary-Lou ihr eigenes Band hat und sich über den Inhalt im Klaren ist.


    Er legte einen Gang ein und startete durch. Drei Fahrzeuge fuhren zwischen ihm und ihr. Wohin fährt sie bloß? Ach ja, stadtauswärts, Richtung Autobahn. Also doch. Hat einen ganz schönen Zahn drauf. Die Baustelle läuft ihr doch nicht weg! Ich muß den Anschluß halten, falls sie ihren Kurs ändert, verflucht, was will den dieser Penner in seinem Lastwagen. Hier ist für LKW Überholverbot, Du Affe! Wer steckt hier in einer Verfolgungsjagd, Du oder ich? Pedersen trat aufs Gaspedal und setzte seinerseits zu einem halsbrecherischen Überholmanöver an. Ja, blende schön auf, bist selbst schuld, wenn ich dicht vor Dir reinfahren muß, schließlich kommt die Autobahnauffahrt in ein paar Metern!


    Ein furioses Brummen unterbrach Pedersens Gedankengang. Hunger. Nicht schon wieder, ich hab doch erst gestern was gegessen. Scheiß-Restaurant, die Gerüche haben meinen Magen geweckt. Elende Edelküche, diese feinen Gewürze und alles, das macht einen fertig, wenn man aufs Frühstück verzichtet hat. Werd an der Baustelle bei Irmchen einkehren, wenn es die Situation erlaubt.


    -Lecker Kartoffelsalat mit Wurst, und jetzt halt den Mund! fuhr er seinen Magen an, der den Befehl mit einem weiteren, kläglichen Brummen quittierte.


    Auf der Autobahn fiel es Pedersen leichter, den richtigen Abstand zu wahren. Der Verkehr floß sparsamer als in der Gegenrichtung, und trotz der wetterbedingt bescheidenen Sichtverhältnisse gelang es ihm, Marie-Louise Rasmussens Wagen im Auge zu behalten.


    Eigentlich könnte ich direkt hinter ihr fahren, glaube kaum, daß sie meinen Wagen kennt. Dann fiel es ihm ein. Ach quatsch, gestern! Unser Treffen bei Irmchen! Natürlich war ich mit dem Wagen da, sie hat neben mir gestanden! Er schüttelte den Kopf. Ich werd langsam alt. Alt und vergeßlich.


    Auf der Autobahn verstärkten sich die Fahrgeräusche in seinem Ohr, das leise zischende Ziehen über der Beifahrertür, das gleichmäßige, unspektakuläre Rauschen des Motors.


    Keine Musik? Sehr komisch. Ist mir gar nicht aufgefallen. Bin noch nie ohne gefahren. Er schaltete das Radio ein, die Jazzwelle, aber dort lief ein Kulturmagazin, reine Wortbeiträge, nervtötendes Rezensionsgewäsch. Könnte gefährlich werden, jetzt im CD-Täschchen zu wühlen. Verdammt, warum hat die Kiste keinen Wechsler? Hätte nicht die Welt gekostet.


    Er drückte den Sendersuchlauf. Schlager, Werbung, Schrott, Wetterbericht. Ohrengift auf allen Kanälen. Mit halbem Auge auf der Straße blätterte er, die CD-Tasche auf dem Schoß haltend, seine Musiksammlung durch. Warum nicht einen Klassiker, dachte er, und zog eine Uralt-Scheibe von Fleetwood Mac heraus. Bare Trees, passend zur Landschaft. Klangvolle Gitarrenriffs begannen, lockerten seinen Geist und übertönten die Monotonie der Fahrgeräusche. Pedersen hätte sich am liebsten zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Die Ausfahrt näherte sich, Pedersen war gerade auf der linken Spur am 300m-Schild vorbei gefahren, der ML-350 befand sich bereits mit verlangsamtem Tempo auf der Ausfädelungsspur.


    Verflucht, ich muß hier raus! Waghalsig setzte er den Mini zwischen zwei LKW, bremste merklich und fügte sich mit einer weiteren, raschen Lenkbewegung unter dem lauten Hupen eines Fahrzeugs, das sich wesentlich disziplinierter eingeordnet hatte, auf den letzten Metern in die Ausfahrtschleife ein. Puuhhh, wär fast schiefgegangen, zum Glück ist der Schlitten wendig! Jajajaaa, beruhig Dich wieder, sagte er mit Blick auf den Innenspiegel, weil sein Hintermann, wegen Pedersens gemeingefährlichen Fahrstils in hellem Aufruhr begriffen, wilde Lichthupfanfaren anstimmte und sein Mund tonlose Stakkatos der Entrüstung ausstieß.


    -Jetzt krieg kein Geschwür, Junge, brummte Pedersen angenervt. So knapp wie Du tust, war es nun auch wieder nicht.


    Er blinkte links, Richtung Baustelle, sein Hintermann, nur unwesentlich ruhiger, wollte nach rechts abbiegen, hielt dicht neben Pedersen, kurbelte sein Fenster herunter, und intonierte ein wüstes Pöbeln. Der Detektiv wandte seine Aufmerksamkeit dem kreuzenden Verkehr zu, seufzte, ließ sein Fenster geschlossen, warf dem Erregten zum Abschied ein Handküßchen zu, als sich aus beiden Richtungen eine Lücke bot, lächelte, und bog wortlos nach Marina Maarsum ab.


    Wo parke ich, wenn sie wieder auf demselben Parkplatz steht? Wollte doch erstmal unerkannt bleiben. Vorher keine Parkmöglichkeit, nur Feldwege und Ackerpforten, die zu weit weg sind. Na, mal sehen, vielleicht fährt sie gleich auf das Gelände, wenn nicht, dann fahr ich ein Stück weiter und wende dann. Wie spät ist es überhaupt? 14:35h. Erst. Kommt mir vor wie am frühen Abend, das machen die Wolken, lassen kaum Licht aufs Land. Nur kurz, vorhin, dieses leichte Aufreißen. Muß ein Versehen gewesen sein, hat sich ruck-zuck wieder bedeckt. Ah, der Parkplatz. Steht schon jemand, sie hält davor. Große Limousine, nobel, nobel. Hoher Besuch, was? Wüßte zu gerne. Bin gezwungen weiterzufahren, kann hier schlecht halten. Am besten, so lange sie noch im Wagen sitzt und sich die Haare sortiert. Jetzt. And when the wind starts to blow, when the fire comes scorchin’ down, ye-eah, summte Pedersen synchron mit der CD.


    Kurzer Seitenblick. Wegen der fondgeschwärzten Scheiben konnte er niemanden in der Limousine erkennen, den steif am Kotflügel stehenden Fahrer beachtete er nicht weiter.


    Wer da wohl drinhockt und Kaviar frißt. Rockefeller persönlich. Oder vielleicht Mary-Lous Hotelbekanntschaft? Wieso sind die vor ihr hier? Der Chauffeur sieht nach allem anderen aus als nach einem ausgebufften Rennfahrer. Naja, bis sie über den Markt war, am Auto, losgefahren ist. Kam mir nur wie Sekunden vor! Muß mal meine innere Uhr reparieren. Endlich ne Kurve, Gelegenheit zum Anhalten. Ah, gleich dahinter, ein Rastplatz mit Holzbänken, Spionage de luxe!


    Pedersen hielt, stieg aus und sondierte den Platz, der genau in der Mitte der Kurve lag, nur wenige hundert Meter vom Baustellengelände entfernt. Er schnappte sich sein Fernglas. Bäume, blattlos, aber streng hölzern in seinem Sichtfeld gelegen, waren ihm im Weg.


    Was nun? Andere Straßenseite.


    Er wartete zwei Lastwagen ab, lief über den Asphalt, ein Stück weiter vor, verbarg sich hinter einem Baumstamm und spähte ein weiteres Mal. Diesmal stimmte der Winkel.


    Na also, die reichen Freunde, wieder vereint. Händeschütteln, lächel-lächel, betont nett sei, übertriebenes Gestentum. Na ja, Klopapier von Armani, was will man erwarten? Endlich fertig, Blick auf das Schild, Erklärungen. Brav, brav, immer schön lächel-lächeln. Wie souverän sie ist! Hat die Kerle voll im Griff. Ohne eine Spur von Unsicherheit oder Kriecherei. Erfolgreiches Mittagessen, Mary-Lou. Einladende Handbewegung, nach Ihnen, meine Herren. Nein, nein, bitte sehr. Nach Ihnen, Frau Rasmussen. Gang auf die Baustelle. Gebt acht auf Eure Schühchen, Kinder, es könnte matschig werden. Weg sind sie. Schade, hätte gern gehört, was sie sagen. Hätte Mary-Lou verwanzen sollen. Aber so weit sind wir noch nicht. Welche Dame von Welt läßt sich schon von einem flüchtigen Bekannten das Fahrgestell verkabeln? Pedersen klappte das Opernglas zusammen und ging zum Mini zurück. Sieh an, hab die Zündung angelassen. Wie einladend, wenn beim Einsteigen die Musik läuft. Sentimental Lady. Schön wärs, Bob. Sein Magen knurrte wieder, diesmal wütend. Jajaa, schon klar. Auf zu Irmchen.


    Er wendete und fuhr direkt vor die Imbißbude.


    -Moin Irmchen, wie läufts? Tolles Wetter heute.


    Irmchen, mit demselben Klatschblatt beschäftigt wie gestern, runzelte die Stirn und schwieg.


    -Ihr Salat war so köstlich, daß ich heute nacht davon geträumt habe! sagte Pedersen überschwenglich. Haben Sie noch ein Tellerchen übrig?


    Irmchen brummte verhalten und klatschte ihm eine Portion zurecht.


    -Wurst dazu? fragte sie distanziert.


    Pedersen erinnerte sich an das grausige Etwas von gestern und schüttelte sich innerlich.


    -Gern! log er. Und, fragte ich schon, wie’s läuft? Er schnippte beidhändig und zog animierend eine Augenbraue hoch. War eigentlich mit Frau Rasmussen verabredet, wo bleibt sie nur?


    -Frau Rasmussen ist doch gerade mit zwei Herren auf der Baustelle, sagte Irmchen verwirrt.


    -Na sowas, sie versetzt mich für jemand anderen. Kennen Sie die Herren zufällig?


    Irmchen ließ den Teller vor ihm niedersausen.


    -Dreizwanzig! kläffte sie.


    -Ach, heute kann ich mir ruhig mal ein Bier gönnen, sagte Pedersen vergnügt und blickte auffordernd zum Kühlschrank. Sie kennen die Herren also nicht, nein?


    Irmchen war mit dem Detektiv überfordert.


    -Vierfünfzig, brabbelte sie tonlos.


    -Ihre Redseligkeit mag ich an Ihnen, Irmchen. Hat so was Ursprüngliches. Er legte einen Fünfer auf den Tresen. Kaufen Sie sich ein Eis für den Rest.


    -Bei dem Wetter Eis essen! murmelte Irmchen, drehte sich kopfschüttelnd um, legte den Schein in die Kasse und vergaß, das Trinkgeld vom Betrag abzuziehen.


    -Ein Bier! sagte jemand neben Pedersen, mit weinerlichem Unterton.


    Pedersen wandte den Kopf. Frühling! Wo kommt der denn her?


    Frühling reagierte prompt auf den erstaunten Nachbarn.


    -Da staunen Sie, was? lächelte er verzweifelt. Wie gehts, Irmchen?


    -Gestern gings noch, brummte sie. Lange nicht gesehen, Herr Frühling.


    Er zahlte passend, blieb eine Erwiderung schuldig und widmete sich Pedersen, der den feinen Unterschied in der Behandlung mit gespielter Entrüstung registriert hatte.


    -Mit mir haben Sie wohl kaum gerechnet, hm? Frühling, mit gesenktem Kopf, sprach leise.


    -Wie kommen Sie denn darauf? Alle Welt trifft sich bei Irmchen, das weiß doch jeder! Oder, Irmchen?


    Irmchen schüttelte verständnislos den Kopf und verkroch sich hinter ihrer Zeitung.


    -Reden Sie keinen Unsinn, entgegnete Frühling.


    -Und was treibt Sie her? Die frische Landluft? Pedersen faßte sich ein Herz und biß zaghaft von seiner Wurst ab. Heute ist sie sogar warm. Viel Senf drauf und rein damit.


    -Ich muß mein Angebot an Sie zurückziehen, begann Frühling.


    -Die 25 000? sagte Pedersen lauter als nötig. Schade, ich hab mir erst heute morgen güldene Jalousien bestellt.


    Frühling guckte ihn verbittert an.


    -Okay, warn Witz. Darf man fragen, warum?


    -Das Blatt hat sich gewendet, sprach dieser kryptisch. Es ist nicht mehr notwendig, daß ich das Video besitze. Er leerte seine Bierdose in zwei Zügen und bestellte eine neue.


    -Sie sehen verändert aus, wie einer, der Haus und Hof verwettet hat, stellte Pedersen fest. Hab ich was verpaßt?


    Frühling schnaubte durch die Nase.


    -Verpaßt, ja, könnte man so sagen. Wissen Sie, was es für ein Gefühl ist, wenn man sich auf jemanden verläßt und enttäuscht wird? Ich meine richtig enttäuscht, rundheraus im Stich gelassen, aus fadenscheinigen Gründen.


    Pedersen dachte sofort an Juliettes Unglückstag.


    -Ja, sagte er leise.


    Nun war es an Frühling, erstaunt dreinzublicken.


    -Ach, sie wissen es? Er riß die zweite Dose auf. Dann wissen Sie auch, daß man durch diese Enttäuschung alles verlieren kann, wofür man vorher gekämpft hat, was einem wichtig war, was-


    -Jetzt sagen Sie endlich, worauf Sie hinauswollen, fuhr Pedersen ungehalten dazwischen.


    Zuviele Assoziationen an seine eigene Situation quollen in ihm hoch, und er haßte Frühling dafür. Der Tag, seit dem Aufwachen, alles war so friedlich gewesen, wie lange nicht, wie. Frühling, von dem plötzlichen Ausbruch überrascht, wich einen Schritt zurück.


    -Ich, entschuldigen Sie. Frühling war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um zu vermuten, daß Pedersen von Gedanken geplagt werden könnte, die nichts mit seinem Schicksal zu tun hatten. Was ich damit sagen will ist, daß es vorbei ist, verstehen Sie? Die Interessen haben sich geändert, so was passiert im Leben, ich...ich bin draußen. Draußen, raus. Ausgebootet. Weg vom Fenster.


    Er trank, zwei Schlucke, drei, hielt inne, rülpste leise, preßte sich überrascht die Hand auf den Mund.


    -Interessant, sagte Pedersen, der sich zu seiner Erleichterung wieder in den Griff bekam. Scheint ein schnellebiges Geschäft zu sein.


    Sein Blick suggerierte den Bezug zu Marina Maarsum, zur Baustelle, die gerade besichtigt wurde, das Areal der Zukunft, auf dem, bedingt durch das anstehende Wochenende, die meisten Maschinen bereits schwiegen.


    -Schnellebig, ja. Das ist es wohl, wiederholte Frühling nachdenklich.


    -Wie sind Sie hergekommen? fragte Pedersen. Zu Fuß?


    Wortlos zeigte Frühling zur Limousine. Dem Detektiv ging ein Licht auf.


    -Na sowas. Die neuen Freunde ihrer Gattin waren vorher ihre Freunde, oder? Aber wieso kutschieren die Sie hier raus? Verfügen die Herren über sadistische Veranlagungen, die ich als Detektiv kennen sollte, oder haben Sie auf einen anderen Job gehofft, vielleicht als Estrichleger?

  


  
    -Machen Sie sich nur lustig. Sie haben ja keine Ahnung, was hier passiert.


    -Wie wärs, wenn Sie mich aufklären? Ich spendier Ihnen auch ein Gläschen von meinem Lieblingswhisky.


    Frühlings Blick wandelte sich ins Spöttische.


    -Und was wollen Sie mit meinem Wissen? Die Informationen wären Ihnen zu nichts Nütze, und ich müßte mich um einen weiteren Kerl sorgen, der meinen Namen mit Füßen tritt. Besten Dank.


    -Heute pinkeln Sie jedem ans Bein, was? Ich mach Ihnen einen Vorschlag: Sie erzählen mir was über die beiden Herren und Ihre Frau. Die Sachen, die ihren guten Namen betreffen, lassen Sie weg, und dann werden wir sehen, was man unternehmen kann. Wer weiß, vielleicht empfängt man Sie mit offenen Armen, wenn Sie die passenden Argumente liefern.


    Frühling lächelte komisch und schüttelte den Kopf.


    -Sie sind naiv, Pedersen.


    -Wissen Sie, was ich glaube? Sie brauchen dringend einen Freund, der Ihnen aus der Patsche hilft, wenn es ernst wird.


    -Ein aufmunternder Satz, herzlichen Glückwunsch.


    -Er stammt ja auch von Ihnen. Pedersen blickte seinem Gegenüber auffordernd in die Augen. Was ist, wollen Sie ihre Chancen noch einmal überdenken oder klammheimlich die Segel streichen?


    -Dafür ist es zu spät.


    Frühling wies mit dem Kopf in Richtung Baustelle, von wo aus lebhaftes Stimmengewirr zu ihnen herüberschwoll. Die beiden Herren schritten heran, Marie-Louise Rasmussen respektvoll in ihrer Mitte führend. Man war guter Dinge und scherzte, trotz des leichten Regens, der sich unbemerkt in den verdüsterten Nachmittag gemischt hatte. Pedersen blickte zur Uhr. Kurz vor Vier.


    -Sie können mit mir fahren, wenn Sie sich das da ersparen wollen, bot er an.


    Frühling nickte. Das fidele Grüppchen war an den Autos angelangt. Händeschütteln, sogar Küßchen auf die Wange. Marie-Louise Rasmussen schaute nur kurz zum Imbiß herüber, sah zwei Figuren hinter einem Mini, die eine Wurst essend, die andere bereit, im Erdboden zu versinken, setzte sich in ihren Wagen und fuhr ab. Die Herren winkten Frühling zu sich, und dieser setzte sich nach leichtem Zögern in Bewegung.


    -Das wars also, sagte er matt. Machen Sies gut, Pedersen.


    Der Detektiv nickte und sah kopfschüttelnd zu, wie Frühling mit hängenden Schultern auf seine beiden Herren zutrottete. Der gebrochen wirkende Mann tat ihm leid. Frühling, gestern eine geheimnisvolle Größe in einem undurchsichtigen Spiel, war von den Ereignissen überrannt worden und nun außerstande, weiter mitzumischen. Der Niedergang des Clark Kent: verblassendes S unterm Hemd, der Umhang von Motten zerfressen, heftige Wendung des Geschehens. Pedersen verstand nur Bahnhof. Er blickte der abfahrenden Limousine hinterher, ließ seinen kaum berührten Teller und sein unberührtes Bier stehen und stieg ebenfalls in seinen Wagen. Sein Magen, unbefriedigt geblieben, begann wieder zu knurren, noch bevor er zu Hause angekommen war.


    


    Zweiundzwanzig.


    Alles Gute für die Zukunft hatten die beiden Herren Frühling gewünscht, als sie ihn großmütig beim Hotel absetzten, die Fondtür vom Fahrer geöffnet. Sie haben uns sehr geholfen! Es klang wie Spott in seinen Ohren.


    Was hatte er nicht alles an Zeit, Geld und Nerven investiert, um seinen Status zu festigen, den Schein zu wahren! Wie lange er gewartet hatte, auf seinen Augenblick, auf den Moment der Rache, der Vergeltung, der - was auch immer. Mühsam schleppte er sich die Hoteltreppe hinauf, wie heute mittag, den Fahrstuhl anderen Gästen überlassend. Es war inzwischen fast dunkel draußen, kurz vor fünf mußte es sein. Er hatte Kopfschmerzen, vom Durcheinandertrinken, Bier, Champagner, Bier, alles ohne Genuß in sich hinein geschluckt, Alkohol als einzig wärmendes, prickelndes Erlebnis. Er verspürte weiter einen drängenden, fatalen Durst danach. Oben in der Minibar. Gin. Bier. Whisky. Alle Arten von Drinks in der Bar unten, die erst um 18:00h öffnete. Cocktails, Schnäpse. Frühling war danach zumute, sich die gesamte flüssige Welt in seinen Leib zu saufen, die ganze Nacht lang, bis Schmerzen kamen und Ohnmacht, bis wohlverdientes Sterben ihn umfing.


    Er lachte mit verzweifelter Heiterkeit, als er den Zimmerschlüssel aus der Tasche zog. Saufen, trinken bis zum Ende. Keine schlechte Idee. Und wenn er doch den Detektiv. Nein, es war zu spät. Und wenn er Marie-Louise besuchte, auf ein Gespräch. Nein. Sie hatte seinen Ring fortgeworfen am Deich. Einfach so. Worüber konnte er noch reden mit ihr? Ihre Ehe hatte sie zerstört, in Stücke gehauen für dieses verdammte Projekt. Reden! Es gab keine Worte dafür, das ergangene Unrecht an ihm wieder gutzumachen, keine Tat, den Schmerz zu lindern, die Risse zu kitten. Keine Vergebung. Und sie? War ohne Schuldgefühle, wie es ihm ging, wie er sich fühlte, war ihr gleichgültig. Vegebung. Sühne. Lachen würde sie, forderte er sie ein.


    Seine Suite, schemenhaft gelegen im Dunkeln. Seine letzte Zuflucht. Machen Sie sich ein schönes Wochenende auf unsere Kosten! sagten die Herren großzügig, grinsend nebeneinander sitzend auf der Rückfahrt. Die frische Seeluft, ohne die Bürde eines Auftrages, sie wird Ihnen guttun, pflegen Sie sich. Rufen Sie uns an, wenn Sie wieder in Hamburg sind. Die Verträge, Sie wissen. Verträge! Lumpenhunde! Wochenende auf ihre Kosten! Er hätte sie erschießen können. Ein ganzes Wochenende, zwei Tage, an denen er sich ausgeliefert war. Er warf Mantel, Kleidung, Schuhe von sich, ging nackt ins Bad, duschte. Erst heiß, dann kalt.


    Saufen. Er würde die ganze Nacht saufen. Als er nach dem Shampoo griff, bemerkte er, daß er nirgends das Licht angestellt hatte. Feuchter Tanz im Dunkeln. Was für ein Glück, sich nicht sehen zu müssen.


    Dreiundzwanzig.


    -Es ist Freitag Nachmittag! Was soll Freitag Nachmittag so wichtig sein, daß ich ins Rathaus muß? Ausgerechnet heute, Vadder verdammt, ich hab zu tun!!! Sabber spritzte gegen die Windschutzscheibe, als Ralf Rasmussen, unwirsch lenkend, beim Fahren seinem Ärger Luft machte.


    Mit leicht ausbrechendem Heck nahm der Lexus die Kurven, die Vorfahrtsrechte diverser Fußgänger mißachtend. Empörte Blicke, abwinkende Hände folgten ihm.


    -Verdammte Scheiße, ich hab Termine!! Muß klären, was ich mit Frühling mache, der Detektiv ist gewarnt! Und meine Schwester! Beide entführen, irgendwo verstecken, bis alles vorbei ist, ja, das wärs, aber das schaff ich nicht allein, ich brauche jemanden, das müssen die großen Fünf einsehen. Schließlich gehen die mir auf die Nerven damit, nicht ich ihnen! Sollen sich was einfallen lassen, uns läuft die Zeit weg! Nächstes Frühjahr ist Wahl, da muß alles geregelt sein, geregelt! Da muß alles geregelt sein!


    Mit quietschenden Reifen hielt er vorm Rathaus. Rasmussen sprang raus, mit rotem Kopf, schnaufend. Er roch ungewaschen, was er auch zweifellos war. Die Stoppeln auf seinem Kinn wetteiferten mit denjenigen, die, weiter oben, seine Haare bildeten. In den Fluren war kaum Betrieb, Wochenendstimmung. Der Pförtner hatte ihm zugenickt, nachdem er durch den laut trampelnden Auftritt des Bürgermeistersohnes aus einem leichten Schlummer geschreckt worden war. Im Stechschritt marschierte Rasmussen auf das Büro seines Vaters zu und trat ein, ohne anzuklopfen.


    Der Bürgermeister war beschäftigt. Gespräch mit zwei Vetretern vom Wochenmarkt. Ralf Rasmussen nickte den Anwesenden kurz zu und unterbrach das Gespräch, die Situation ohne Taktgefühl mißachtend.


    -Ja was ist, Du wolltest mich sprechen? platzte er heraus.


    Sein Vater, verärgert, bedeutete ihm mit einer Handbewegung, im Nebenzimmer zu warten.


    -Wir brauchen noch ein paar Minuten, Ralf, war seine einzige Erklärung.


    -Ein paar Minuten, was soll das heißen? fragte Ralf hitzköpfig. Ich hab zu tun, ich-


    Der Alte schlug mit der Faust auf den Tisch.


    -Du wartest nebenan, bis wir fertig sind, Schluß, aus, herrschte er ihn an.


    Von der Heftigkeit seines alten Herrn überrascht, befolgte Ralf den Befehl, mißmutig und mit gespanntem Widerwillen. Beim Herausgehen hörte er, wie sich sein Vater bei seinen Gesprächspartnern für die Unterbrechung entschuldigte. Das Nebenzimmer, eine Art Rückzugsraum mit Sofa, Kamin und kleiner Hausbar, lag im Dämmer des langsam weichenden Tageslichtes. Die alte Pendeluhr neben dem Sofa, mit mechanischer Erhabenheit tickend, zeigte zehn vor vier an. Ralf Rasmussen, am altmodischen Gepräng des Zimmers uninteressiert, lief auf und ab, sauer über die Zurückweisung vor den Augen anderer, faselte vor sich hin, schlug beim Gehen die rechte Faust in die andere, geöffnete Hand, begann wieder zu schwitzen.


    -Was will der Alte? Eine Machtprobe? Kann er haben! Im Frühjahr, im Frühjahr ist alles vorbei, dann ist es geschehen, Machtwechsel! Ralfs Augen, glasigen Triumph in das stumme Zimmer prunkend, erspähten die Hausbar. Cognac! Am Nachmittag darf ich wohl mal ein Gläschen!


    Er watschelte aufs Spirituosenwägelchen zu, vergriff sich an einem Cognacschwenker, öffnete wahllos eine Flasche, zog den Korken raus und goß sich einen großzügig bemessenen Schluck ein.


    -Auf Dich, Vadder! prostete er einer älteren Photographie des Bürgermeisters zu, die fein gerahmt neben anderen über dem Sofa hing. Auf Dein baldiges Abtreten! Er trank, zwei große Schlucke. Verrecken brauchst Du meinetwegen nicht gleich. Geh am Deich spazieren, bis Du hundert wirst und fall dann die Treppen runter. Oder, ach was, stirb kurz nach Deinem Neunzigsten, dann schielt keiner mehr nach Deiner stillen Autorität im Hintergrund, wenn den Leuten meine Entscheidungen nicht passen. Ich behalt Dich in guter Erinnerung, alter Mann. Dein Säuferzimmer hier bleibt zum Dank, wie es ist.


    Ralf begleitete seine Gedanken mit schwungvollen Armbewegungen. Im Taumel seines Machtgefühls hatte er nicht mitbekommen, daß sein Vater, mit traurig gerunzelter Stirn das Schauspiel verfolgend, am Türrahmen lehnte. Was war nur los mit dem Jungen? Der Alte räusperte sich und überdeckte seine Traurigkeit durch Reden.


    -Was machst Du, Ralf, nimmst Du Tanzstunden?


    Ertappt drehte der Angesprochene sich um. Seine Augen funkelten feindselig in des Vaters Richtung. Wie viel hatte er gehört, dachte Ralf argwöhnisch, was gesehen? Ralf konnte sich nicht erinnern, ob er eben, im Glauben, allein im Zimmer zu sein, nur gedacht oder gesprochen hatte. Dieser alte Fuchs, er belauschte ihn, wollte ihn in eine Falle locken, wollte ihn.


    -Na was ist los, träumst Du? Komm mit rüber, wir haben was zu besprechen. Der Alte ging ins Büro zurück, ohne auf Ralfs Reaktion zu warten.


    -Und bring mir auch einen Cognac mit, wenn Du schon da stehst, rief er von drüben.


    Ralf Rasmussen besann sich, goß dem alten was ein, diesmal akribisch das Etikett prüfend, schüttete sich selbst davon hinterher und schlurfte, beide Hände mit Gläsern bestückt, zu dem Schreibtisch herüber, an dem er selbst gern sitzen würde. Der Tisch war Baujahr 1708. Der erste Bürgermeister Rasmussen hatte ihn wenige Jahre nach seinem Amtsantritt anfertigen lassen. Die Schreinerfirma, die damals den Auftrag erhalten hatte, existierte ebenfalls noch. Erst im letzten Jahr hatte der Nachfahre des damaligen Meisters den Schreibtisch einer behutsamen Aufarbeitung unterzogen. Es war das erste Mal, daß der Tisch in dreihundert Jahren von der Stelle bewegt worden war. Nur das Rathaus selbst war noch älter als dieses Möbelstück, dessen eicherne Würde Ralf Rasmussens Blick in dieser Sekunde fesselte.


    -Junge, Du träumst ja schon wieder! bemerkte der Alte ungehalten. Was ist nur mit Dir los in der letzten Zeit? Bist Du krank?


    -Quatsch! entgegnete Ralf. Ich bin nie krank, wer sagt das, die Leute?? Giftig starrte er zum Bürgermeister herüber. Dieser beugte sich vor, die Arme auf die Tischplatte gestützt.


    -Nein, ich sage das. Guck Dich doch an, wie Du rumläufst! Unrasiert, immer dieselben Klamotten am Leib!


    Trotzig lehnte sich Ralf zurück und schlug die Beine übereinander.


    -Na und? Ich bin wie ich bin. Schlips und Kragen, was soll ich damit?


    -Einen respektablen Rasmussen abgeben! Das Bürgermeisteramt ist ein Wahlamt, kein Erbamt! Glaubst Du im Ernst, Dich wählen die Leute, wie Du rumrennst und immer nur träumst?


    Ralf stöhnte. Er kannte Leviten dieser Art, seit er vierzehn war. Damals hatte er seinem Vater fast geglaubt. War ein anderer gwesen, der Alte. Hatte Tatkraft, war ein ganzer Mann, hatte ihn überallhin mitgenommen. Sogar nach Hamburg. Mit vierzehn sollte er sich die Hörner abstoßen, damit das bloß nicht mit einem Mädchen aus dem Dorf passierte und die womöglich schwanger wurde. Waren andere Zeiten. Damals.


    -Ich träum nicht, mein Kopf ist klar! sagte Ralf, etwas lauter als vorher.


    -Und gestern Abend? Da hättest Du fast Achims Köter überfahren! Der war heute früh noch ganz erschrocken. Hättest Dich wenigstens entschuldigen können bei ihm!


    Ralfs Augen blitzten.


    -Willst Du mir weiter die Nöte der kleinen Leute vorheulen oder sagst Du mir, was ich hier soll am Freitag Nachmittag?


    Wen interessierte der beschissene Köter, worauf wollte der Alte hinaus? dachte er, innerlich wütend.


    Rasmus Rasmussen schwieg einen Moment. Die Art und Weise, wie sein Sohn auftrat, wie er mit ihm redete, träumte, aussah, sich verhielt, ließ ihn verzweifeln. Sein Verhalten unterstrich die Zweifel des Bürgermeisters, die in den letzten Wochen immer deutlicher in ihm hervorgetreten waren. Er hatte viel nachgedacht, über Ralf, das Amt, die Tradition. Und vor allen Dingen über die Verantwortung, welche die Bürgermeisterwürde ihrem Träger abforderte. Als wäre das Auftreten des Sohnes der letzte notwendige Beweis gewesen, wußte er plötzlich, daß seine Gedanken der vergangenen Nacht, seine Überlegungen am frühen Morgen richtig gewesen waren. Ralf taugte nicht dazu, Bürgermeister zu werden. Er wußte das, die Einwohner wußten es auch. Der einzige, dem diese Idee nicht kam, war Ralf selbst.


    -Wer hier wohl träumt! höhnte Ralf. Dann kann ich ja auch gehen. Vielen Dank für die geklaute Stunde, Vadder! Schönes Wochenende!


    Ralf stand auf.


    -Du setzt Dich auf Deinen Hintern! donnerte Rasmus Rasmussen.


    Ralf, perplex, tat, wie ihm geheißen.


    -Du bist hergebeten worden, weil ich Dir was zu sagen habe. Wir müssen uns mit Deiner Schwester aussprechen.


    Ralf sprang auf, puterrot im Gesicht, wollte losbrüllen.


    -Setz Dich hin und schweig still! befahl der Alte.


    Widerwillig fügte sich der Sohn, die Arme über der Brust verschränkt, in gekrümmter Haltung als ob er fröre.


    -Bevor ich abtrete, mach ich reinen Tisch, ob Dir das paßt oder nicht. Ich will die Familie nicht gespalten zurücklassen, damit das klar ist. Wir treffen uns am Sonntag, zum Mittagessen, bei mir, alle drei. Was an Streitfragen da ist, wird dann gefälligst geklärt!


    Der Alte schlug wieder mit der Faust auf den Tisch, weil Ralf, von den wenigen Worten aufgebracht, etwas dazwischenrief.


    -Da komm ich nicht, vergiß es!


    -Du kommst! Und zwar rasiert und in frischen Klamotten! Punkt zwölf bist Du da, oder Du kannst Dir die Nachfolge als Bürgermeister abschminken! Dann empfehl ich Dich nicht unseren Wählern, basta!


    Damit hatte Ralf Rasmussen nicht gerechnet. Er saß auf seinem Stuhl wie zur Salzsäule erstarrt. Meinte der Alte das ernst? Hatte er überhaupt noch die Macht? Andere, mächtigere Stimmen hatten inzwischen weit mehr zu sagen!


    -Das machst Du nicht! Da haben andere ein Wörtchen mitzureden! behauptete Ralf und grinste breit, als wüßte er mehr als sein Vater und entspannte sich leicht.


    -Ach, und wer? wollte der Alte wissen und gab den Ball kampflustig zurück.


    -Wenn Du das nicht begriffen hast, tust Du mir leid, Vadder! sagte Ralf spöttisch.


    -Spinn nicht rum! wischte der Bürgermeister Ralfs Gerede vom Tisch. Du kommst Sonntag um zwölf zum Mittagessen und dabei oder anschließend, ist mir egal, klärst Du das Verhältnis zu Deiner Schwester und zu ihrem Ferienpark, so wie ich meins zu klären habe, verstanden?


    Ralf lachte.


    -Wir werden ja sehen, wer von uns beiden rumspinnt. Deine Zeit ist abgelaufen, aus und vorbei, und das weißt Du. Er zeigte höhnisch mit dem Finger auf den alten Leib seines Vaters. Klammerst Dich an Deinen Sessel und weigerst Dich, endlich aufzustehen!


    Dann wurde Ralf plötzlich ernst.


    -Aber wenn Du unbedingt willst, komm ich Sonntag. Aber Du und die eingebildete Hexe, Ihr werdet Euer blaues Wunder erleben, wenn Ihr Pech habt!


    Starr, glasig, schaute er seinem Vater in die Augen. Dieser erhob sich, mühsam seine Wut im Zaum haltend, von seinem Stuhl.


    -Du drohst mir nicht. Weder in diesem Raum, noch sonstwo in Maarsum. Bis Sonntag beruhigst Du Dich wieder und tust, was ich Dir sage!! Und jetzt scher Dich raus, Ralf! Dein Gesicht widert mich an!


    Schweigend standen sich Vater und Sohn einen unangenehmen Moment lang gegenüber. Ralf sprach zuerst, beleidigt, getroffen, ein gequältes Grinsen vorschiebend.


    -Gut, toll, dann bis Sonntag.


    Er machte auf dem Absatz kehrt und knallte die Tür zu. Rasmus Rasmussen sank in den Stuhl zurück. Er war fertig mit den Nerven. Tränen, seine neu gewonnenen Freunde, rannen ihm die Wangen herunter. Seine Hände zitterten, sein Herzschlag, ein ekstatisch trommelndes Tosen, erschlug ihn fast.


    -Ich weine, flüsterte er, ungläubig. Mein Sohn ist wahnsinnig und ich weine noch um ihn! Es klopfte zaghaft.


    -Herein! brüllte er mit brüchiger Stimme.


    Eine junge Dame erschien im Türrahmen. Auszubildende, drittes Lehrjahr. War heute länger geblieben.


    -Was gibt es? fragte der Bürgermeister distanziert.


    -Verzeihen Sie, ich...wir... meine Kollegen und ich, wir wollten nur wissen, ob-


    -Schon gut. Er versuchte ein Lächeln. Machen Sie sich keine Sorgen, Fräulein Thiessen. Es ist alles in Ordnung. Gehen Sie nach Hause, um Himmels Willen. Eine junge Dame in Ihrem Alter hat doch Besseres zu tun, als hier den Freitag Nachmittag zu vertrödeln!


    Sie errötete leicht.


    -Danke, Herr Bürgermeister, ich... . Schönes Wochenende.


    Rasmussen nickte ihr zu, väterlich, die getränten Wangen nicht verborgen haltend und tat so, als würde er sich wieder seiner Arbeit zuwenden. Die Tür schloß sich so vorsichtig, wie sie aufgegangen war. Er eilte ins Nebenzimmer, nahm Beruhigungstabletten, erhöhte Dosis, wischte die Tränen fort, unterdrückte ein neues Weinen. Sein Blick schweifte zum Fenster, das lichte Grau des Himmels um Beistand anflehend.


    -Es ist geschehen, Rasmus Rasmussen, ermutigte er sich. Der erste Schritt zum Rücktritt ist getan. Reiner Tisch, weiße Weste, keine halben Sachen mehr!


    


    Vierundzwanzig.


    Eine Handvoll Verwaltungsangestellter beobachtete, wie Ralf Rasmussen wutschnaubend durch die Flure des Rathauses stampfte. Die Leute hörten, wie die Dielen ächzten unter seinem harten, stechenden Tritt, sie sahen seinen massigen Schatten tanzen auf den grob geputzten Wänden, unwirklich, übergroß, die grollende Donnerfront des Kommenden, höhnisch flackerndes Sinnbild ihrer Befürchtungen. Mit einer Mischung aus Angst und Verachtung sahen sie ihm hinterher. Die Archivarin sprach aus, was alle dachten, leise, hinter vorgehaltener Hand, einen Satz nur.


    -Wenn das unser neuer Bürgermeister wird, dann gute Nacht, flüsterte sie ihrem Gehilfen, einem hageren, früh ergrauten, dickglasig bebrillten Herrn zu, der hinter seinem überfüllten Aktenwagen Deckung gesucht hatte.


    -Sei doch ruhig, zischte er lispelnd, die Gläser beschlagen. Wenn er uns hört!


    Die Dame seufzte und ging kopfschüttelnd in ihr Archiv zurück.


    -In Deiner Familie wurden keine Helden geboren, murmelte sie, als die Tür ins Schloß fiel. Und in meiner auch nicht.


    Beiläufig strich sie mit ihrer linken Hand über den Karteischrank, A-F, und ließ ihren Blick über die überfüllte Pinnwand wandern. Sie hatte Angst vor dem, was ihr und den anderen Angestellten in naher Zukunft drohen würde. Ein Dämon, der scharfzahnig, mit schwefligen Nüstern durch das Rathaus strich, ständig angetrunken, unberechenbar in seinem Wesen, den Titel des Bürgermeisters stolz, wie eine Standarte, in seinen dreckigen Pranken haltend. Erste Kostproben seines herrischen, unbotmäßigen Führungsstiles hatte er unlängst abgeliefert, als sein Vater ihm vor ein paar Jahren die Organisation einiger Sommerveranstaltungen für den Fremdenverkehr anvertraut hatte. Keiner der Untergebenen, die ihm zuarbeiten mußten, hatte eine volle Saison überstanden. Nervlich am Ende, hatten vier oder fünf von ihnen, die nicht verbeamtet waren, gekündigt und waren sogar fortgezogen. Fort, weil ihr Bürgermeister das Problem ignoriert und ihnen die berechtigte Rückendeckung verwehrt hatte. Beamte stellten Versetzungsanträge, in andere Resorts, teilweise in andere Gemeinden. Mehrere Jahre ging das Spiel, bis der Bürgermeister nicht mehr wegsehen konnte. Ralf Rasmussen wurde nach einem großen Krach, der das Rathaus in seinen Grundfesten erschütterte, von seinen Pflichten entbunden. Seitdem herrschte eine Art gespannte Ruhe. Nur kleinere Sachen durfte der Sohn in die Hand nehmen, nur wenige Entscheidungen oblagen ihm allein. Zum Glück, bewahrte diese Vorgehensweise doch die betroffenen Aufgaben von einem bodenlosen Fiasko. Sie atmete tief durch. Gespannte Ruhe. Im Frühjahr, spätestens, wenn der alte Rasmussen nicht vorher starb, aus Gram um seinen mißratenen Sohn, würde es unerträglich werden. Was dann? Einen anderen Bürgermeister wählen? Die Archivarin, von Amts wegen Verfechterin der örtlichen Tradition, erlaubte sich diesen Gedanken widerwillig, aber in Anbetracht von Ralf Rasmussens jüngstem Auftritt gewann sie die Einsicht, daß es so am besten sein würde. Bruch mit der Tradition, ein Erbeben in der politischen Landschaft des Ortes. Nach den Rasmussens würde es keine Bürgermeisterdynastie aus einer Familie mehr geben, das wußte sie. Die Tradition würde verschwinden, verdrängt von den politischen Mustern der Moderne. Die großen Volksparteien würden sich breitmachen, für den Einzelnen unüberschaubare Interessengemeinschaften und bis auf die Parteifarben für den normalen Wähler kaum voneinander zu unterscheiden. Sie würden das Amt abstrakter machen, dem Bürger unzugänglicher, in vielen Punkten von den Fremdabsichten übergeordneter Parteispitzen bestimmt. Maarsum würde werden wie jeder andere Ort auch, es würde seine besondere, lokalpolitische Note verlieren, die den Ort relativ sicher durch die vergangenen drei Jahrhunderte gebracht hatte. Unvorstellbar, noch vor wenigen Jahren. Doch mit der Aussicht auf Ralf Rasmussen als Nachfolger im Rücken hatten die Leute begonnen, am Althergebrachten zu zweifeln, die Dynastie der Rasmussens in Frage zu stellen. Sie wußte das, hörte Derartiges seit längerem, meistens hinter vorgehaltener Hand. Abends, im Blauen Anker, sollen sich viele von den Jüngeren auch schon deutlicher geäußert haben. Nicht, daß sie dort verkehren würde! Die Archivarin mied Kneipen, sie war zufrieden mit ihrer Aufgabe im Rathaus, mit ihren Kontakten zur Kirche, ihrem wöchentlichen Singen im Chor, wo sie, trotz ihres fortgeschrittenen Alters, immer noch einen glockenhellen Sopran intonierte. Aber sie hielt die Ohren offen, wenn es um Maarsum ging. Es gab kaum eine Anekdote aus ihrer Zeit, die ihr entgangen war und nur wenige historische, die sie nicht wenigstens vom Hörensagen kannte. Die jüngsten Geschichten allerdings, vor allem diejenigen, die über die Geschwister Rasmussen und die neue Feriensiedlung im Süderkoog zwischen den Bürgern kursierten, beunruhigten sie. Eine offene Fehde in der Familie Rasmussen hatte es in dieser Art noch nicht gegeben. Jedenfalls nicht nach außen hin. Und die Haltung des Bürgermeisters, der bisher, allem Unmut zum Trotz, traditionsgemäß seinen Sohn als Thronfolger favorisiert hatte, obwohl seine Tochter nicht nur sehr viel klüger, sondern auch sehr viel beliebter in Maarsum war. Obwohl sie sich vom Ort abgewendet und außerhalb studiert hatte, aber was hieß das schon in der heutigen Zeit. Der Eklat, eben gerade, das Geschrei aus dem Büro, weithin hörbar. Streit, Zwietracht, Geschrei. Erscheinungen der jüngsten Zeit, der Konflikt von eben war nicht der erste seiner Art. Die Stadt war im Umbruch, die Tradition, der sie sich auf besondere Weise verbunden fühlte, verlor an Autorität, an Boden. Unsicherheit trat an ihre Stelle. Ralf Rasmussen konnten sich die wenigsten Bürger als Nachfolger vorstellen, doch was wäre die Alternative? Anderenorts hielt man Wahlen ab, um eben diese Unsicherheit zu beseitigen. In Maarsum würde es den zukünftigen Bürgermeistern schwerfallen, aus dem übermächtigen Schatten, den die lange Amtszeit der Rasmussens warf, herauszutreten. Die Leute waren Beständigkeit gewohnt. Was würde ein neuer Bürgermeister beibehalten, was ändern? Würde ein Rasmussen in der gleichen Weise entschieden haben wie der Neue? Eine schwierige Situation, und so lange Ralf Rasmussen im Spiel blieb, bestand die Gefahr, daß ihn trotzdem viele Leute wählten, weil sie den Bruch mit der Tradition fürchteten, im Vertrauen darauf, daß er sich an die Pflichten des Amtes mit der Zeit gewöhnen würde, genauso wie seine vielen Vorgänger. Die Archivarin seufzte. Wie gefährlich es war, wenn eine Tradition zur Gewohnheit wurde, ausgehöhlt, nur dem Zweck der Selbsterhaltung dienend! Ein harter Winter stand Maarsum bevor, da die gewohnte Ruhe, die beschaulichen Stunden im Flackern des Kerzenscheins, von einer nervösen Hektik unterspült, vielleicht sogar von ihr bestimmt werden würde. Vor sorgenvollen Gedanken überquellend, wandte sie sich dem Fenster zu, um Abstand zu gewinnen. Traurig glitzerten ihre Augen im trüben Novemberlicht und schweiften über die Straße. Ohne es zu wollen, beobachtete sie, wie sich Ralf Rasmussen auf dem kleinen Parkplatz ungeduldig an seiner Wagentür zu schaffen machte. Dunkelrot im Gesicht, schwitzend, in wutigen Selbstgesprächen gefangen. Still schüttelte sie den Kopf. Der tickte doch nicht richtig. Wenn der wirklich Bürgermeister wurde im Frühjahr, was machte die Gemeinde dann?


    Ralf Rasmussen bemerkte nicht, daß er beobachtet wurde. Auch die Ablehnung, die sich beim Großteil der Rathausangestellten und zunehmend auch bei den Bürgern zu formieren begann, entging ihm. Er wollte seinem Vater nachfolgen, weil es seit Jahrhunderten so war, ohne sich dafür zu interessieren, daß er, abgesehen von der Tatsache, daß ihn die Aussicht auf eine Machtposition reizte, dem Allgemeinwohl verpflichtet war, und daß es die Gunst der Bürger sein würde, der er, wie alle seine Vorgänger, sein Amt verdankte. Es war eine Vertrauensposition, gefestigt durch die Leistungen vergangener Jahrzehnte und Jahrhunderte, keine Planstelle für diplomierte Diktatoren mit automatischer Erbfolge.


    Fluchend malträtierte er sein Türschloß. Warum paßte der verdammte Schlüssel nicht? Vadder, das Schwein! Wie redete der mit ihm?! Mäkelte rum, als ob er fünfzehn wär, was bildete der sich ein? Unrasiert, na und? Immer dieselben Klamotten an, was solls? Wen interessierte der Scheiß! Reinen Tisch machen! Reine Schikane, Schlips und Kragen! Völlig aus der Mode gekommen, wer trug das denn heute noch? Die Wähler vielleicht? Ha!


    Wütend rüttelte er den Schlüssel hin und her.


    -Und jetzt das hier, was soll das? sagte er laut. Der Alte hat das Schloß austauschen lassen, deshalb sein in die Länge gezogenes Gequassel! Eine kleine Stichelei, um mir zu zeigen, wer die Hosen anhat, oder was? Mich im Gespräch aufzuhalten, zu beleidigen! Selten so gelacht! Das Wagenschloß auszutauschen! Nur deshalb die Frage nach Tanzstunden! Tanzen! So ein Unsinn!


    Wuchtig schlug er mit der Faust aufs Autodach. Spatzen, die in seiner Nähe nach etwas Eßbarem gesucht hatten, stoben erschrocken in die Lüfte.


    Die angepeilte Versöhnung mit Marie-Louise war der blanke Hohn! Der Brüller des Tages! Er kicherte nervös. Das Video, was war mit dem Video? Neulich Abend gedreht, Hauptdarsteller: Vadder, der verlogene Hund! Enterbt war sie, die eingebildete Kuh! Weg vom Fenster, aus, vorbei, Ende! Sie hatte es selbst gesehen, sie wußte es! Es gab keinen Anlaß zur Versöhnung, im Gegenteil! Ob Vadder sich heimlich mit ihr -


    Plötzlich ratschte der Schlüssel ins Schloß. Er paßte! Also doch! Der Alte dachte wohl, er konnte zwischendurch das Schloß austauschen, wie? Ohne daß er was mitbekam, er war ja nur der dumme Ralf! Von wegen!


    Beim Einsteigen stieß er sich den Kopf am Dach, schlug nach der Dachkante und verstauchte sich die Hand. Er tobte, brüllte, ungehemmt, vor Wut und Schmerzen, bei offener Wagentür, weithin hörbar über den kleinen Rathausplatz, bis sein Geschrei in einen brockigen Hustenanfall mündete. Nachdem der Reiz abgeebbt war, griff er mit zittriger Hand, röchelnd, zur Notflasche im Handschuhfach. Leer! Er hatte vergessen, eine Neue nachzulegen.


    -Verschwört sich heute die ganze Welt gegen mich? brüllte er.


    Die Zeichen standen auf Sturm. Reinen Tisch machen mit der Schwester, das bedeutete Zugeständnisse, sie würde sich was vom Erbe erschleichen wollen für ihre Beulenpest von Yachthafen! Der Alte würde darauf bestehen, daß sie es auch nach seinem Tod behielt, reiner Tisch. Durfte nicht zu wertvoll sein, was sie abkriegte, ein kleines Zugeständnis, damit sie erstmal die Klappe hielt, nicht mehr. Aber warum überhaupt etwas abgeben? Es mußte einen anderen Weg geben.


    Mit einem kräftigen Rumms zog Rasmussen die Tür zu und startete den Motor.


    -Zugeständnisse! schnaubte er verächtlich. Wenn hier jemand Zugeständnisse macht, ist sie das!


    Sie und – der Alte, der neuerdings den Verstand verlor, weich wurde, senil! Sah den Tod kommen und wollte als Friedensstifter in die Familiengeschichte eingehen!


    Schwungvoll parkte er aus. Aber da gab es nichts zu kitten, es sei denn, sie und der Alte begriffen, daß das seine Stadt war! Ohne faule Kompromisse! Mit quietschenden Reifen stob der Lexus davon.


    Ob sich der Alte heimlich mit ihr? Verbündete? Vater, Tochter, gegen ihn, heimlich. Das Video, unbedeutend, nichtig, nur zu seiner vorläufigen Beruhigung gedreht. Neulich Abend, da war die Welt in Ordnung gewesen, alles okay! Jetzt, irgendwie, keiner wußte warum, wendete sich das Blatt, Vater, Tochter. Verbündet gegen ihn! Ja, verbündet. Wofür sonst ein gemeinsames Mittagessen, wofür Versöhnung? Das war ne Falle! Ne miese -- die großen Fünf, sie mußten ihm helfen, er brauchte ne Idee. Der alte Plan, das ging nicht mehr, nicht so, sie entführen, wenn sie uneinsichtig blieb, vielleicht ihren Mann, diesen Spasti, nun gut, aber was war, wenn der Alte verrückt spielte, wenn er wirklich gegen ihn war? Idee!


    -Ich, wir brauchen eine Idee, einen zündenden Einfall und vor allem was zu trinken! rief er aus. Heute Abend, im Speicher, werden die Kerls mir ne Lösung anbieten, die alle Probleme beseitigt; ja, das werden sie! Das sind sie mir schuldig, nach ihren Spielchen gestern!


    Die Gedanken an die Großen Fünf beruhigte ihn ein wenig. Obwohl sie ihm gestern Abend auf die Nerven gegangen waren, anstatt ihm zu helfen, eine richtige Lösung anzubieten, eine- hatten die sich schon gemeldet? Nachher, abends im Speicher, würden sie alles klären, sie. Es mußte was passieren. Durst! Rasmussen hielt an Emmi Neelsens Laden, im Parkverbot, ließ den Motor laufen. Er kaufte sich den dringend benötigten Schnaps, trank zwei der fünf Taschenflaschen sofort, beim Parken, hinter dem Steuer, eine wanderte ins Handschuhfach. Emmi Neelsen, die froh darüber war, ihn schnell wieder los geworden zu sein, blickte dem Wagen hinterher, als er abfuhr.


    -Eine Schande, sagte sie leise. Eine Schande für Maarsum.


    


    Fünfundzwanzig.


    Ein seltsamer Mensch, dieser Frühling, dachte Pedersen bei der Zubereitung des Abendessens. Nudeln, mit dem Gemüse vom Markt, gemischt mit Kühlschrankresten, dazu Salat. Rezeptfreie Küche, Improvisation des guten Geschmacks. Weniger aus Neigung als aus Vergeßlichkeit war es eine vegetarische Mahlzeit, deren Duft die Küche zu erfüllen begann. Pedersen hatte beim Einkauf des Vortages nicht daran gedacht, sich mit Fleisch einzudecken, weil er mit anderen Dingen beschäftigt gewesen war. So auch an diesem Tag, beim Kochen. Zweimal schnitt er sich beim Zwiebelschneiden in den Finger und der Salatkopf lag ungewaschen, halb zerrupft, im Spülbecken, weil ihm der seltsame Mensch Frühling durch den Kopf spukte. Resignierter Kerl! Ein Mann, der vom Leben nichts mehr erwartet, überspitzt formuliert. Wirklich überspitzt? Pedersen schob die Brille hoch und wischte sich beißende Zwiebeltränen aus den Augen. Hätte für den Salat gleich welche mitschneiden sollen. Muß organisierter werden in der Küche, erst alles vorbereiten, dann anfangen zu kochen, nicht alles nacheinander, erst die weiteren Zutaten zusammensuchen, wenn die Zwiebeln in der Pfanne brutzeln, völlig konfus. Ich koche zu wenig, drücke mich davor. Wie oft hab ich abends gekocht, seit ich in Maarsum bin? Kann man an einem halben Finger abzählen.


    Zu frisch waren seine Erinnerungen an die gemeinsamen Abendessen mit Juliette. Sie hatte immer erst alles vorbereitet, bevor der Herd anging. Und trotzdem war es schneller fertig, als wenn er gekocht hätte. Und schmackhafter, selten an der Grenze zum beinah Angebrannten. Während des Kochens machte er grundsätzlich mehrere Sachen gleichzeitig, auch jetzt noch. Kein Sortieren von Rechnungen, Geschäftspapieren, nur Gedanken. Gedanken um Frühling.


    Ob der Kerl selbstmordgefährdet ist? Schwer einzuschätzen. Wie wirkt jemand, der sich nach Einschätzung seiner Mitmenschen demnächst umbringen könnte? Steht es ihm auf die Stirn geschrieben? Wenn ja, wo? Am Haaransatz? Zweifellos hatte Frühling seine anfängliche Selbstsicherheit der Patronage der beiden Herren verdankt, die Mary-Lou vorhin auf der Baustelle rumgeführt hat. Eigenartige Typen, Bankiers vielleicht. Sehen aus wie diese alten Knacker in dem einen Börsenfilm, die am Schluß über den Verkauf von Orangensaftkonzentrat stolpern. Mit wem war der noch, Bill Cosby? Egal.


    Er viertelte eine halbe Salatgurke und zwei Tomaten für den Salat.


    Sehr aufschlußreich, zu beobachten, wie sich aus heiterem Himmel niemand mehr für das Video interessiert. Keiner setzt mich unter Druck, droht, bietet Geld. Niemand ruft an, um zu fragen, ob es sicher aufbewahrt ist. Genausogut könnte ich es wegwerfen. Mary-Lou hat sich den ganzen Tag nicht gemeldet, hat mich höchstens aus den Augenwinkeln gesehen vorhin. Bist auf der Siegerstraße, Herzblatt, sieht ganz danach aus. Was riecht denn? Scheiße, die Soße brennt an, wieso das denn, ich habe doch – widerlich, wie das stinkt! Hätte den Salat vorher schneiden sollen. Jetzt kann ich die Soße nochmal kochen, und die Nudeln sind auch gleich fertig! Verdammt, wie spät ist es, ich wollte doch noch hinter Ralf – ah, gut, geht ja, erst kurz nach sieben. Vor acht brauch ich mich bei Watt-Else bestimmt nicht auf die Lauer zu legen. Genug Zeit also. Essen, einen Blick in die Zeitung werfen.


    Frühling und seine beiden Gönner. Wer von denen hat Dreck am Stecken? Die haben ihn in der Zange, vielleicht ist er verschuldet und kann nicht zahlen. Dumme Situation, kommt mir bekannt vor, elendes Geld! Reicht nie, wenn die Umsätze ausbleiben. Zum Gück bin ich davon weniger abhängig, Anatol sei Dank.


    Er löffelte die angebrannte Soße in den Mülleimer, wischte die Pfanne aus und begann von Neuem mit dem Anbraten der Zwiebeln.


    Okay, er ist verschuldet, und Mary-Lou hängt mit drin. Wozu sonst das Treffen zwischen ihr und den Typen? Ehe, Lebensgemeinschaft, gemeinsame Schulden? Vielleicht. Aber eigentlich kommt sie mir zu schlau vor, als daß sie für jemanden wie Frühling die Kredite stemmt. Wahrscheinlicher ist, daß er seinen Kopf hingehalten hat und aus irgendwelchen Gründen nicht mit den Raten hinterher gekommen ist. Offenbar einigt man sich in diesen Kreisen auf eine andere Art, wenn es mit dem Geld hapert. Aber wenn die beiden Herren gestern abend noch Frühlings Freunde waren und heute Mary-Lou hofieren, verfügt sie wohl über treffendere Argumente als der werte Gatte. Faszinierende Wendung! Ein schnellebiges Geschäft, wie Frühling heute Nachmittag richtig bemerkte. Das Video. Sein As im Ärmel, seine Hoffnung, Mary-Lou bei den beiden Kerlen diskreditieren zu können, um sich bei Marina Maarsum im Chefsessel zu räkeln! Dummerweise hat Frühling die Rechnung ohne die Frau gemacht, und das betrübt ihn jetzt über alle Maßen. So sehr, daß er über Selbstmord nachdenkt?


    -Fiodor, sei nicht albern, scholt er sich. Tränen sind nicht gleich Tränen. Niemand tötet sich wegen sowas. Oder?


    Als er im Begriff war, sich aufzuwarten, klingelte das Telephon. Immer, wenns gerade gemütlich werden könnte! Pedersen ließ den Löffel sinken und ging ins Wohnzimmer. Hoffentlich ist es nicht Mutter!


    -Hallo? brummte er distanziert in den Hörer.


    -Das ist aber keine nette Begrüßung, Herr Detektiv, hauchte eine weibliche Stimme zurück. Mary-Lou.


    -Hallöchen Herzblatt, sagte Pedersen überrascht. Welch späte Ehre, hab Sie schon vermißt.


    -Sind Sie deswegen den halben Tag lang hinter mir her gefahren? fragte sie spitz. Diese todesmutigen Lenkmanöver, alles nur wegen mir, wie schmeichelhaft. Sie sollten Rennfahrer werden!


    Mist! Eins zu null, für Dich, Süße, dachte Pedersen. Bist auf Zack.


    -Ach, Sie meinen den kleinen Ausflug vorhin, sagte er beiläufig. Wollte nur frische Luft schnappen, nicht der Rede wert.


    -Sie brauchen mir nichts vorzumachen. Hat Ihnen die Aussicht gefallen?


    -Daß Sie gleich zwei Liebhaber im Schlepptau haben, erstaunte mich, das gebe ich zu. Putzige Kerlchen, wo findet man sowas?


    -Eifersüchtig, Herr Detektiv? Sie schmeicheln mir ja schon wieder!


    Pedersen beabsichtigte, seinerseits ein wenig zu sticheln.


    -Wissen Sie, was das Ulkigste war? Da stehe ich unschuldig bei Irmchen, genieße ihren leckeren Kartoffelsalat, und plötzlich kommt ein Typ an, bestellt ein Bier und erklärt mir, daß er mit Ihnen verheiratet ist. Komisch nicht?


    -Zum Totlachen, sagte sie nüchtern.


    -Und das Eigenartige daran ist: es war derselbe Kerl, der mir gestern Unsummen für das Video geboten hat! Einfach irre, was einem hier widerfährt. Das muß an der guten Luft liegen!


    -Ich habe Ihnen doch davon abgeraten, meine Geduld zu strapazieren, sagte sie säuerlich.


    -Oh bitte, nicht böse sein, Teuerste. Ein Mann meines Schlages muß sich nun mal über dieses oder jenes wundern, das gehört zum Beruf. Ich meine, er sah so traurig aus, vollkommen durch den Wind! So einen Jammerlappen würden Sie bestimmt nicht heiraten! Der Mann war ein Lügner! Wer mit Ihnen liiert ist, freut sich des Lebens, da gehe ich jede Wette ein!


    -Sie sind ein sarkastischer Mistkerl!


    Pedersen grinste.


    -Haben Sie nur angerufen, um mir das zu sagen, Teuerste, oder führen Sie mich heute abend auf einen Drink aus?


    -Wo wollen Sie denn in Maarsum einen gepflegten Drink zu sich nehmen? fragte sie, halb verärgert, halb seinem Ansinnen zugeneigt. Bei der dicken Watt-Else am Tresen?


    -Wie wärs mit der Bar im Grand Harbour? schlug Pedersen vor. Da serviert man bestimmt einen trinkbaren Cocktail. Das Business-Lunch soll jedenfalls sehr exquisit sein, habe ich gehört!


    -Wie gesagt, Sie sind ein Mistkerl, wiederholte sie. Wir treffen uns um 22:00h an der Bar! Seien Sie diesmal pünktlich!


    Sie legte auf.


    Nett, dachte Pedersen. Ein ausgefüllter Abend. Erst essen, dann das Brüderlein unter die Lupe nehmen, zur Abrundung ein hoffentlich genießbares Mixgetränk mit der Lady!


    Er stellte fest, daß der Klang ihrer Stimme ihn umgehend heiterer werden ließ.


    Tut mir gut, mit einer Frau zu reden. Auch wenn neunzig Prozent meiner Avancen fehlschlagen. Zu schlau, die Kleine, aber wenigstens treffen wir uns. Vielleicht wird sie nach ein, zwei Daiquiris redseliger. Kühle Braut, das. Muß was Rum rein.


    Er ging in die Küche zurück, aß sein lauwarm gewordenes Essen, den angefangenen Salat, dessen Hauptzutat, der Kopf noch immer unberührt in der Spüle lag und räumte auf. Seine Gedanken, die vor dem Essen beharrlich um die Beziehungen zwischen den Akteuren kreisten, hatten sich verabschiedet. Er dachte nur noch an den kommenden, gemütlichen Teil des Abends, daran, was er anziehen, welches Eau de Toilette er auflegen sollte. Sei nicht kindisch, Pedersen! Du mußt noch ein bißchen arbeiten, bevor es ans Süßholzraspeln geht. Uhrzeit? 19:51h. Soll ich mich jetzt schon feinmachen oder erst nach der Arbeit? Wenn Bruder Ralf denn auftaucht. Was mache ich, wenn er sich erst kurz vor Zehn blicken läßt? Dann noch umziehen? Und vorher, ich kann doch nicht in Abendgarderobe durch die Maarsumer Halbwelt geistern! Obwohl, warum eigentlich nicht? Der gute Bond trug sogar unter seinem Taucheranzug einen Smoking. Wo war das, in Goldfinger? Auf jeden Fall hatte sein Zwirn in einer Nacht kritischere Aktionen zu überstehen, als meiner in seiner gesamten Laufbahn. Verdammter Agentenbastard, ein Hoch auf Deinen Schneider! Pedersen öffnete den Kleiderschrank und überlegte. Smoking also. Fischerhemd und Troyer würden in dem Schuppen vermutlich ausreichen. Wo ist die Fliege? Innentasche des Jacketts, sehr gut, auf die Reinigung ist Verlaß. Er zog sich um und betrachtete seine Statur im Spiegel. Eine perfekt sitzende Fliege ist der tiefste Ausdruck echter Männlichkeit, rezitierte er würdevoll, und fragte sich, wo er das Bonmot her hatte. Weißer Schal dazu, sehr gut. Dunkler Mantel? Trenchcoat sieht zu lausig aus. Ist auch besser für die Beschattung, unauffälliger, ist –


    Das Telephon schellte ihm dazwischen, ein abrupter, unfreundlicher Ton. Wer ist denn das schon wieder? dachte er ärgerlich, stapfte ins Wohnzimmer und ergriff den Hörer.


    -Ja?


    -Fiodor, bist Du es? Eine leidende, unterschwellig vorwurfsvolle Stimme am anderen Ende. Mutter. Wie schön.


    -Wie geht’s Dir, Mutterherz? seufzte Pedersen. Alles im Lot?


    -Wie sprichst Du denn mit mir? Was soll denn im Lot sein? Meine Wand? Den ganzen Tag sitze ich zu Hause, mache mir Sorgen, warte auf einen Rückruf, den ich ja wohl erwarten kann, wenn ich mich melde! So oft telephonieren wir nun auch nicht! Deinetwegen ist meine Migräne wieder schlimmer geworden, sogar einen Likör mußte ich heute Nachmittag trinken, Deinen Bruder habe ich auch nicht erreicht, niemand kümmert sich um mich, ich bin Euch wohl egal! Ich-


    Sie bemerkte das Schweigen in der Leitung.


    -Hallo, hörst Du Deiner Mutter überhaupt zu?


    Pedersen, der den Hörer resigniert in den Raum gehalten hatte, drehte die Muschel wieder zu sich und formulierte ein Antwort.


    -Schön zu hören, daß es Dir an nichts fehlt, sagte er. Mir geht es auch bestens, danke der Nachfrage.


    Seine Augen drehten sich zur Decke. Brauch ich das jetzt?


    -Auf den Arm nehmen kann ich mich selbst! sagte sie entrüstet. Natürlich geht es Dir gut, nachdem Du Dich aus der Verantwortung gestohlen hast! Dein armer Bruder bekommt noch einen Herzinfarkt vor lauter Arbeit, jeden Tag zwölf Stunden, mindestens, während der feine Herr Fiodor im Strandkorb liegt!


    -Es ist November, Mutter. Kein Mensch liegt im November im Strandkorb!


    -Hör doch auf Haare zu spalten, Du weißt genau, was ich meine! Dein Bruder-


    -Anatol weiß, was er tut, Mutter. Es ist seine Firma, er entscheidet, wie lange er arbeitet. Es ist Vorweihnachtszeit, vergiß das nicht.


    -Spiel es nicht herunter! Ich, wir wollen wissen, wann dieses Spiel endlich vorbei ist, Fiodor! Du hast unsere Nerven lange genug strapaziert! Sag mir jetzt, wann Du zurückkommst!


    Ich, wir! Pedersen lag die Frage auf den Lippen, wer hier wessen Nerven ausreizte, aber er beherrschte sich. Lieber schnell zum Ende kommen, sonst dauert das den ganzen Abend. Ich, wir!


    -Tut mir leid, Mutter, ich bin gerade auf dem Sprung. Ich ruf Dich später zurück, ja?


    -Fiodor, Du flüchtest Dich jetzt nicht-


    -Auf Wiederhören, Mutter, sagte er bestimmt. Du hörst von mir! Grüß Anatol!


    Pedersen legte auf, atmete tief durch, nahm den Hörer wieder ab und legte ihn daneben. Wie schön, das war die Dosis für die nächsten Monate, wenn es nach ihm ging. Spätestens Sonntag würde sie wieder anrufen und denselben vorwurfsvollen Unsinn von sich geben. Als ob Sie ewig ein und dieselbe Schallplatte abspielte. Jeden Sonntag rief sie an, und irgendwie schaffte sie es, daß er jedesmal zu Hause war. Am Anfang hatte er sich in seiner Wohnung vergraben, war so gut wie nie vor die Tür gegangen, nur zum Einkaufen. Dabei war das Wetter bis vor zwei Wochen überdurchschnittlich schön gewesen, viel Sonne, wenig Wind, angenehme Temperaturen. Nur seine Gedanken waren schwarz, von einer Dunkelheit umhüllt, die der goldene Altweibersommer nicht zu lichten vermocht hatte.


    -Jetzt nicht! sagte er laut. Keine Gedanken, die mich runterziehen.


    Er zog seine Schuhe an, begutachtete den anthrazitfarbenen Mantel, den er vorhin gesucht hatte, überprüfte seine Taschen auf den benötigten Inhalt und machte sich auf den Weg. Ob James Bond jemals Mini Cooper gefahren ist? Bestimmt zu wenig Platz für Raketengeschosse und was der moderne Agent sonst noch so braucht. Er tätschelte das Wagendach. Für fein gekleidete Detektive genau der richtige Flitzer. Los jetzt, ich habe viel Zeit verloren. 20:31 h. Lohnt das noch?


    Ein paar Minuten später fuhr Pedersen an Watt-Elses Kneipe vorbei, Schritt-Tempo. Seine Augen, angestrengt die Physiognomien der parkenden Automobile absuchend, entdeckten das verdreckte Silberkleid des Lexus an derselben Stelle, wo es ihm gestern Abend aufgefallen war.


    Er ist also schon da. Ich verwette meine Fliege, daß der Kerl nicht im Blauen Anker am Tresen steht. Er parkte den Mini eum die Ecke, damit Ralf Rasmussen den Wagen nicht durch Zufall erkannte, wenn er aus dem Speicherhaus, aus der Kneipe oder sonstwoher kam. Pedersen war sich sicher, daß Rasmussen sich in dem verlassenen Speicher aufhielt. Und zu welchem Zweck er sich dort befand, würde er in den nächsten Minuten herausbekommen.


    Entschlossen griff er nach der kleinen Digitalkamera im Handschuhfach, nahm seine lange, schwarze Aluminiumleuchte vom Rücksitz, stieg aus dem Wagen und vergewisserte sich, daß niemand in der Nähe war, als er am rostigen Haupttor rüttelte. Es ließ sich nicht öffnen. Er suchte nach einem Nebeneingang, entdeckte die kleine Gasse zwischen Speicher und Nachbarhaus, sah die spärliche Lampe über der kleinen Seitentür leuchten, blickte noch einmal hinter sich und schritt darauf zu. Die Tür war nur angelehnt, er konnte sie spielend leicht aufziehen, ohne unnötige Geräusche zu verursachen. Die Luft in dem niedrigen, kahlen Gang roch verbraucht, die einsame Neonröhre, mittlerweile leicht flackernd, wies ihm den Weg zur Wendeltreppe. Pedersen bewegte sich vorsichtig und lauschte auf Geräusche, hörte aber nur die Lichtröhre summen. Er kam im ersten Stock an, wo eine weitere Neonröhre über einer halb geöffneten Metalltür befestigt war. Hinter der Tür lag ein Raum in völliger Dunkelheit. Pedersen fühlte seinen Herzschlag, als er in das muffig feuchte Dunkel hineinleuchtete. Es war eine Lagerhalle, in der sich, abgesehen von vereinzelten, alten Kühlschränken und Computerbildschirmen mit zerbrochener Bildröhre keine Gegenstände oder Personen befanden, die einer Erwähnung wert gewesen wären. Am anderen Ende der Halle huschte eine Ratte oder ein ähnliches Getier aus seinem Lichtkegel heraus, um in der Schwärze des Raumes die jäh unterbrochene Ruhe wiederzufinden.


    Was könnte Rasmussen reizen, sich an so einem Ort aufzuhalten? fragte er sich, als er die Stufen zur zweiten Etage erklomm. Plötzlich glaubte er, von weiter oben Stimmen zu vernehmen. Er blieb stehen, lauschte, und stellte fest, daß es sich um eine einzige Stimme handelte. Jemand schrie, wütend, es klang wie eine Standpauke, die aus dem Ruder gelaufen war. Ein Monolog, dessen Heftigkeit keine Entgegnung duldete. Pedersen beeilte sich, die dritte Ebene des Speichers zu erreichen, er wollte mehr hören, wollte wissen, wer dort oben wen zur Schnecke machte. Die aggressive Stimme hörte sich an wie die von Ralf Rasmussen. Vor der Tür überlegte Pedersen kurz, ob er im Treppenhaus bleiben, und von dort aus bequem und unerkannt lauschen oder tatsächlich den Ort des Geschehens betreten sollte, um herauszufinden, welches Schauspiel ihm die eigentümliche Bühne bot. Er entschied sich für die zweite Möglichkeit, schob die Tür einen Spalt auf, schlüpfte hindurch und stand in einer Halle, in deren Mitte, verborgen zwischen aufgestapelten Kisten, ein tief von der Decke in den Raum gezogenes Birnlein in einem Lampenschirm brannte. Pedersen schlich näher heran, im Vertrauen darauf, daß er im Zuge der ausgestoßenen Tiraden unerkannt bleiben würde. Er verbarg sich hinter den Kisten, die vom Ausgang abgewandt waren und spähte vorsichtig durch den Spalt, den man beim Aufstapeln zwischen ihnen belassen hatte. Was er sah, verschlug ihm den Atem. Ralf Rasmussen, schweißgebadet, aus einer Stirnwunde blutend, stand hinter einem Tisch mit grüner Platte, hielt eine Schnapsflasche in der einen Hand und gestikulierte wild mit der anderen, im Takt seiner wirren, sehr laut in den Raum dröhnenden Rede. Er war allein, sprach, oder besser schrie mit sich selbst, blickte mal links, mal rechts über den Tisch, hielt einige Sekunden mit seiner Rede inne, setzte von Neuem an, trank, auch beim Reden, bekleckerte sich die Brust mit Schnaps und Speichel, zeigte mit dem Finger auf Personen, die er am Tisch auszumachen schien. Pedersen war so vertieft in das Bild, welches sich ihm bot, daß er nichts von dem mitbekam, was Rasmussen brüllte, schrie und redete.


    Komplett verrückt! schoß es ihm durch den Kopf. Durchgedreht, irre! Das ist ja der Hammer! Was-


    Pedersen sah, daß an den Kisten, die er von seinem Platz aus einsehen konnte, Papiermasken hingen, stilisierte Tierköpfe wie aus Kinderbüchern, ein Bär, ein Elefant und ein rosa Vogelgesicht, ein Flamingo. Immer wenn Rasmussen eine der Masken fixierte, kam es Pedersen so vor, als spräche er sie mit Nummern an. Der Elefant war Nummer Drei. Welche der Nummern am ärgsten beschimpft wurde, konnte Pedersen nicht heraushören, offenbar gehörten alle Nummern zu einer Art Team, das aus insgesamt fünf imaginären Teilnehmern bestand, vermutlich alle durch unterschiedliche Tierschädel gekennzeichnet.


    Skurril! Schade, daß ich jetzt keine Photos machen kann. Unglaublich! So ein Typ versucht also, mich mit Videofilmchen unter Druck zu setzen! Ein verdammter Irrer! Aber- ich bin doch bestimmt nicht der Erste, dem auffällt, daß Rasmussen einen Sprung in der Schüssel hat. Einen wie den wählt doch hier keiner zum Bürgermeister. Die Maarsumer sind zwar wunderlich, aber nicht bescheuert. Was sagt er, was redet er da? Strafe? Andere Saiten aufziehen? Mein Gott, Junge, Du hast vielleicht ne Wut im Bauch...


    -Ihr Versager! bellte Rasmussen. Von Euch laß ich mir gar nichts befehlen! Klein beigeben soll ich, ja, den Schwanz einziehen?


    Er wankte von einem Bein aufs andere, suchte Halt an der Tischkante.


    -Ihr wollt mich im Stich lassen, wie? Meinem Alten in den Arsch kriechen wollt ihr!!! Hohoho! Ich dachte, das geht hier um Zusammenarbeit, gemeinsame Interessen, ein Ziel, die Macht in Maarsum!


    Kurze Unterbrechung.


    -Grins nicht so blöde, Nummer Fünf, schrie er den Flamingokopf an. Du fette Sau! Dank mir bist Du überhaupt zu den großen Fünf gekommen!! Ihr alle seid nur wegen mir hier, weil ich mich stark gemacht hab für Euch! Sonst hättet Ihr Euch die Kugel geben können! Halt die Klappe Nummer Vier! Jetzt rede ich! Ich scheiß auf Euren Einfluß bei der Wahl! Wenn der Alte erst erledigt ist, besetz ich alle Gremien selber, daß das klar ist!


    Rasmussen schmiß die halbvolle Schnapsflasche gegen die Flamingomaske und brach in wüstes Gelächter aus. Pedersen bekam einige Tropfen ab, sie prasselten auf Gesicht und Mantel.


    -Lecker! dachte er mit zusammengekniffenen Augen.


    -Haaahhahaaahhahhaha, das tut weh, ääh? Eins an die Nuß zu kriegen! Na, sagt schon, wer lacht jetzt? Na los, lacht doch mal! Nummer Drei, und Du auch, Flamingo! Bingo, Volltreffer, hahahaa!


    Rasmussen blickte triumphierend um sich.


    -Ach, keine Angst, der ist nicht tot, der erholt sich schon, ich erhol mich auch jedesmal. Von Euren Beleidigungen, Eurem Aufruhr!! betonte er zischend. Ich hab mich jedesmal erholt! Aber jetzt, jetzt ist der Zug abgefahren, daß das klar ist! Ab jetzt habe ich hier das Sagen, ich gebe die Befehle, weil ich der B..Bü..Brü..Bürgermeister bin, das ist meine Pflicht! Und als neu, als frischer Brü..Bürgermeister befehle ich, daß die Altlasten entsorgt werden müssen, klar?


    Gespannt lauschte Pedersen in die kurze Pause hinein.


    -Neinneinnnein, winkte er ab. Nicht um jeden Preis! Wenn die nicht gehorchen, wenn der Alte durchdreht, wenn meine Schwester mir das Erbe wegschnappt, dann, dann! erklärte er mit erhobenem Zeigefinger. Dann schlagen wir zurück, meine Herren, jawohl! Dann muß der Alte dran glauben, und sie muß abschwören, allen Besitzungen, bei Wasser und Brot. Auch dem neuen Hafen. Ich verrat Euch was, Freunde.


    Er kicherte und sagte verstohlen, fast verlegen hinter vorgehaltener Hand.


    -Der gefällt mir nämlich, der Hafen, den will ich für mich haben.


    Er zwinkerte dem Bärenkopf zu, der ihn treuherzig anblickte.


    -Glaubst mir wohl nicht, Du Scharlatan! Deine Schuld, daß wir nicht weiter sind, ich wollte den Alten schon längst aus dem Weg räumen, aber nein, der Herr Nummer Eins, der zu doof zum Pokern ist, wie wir wissen, faßt jeden mit Samthandschuhen an. Und wie kreativ er doch ist!


    Pedersen, dem die Ohren dröhnten, stellt mit Erleichterung fest, daß Rasmussen sich, zumindest was die Lautstärke betraf, allmählich in den Griff bekam.


    Wenn er nur die Hälfte dessen wahrmacht, was er hier im Wahn ausposaunt, dann wird sich demnächst eine Tragödie ereignen. Werd Mary-Lou nachher warnen, auch auf die Gefahr hin, daß sie mich auslacht. Schließlich ist die Puppe nicht übel, Wasser und Brot und was sonst noch würden ihr nur den Teint verderben. Oh-oh, er kommt zu mir rüber!


    Ralf Rasmussen wankte um den Tisch herum und baute sich väterlich vor dem Bärenkopf auf.


    -Der kreative Kopf! spöttelte er. Im Grunde war es seine Idee, das mit den Filmen, ich hatte damit nichts zu tun. Und was haben Sie uns gebracht, Deine künstlerischen Ambitionen? Herr Regisseur! Meine Schwester weiß, daß sie enterbt ist, aber stört sie das? Der Hafen bleibt ihr trotzdem, besten Dank! Hm, ja, zugegeben, bei diesem dämlichen Detektiv hat es gewirkt, hat still gehalten seitdem, der geleckte Arsch!


    -Wenn Du Dich sehen könntest, Ralfilein, murmelte Pedersen. Dann wüßtest Du, wer hier der Arsch ist!


    Rasmussens Stimme war auf eine versöhnliche Tonart umgeschwenkt.


    -Schon gut, meine Lieben, wir können nicht alles auf einmal schaffen. Aber ich dulde kein weiteres Versagen. Du!


    Pedersen erschrak, aber er war nicht gemeint. Rasmussen zeigte auf die Flamingomaske über ihm.


    -Laß Dir das eine Lehre sein, ab heute keine Spielchen mehr, keine halben Sachen! Ihr macht, was ich sage, und ich rate Euch, erfolgreich zu sein! Sonntag ist das Treffen, ich werd Euch wissen lassen, wies dann weitergeht, und jetzt verschwindet. Haut ab!!


    Rasmussen drehte sich weg, strauchelte, hielt sich am Tisch fest, murmelte undeutliches Zeug, ging zu einer Kiste auf der anderen Seite des Tisches, zog eine Flasche heraus, öffnete sie, trank, reckte sie, seinen Geistern oder wem auch immer zuprostend in die Höhe, trank wieder, grinste zufrieden, ein Ausdruck perverser Feierlichkeit. Pedersen schauderte. Langsam wurde Rasmussen ihm unheimlich.


    -Na dann wollen wir mal! brüllte er unvermittelt. Gute Nacht!


    Schwankend, aber mit erstaunlichem Tempo, polterte Rasmussen dem Ausgang entgegen, löschte das Licht und zog die Tür zu. Sekunden später vernahm Pedersen das Klackern eines Schlüsselbundes, dann das Ruckeln eines Schlüssels im Türschloß.


    Augenblick! dachte er alarmiert. Er wird doch wohl nicht abschließen! Als er hörte, wie sich Rasmussens Schritte auf der Treppe entfernten, sprang er aus seinem Versteck, knipste die Taschenlampe an und ging eilig auf die Tür zu. Klopfenden Herzens drückte er die Klinke und zog. Die Tür öffnete sich sofort, und er atmete auf.


    -Alles nur eine Komödie des Wahns, sagte er halblaut und blickte in den dunklen Raum zurück.


    Wenn ich schon mal hier bin, kann ich gleich seine großen Fünf aufnehmen, ein paar Bilder schießen, vom Tisch, von den Kästen, vom Schnaps. Erstmal das Licht wieder anmachen. Nein, warte. Erstmal lauschen, ob er noch.


    Entfernt hörte er Schritte auf der Treppe, dann im Gang, hörte dann, wie die Außentür zufiel. Bevor er das Licht anknipste, sah er sich mit der Taschenlampe um.


    -Wie unheimlich, alles ist dunkel, baufällig, ein riesiger Raum. Hinter jeder Kiste könnte etwas Schreckliches lauern, murmelte er vor sich hin.


    Zu welcher Seite gehen die Fenster? Zur Straße. Er könnte mich also sehen, wenn. Ach, Unsinn, ich habe von der Straße nicht einen Lichtfetzen erkannt, das wäre mir aufgefallen. Also los, ans Werk.


    Pedersen schaltete das Deckenlicht ein und nahm die Etage eingehender unter die Lupe. Er schoß Bilder von den Pappkameraden, vom Tisch, bannte die Szenerie und ihre Details sorgsam in seine Kamera. In der Kiste, aus der sich Rasmussen bedient hatte, befanden sich mindestens zwanzig Flaschen Korn.


    -Wo er wohl die Platzwunde her hat? fragte er sich. Vermutlich ist er im Suff gegen eine Kante geknallt, bevor ich oben war, beim Schreien und Toben. Aber-was ist das?


    Pedersen beugte sich herunter, neben die Schnapskiste, und hob eine Geldbörse auf. Seine Geldbörse.


    -Ich werd verrückt! rief er aus. Damit kann ich beweisen, daß er hier war!


    Erschrocken fuhr er sich mit der Hand über den Mund, den plötzlichen Gedanken in aufgeregtem Flüstern weiterführend.


    -Und verhindern, daß man mich für verrückt hält. Schnell ein Photo: Vom Führerschein, Perso. Irgendwelche anderen interessanten Sachen? Notizen, verbrecherische Details? Nur Geld, eine Schnapsrechnung von heute Nachmittag, von Emmi Neelsen. Ein Irrer mit Kohle. Hat knapp 3000 Flocken in der Tasche. Schön. Was fange ich an mit der Brieftasche? Am besten nehme ich sie mit, wer weiß, wozu sie mir nützt. Wie spät ist es? Oh, verflucht, 21:54 h- hoffentlich hat Mary-Lou Geduld mitgebracht. Sie wird es nicht bereuen, so viel steht fest.


    Pedersen marschierte zur Tür, löschte das Licht, stellte fest, daß es im Treppenhaus noch brannte und eilte nach unten. Die Außentür war ebenfalls offen.


    Glück gehabt, dachte er und erschrak im selben Augenblick. Vor ihm, keine fünf Schritte entfernt, lag Ralf Rasmussen, besinnungslos, schnöde auf die Seite gekippt.


    Ach Du Scheiße, wenn uns jetzt jemand sieht, glaubt jeder, ich hätte ihn niedergeschlagen und ausgeraubt! Muß vorsichtig sein, daß ich niemandem in die Arme laufe!


    Er sprang über Rasmussens Leib herüber, schlich Richtung Straße und lugte vorsichtig um die Ecke. Links, rechts. Nichts. Keine Menschenseele. Nur dumpfer Kneipenlärm aus dem Blauen Anker. Hochgeklappte Bürgersteige. Das mag ich an diesen Kleinstädtchen.


    Einen Moment lang starrte er zu dem bewußtlosen Leib herüber und wagte dann ein letztes Photo. Gleißendes Blitzlicht erfüllte für einen Sekundenbruchteil den engen Durchgang.


    -Riskant, die Aufnahme, aber wer würde mir die Geschichte sonst glauben, murmelte er, vergewisserte sich noch einmal, daß die Straße keine Zeugen barg und beeilte sich, zu seinem Wagen zu kommen.


    


    Sechsundzwanzig.


    Zehn Minuten später, Pedersens Chronometer zeigte 22:04h. Zielstrebig durchforschten seine Augen die großzügig bemessenen Proportionen der Bar, deren Einrichtung, angelehnt an den Stil amerikanischer Lounges der Vierziger, dem typisch norddeutschen Charakter des Hotels eine angenehm weltläufige Note verlieh. Er musterte die wenigen anwesenden Gäste und stellte erleichtert fest, daß seine Garderobe sich in harmonischer Weise dem Niveau des sozialen Umfeldes anglich, anstatt es wie wie gewöhnlich zu sprengen.


    Deswegen fall ich ausnahmsweise mal nicht auf, beruhigend. Und wo ist die Gnädigste?


    Sein Blick schweifte weiter, taxierte den Barmann, die Kellner, den Tresen. Ein einsamer Cocktail, Daiquri, eine halb verglommene Zigarette mit Spitze und ein liegen gebliebenes, silbernes Gasfeuerzeug erregten seine Aufmerksamkeit.


    -Wenn das nicht ihr Platz ist, will ich Rasmussen heißen, murmelte er und setzte sich auf den benachbarten Barhocker. Der Barmann fragte ihn höflich nach seinen Wünschen. Pedersen überlegte nur kurz. Einer alten Gewohnheit folgend orderte er einen Singapore Sling, obwohl ihn dieser Drink wie kein anderer an seine Frau erinnerte. Er mit ihr, damals, im Slow Moe’s, an ihrem ersten gemeinsamen Abend.


    Ich weiß noch genau, wie es war. Ich sitz an der Bar und hab meinen Drink vor der Nase, gerade serviert, eiskaltes Glas, glitzernde Cocktailkirsche. Dann steht sie plötzlich neben mir, guckt mich an, mit dem bemerkenswertesten Augenaufschlag, den ich je gesehen hab, greift sich das Glas, stürzt den Sling in sich hinein und lacht sich kaputt über meinen bekloppten Gesichtsausdruck. Was für ein Weib!


    Pedersen mußte schmunzeln.


    -Was für ein Weib, wiederholte er halblaut, ehe er den Faden der Erinnerung zu Ende sponn.


    Als wir bei Tagesanbruch mit dem Trinken fertig waren, mit Erzählen, und wir glücklich und benebelt ins Morgenrot herauswankten, eng umschlungen, unsere Lippen von der Glut des ersten Küssens verbrannt, hätte keiner von uns gedacht, daß unsere Liebe über sechs Jahre später nach einem sinnlosen, furchtbaren Wutausbruch an einem Baumstamm enden würde.


    Der Cocktail kam. Pedersen pflückte die Deko ab, schloß die Augen, trank, erschauerte. Ein Slow Moe’s–Gemisch erster Güte, ein blutroter, gingetränkter Pakt mit seiner frisch erlebten Erinnerung. Erschauernd fühlte er aufgerichtete Armhärchen gegen die Hemdsärmel sprießen, sah die Bilder der ersten Nacht mit Juliette im schnellen Vorlauf an seinem inneren Auge vorbeisausen. Ihr Bild, immer wieder, Großaufnahme, sein erster Blick in ihr lachendes Gesicht, ein weichgezeichnetes Abbild wehmutstrunken heraufgeblühter Melancholie.


    Erstaunlich, daß ich nicht auf der Stelle wahnsinnig werde bei dieser Bilderwut. Oder heißt es Bilderflut? Flut, Wehmut. Ja, diese Bilderwellen tun weh. Aber das ist in Ordnung, jetzt. Wehmut ohne Weinen.


    Neben ihm raschelte Stoff, als wenn sich jemand hinsetzte, er achtete nicht darauf. Plötzlich bemerkte er, daß ihn jemand ansprach, eine Frau.


    -Was ist los mit Ihnen, Bogart, sehnen Sie sich nach der guten alten Zeit zurück?


    Es war Marie-Louise Rasmussen. In ihrem dunkelblauen, tailliert geschnittenen Abendkleid und ihrem vollmundigen Lippenstift, der ihrer Aussprache des Wortes Bogart eine subtile Sündhaftigkeit verlieh, sah sie aus, als wäre sie dem Set eines klassischen Gangsterfilms entlaufen. Fasziniert blickte der Detektiv zu ihr herüber, lächelte, ergriff unvermittelt ihre Hand.


    -Die gute alte Zeit, wiederholte er. Wer sehnt Sie sich nicht herbei? Auf alle Fehler des Vergangenen hätte man prompt die passende Antwort parat und wäre spielend einfach ein glücklicherer Mensch.


    Sanft entzog sie sich ihm.


    -Wie melancholisch Sie sind, sagte sie erstaunt, ohne Häme. Sie überraschen mich, Herr Pedersen.


    -Ja, ich mich auch, desöfteren, sagte er, seinen Blick in den Ihren gesenkt. Melancholie ist mein Wochenendvergnügen, wissen Sie.


    -Mehr holen Sie aus Ihrer Freizeit nicht heraus? fragte sie mitfühlend. Sind Sie so sehr mit sich selbst beschäftigt?


    Die Frage war Pedersen unangenehm. Er merkte, daß er antworten, sich ihr anvertrauen wollte, aufrichtig, ohne Vorbehalt, er spürte, daß die Illusion vom smarten Detektiv, der sein Leben kaltschnäuzig im Griff hat, ins Wanken geriet, wie sein formschönes, windberührtes Kartenhaus einzustürzen drohte. Dabei redete er ungern über sich, insbesondere über den seelischen Ausnahmezustand, den er mit sich herumschleppte, ohne die geringste Aussicht auf Erleichterung festzustellen. Gewaltsam unterdrückte er den Drang, seine Not auszusprechen, und wahrte die Fassade, die sie unter Umständen längst als Pose entlarvt hatte, indem er sich ihren forschenden Augen entzog und das Thema wechselte.


    -Ich..heute Abend war ich mit etwas ganz Anderem beschäftigt, begann er zaghaft, weil er ihren Blick auf sich ruhen fühlte und schwieg wieder. Sie wartete darauf, daß er fortfuhr, schaute auf ihr Glas, um ihn nicht weiter zu verunsichern und nippte ein paar Mal an ihrem Cocktail. Da er trotzdem zögerte, steckte sie, von ihm verstohlen beobachtet, eine neue Zigarette auf ihre Spitze, entzündete sie, rauchte, und nahm das Gespräch wieder auf, da ihr die unerklärliche Ruhe mißfiel.


    -Und womit? fragte sie, langsam den welligen Tabakdunst exhalierend.


    -Ich habe Ihren Bruder beobachtet, sagte er einfach.


    Ihre Miene verfinsterte sich.


    -Wollten Sie deshalb was trinken gehen? fragte sie distanziert. Um etwas über meinen Bruder von mir zu erfahren? Sie musterte ihn mit neu erwachtem Argwohn.


    -Nein, ich denke, ich weiß mehr über ihn, als mir lieb ist. Eigentlich wollte ich den Abend zusammen mit Ihnen melancholisch sein, ein paar Cocktails trinken, plaudern-


    Er brach seinen Satz ab. Ihr Blick verriet, daß sie ihm keinen Glauben schenkte.


    -Sie haben dreckige Brillengläser, merkte sie an, öden Rauch ausblasend.


    Pedersen pflückte sich die Brille von den Ohren, zückte sein Stofftaschentuch und blinzelte sie angestrengt an.


    -Wissen Sie, als wir telephonierten, da wußte ich noch nicht, was ich herausfinden würde. Ich wurde sozusagen von den Ereignissen überrumpelt, ich habe Dinge gehört, die man ernstnehmen sollte, unangenehme Dinge, die ich nicht so einfach beiseite schieben kann-


    Er klemmte sich die Gläser wieder auf die Nase.


    -Hat er Sie für den Auftritt bezahlt? Guten Abend, Herr Pedersen! Sie drückte ihre Zigarette aus und stand auf. Pedersen, eben zaghaft, wurde ärgerlich.


    -Bleiben Sie sitzen und hören Sie zu! Energisch, aber respektvoll zog er sie auf den Hocker zurück. Entspannen Sie sich, trinken Sie was und halten Sie den Mund, bis ich fertig bin! sagte er streng. Kellner!


    Der Barmann kam zu ihnen herüber.


    -Die Lady bekommt noch einen Daiquiri!


    Sie wollte protestieren, aber Pedersen bestand darauf.


    -Gern, sagte der Barmann und verschwand zwischen seinen Flaschen.


    -Was bilden Sie sich-, zischte sie und funkelte ihn an.


    -Ssshhhhh! Er legte ihr Zeige- und Mittelfinger über die Lippen.


    -Hören Sie einfach zu, sagte er ruhig, und zog die Finger wieder zurück.


    Sie gab nach. Er berichtete ihr, was er gesehen hatte, erzählte von den Äußerungen des Bruders, seiner wilden Herumtoberei, vom Werfen der Flasche. Marie-Louise Rasmussen guckte den Detektiv erst ungläubig, dann mit zunehmendem Interesse an, doch erst, als er die Photos zeigte, die Szenerie, den Inhalt von Ralfs Brieftasche, seinen zusammengesackten Leib, zeigte sie sich vom Wahrheitsgehalt seiner eigentümlichen Beobachtungen überzeugt.


    -Er hat mit diesen Pappkameraden geredet, als wären Sie seine Verbündeten in der Schlacht um Maarsum! wiederholte er die Szenerie, als sie kopfschüttelnd seinen winzigen LCD-Monitor betrachtete. Und im Kampf gegen Sie! Er ist eine Gefahr, eine tickende Zeitbombe, verstehen Sie das?


    Sie nickte, etwas blaß geworden, trank einen Schluck, blickte einen Moment ins Leere.


    -Wer außer Ihnen weiß von diesem Treffen? wollte sie wissen.


    -Bis jetzt nur Sie und ich – und Bruder Ralf, falls er sich morgen an was erinnert.


    -Ich möchte, daß Sie ihre Beobachtungen für sich behalten. Ich- ich möchte, daß Sie ihn für mich im Auge behalten, könnten Sie das tun? Ihr Blick, eben noch störrisch, hatte eine fast schutzbedürftige Färbung angenommen.


    Pedersen wäre jede Wette eingegangen, daß ihre gekonnte Geste inszeniert war, doch sie gefiel ihm, und er war prompt geneigt, ihrem Anliegen zu entsprechen. Doch er hielt sich zurück. Nach seiner Entdeckung fand er es nur angemessen, wenn seine Begleiterin auch etwas Interessantes preisgab, bevor er ihr weiter entgegenkam.


    -Schon möglich, antwortete er. Gibt es neben der Bedrohung, zu der sich ihr Bruder entwickelt, einen anderen Grund, warum Sie über seine Machenschaften unterrichtet sein wollen?


    -Vielleicht, gab sie ausweichend zurück und widmete sich ihrem Glas. Wollen wir jetzt ein bißchen melancholisch sein, Sie und ich, hmm?


    -Sie sind ne harte Nuß, lächelte Pedersen. Aber wenn ich Ihnen mit meinen Diensten einen Gefallen tun soll, dann bestehe ich auf einer Gegenleistung.


    -Am Geld wird es nicht scheitern, seien Sie unbesorgt, versicherte sie, als hätte sie ihn nicht verstanden.


    -Ich rede von Offenheit, Herzblatt. Von Information. Von dem, was ich Ihnen bereits großzügig gegeben habe. Also seien Sie nicht so verbockt, erzählen Sie mir etwas Spannendes. Ich schwärme für aufregende Geschichten!


    -Das glaube ich Ihnen gern. Was wollen Sie wissen?


    -Können Sie sich vorstellen, warum Ihr Bruder gerade jetzt am Rad dreht? Gestern sah es so aus, als ob Sie enterbt wären, heute hat er sich aufgeführt, als wäre es genau anders herum!


    Sie blickte nach unten, dann zu ihm zurück.


    -Mein Vater hat uns für Sonntag zum Mittagessen bestellt, sagte sie.


    -Und? fragte Pedersen.


    -Das letzte Mal, daß ich das Haus meines Vaters mit seiner Duldung betreten habe, war am Todestag meiner Mutter. Wissen Sie, wie lange das her ist?


    Pedersen begriff.


    -Warum lädt er Sie jetzt ein, was glauben Sie?


    -Ich habe keine Ahnung, und ich möchte hier auch nicht darüber reden, sagte sie bestimmt, doch Pedersen bohrte weiter.


    -Könnte es sein, daß Ihr Bruder nicht so fest als Nachfolger im Sattel sitzt, wie er denkt, und daß er Ihnen deswegen Schwierigkeiten machen will?


    -Dazu fehlen ihm die geeigneten Mittel, winkte sie ab. Und das weiß er auch.


    -Wahrscheinlich schreit er deswegen Papiertiere an, und droht damit, Sie zu entführen. Ich denke schon, daß er Ihnen gefährlich werden kann.


    -Um das zu verhindern, engagiere ich Sie! Oder sagen Sie Nein und liefern mich den Klauen der rasenden Bestie aus?


    Pedersen beachtete ihren Anflug von Sarkasmus nicht.


    -Diese Enterbungsgeschichte war niemals ernst gemeint, nicht wahr? Ihr Bruder ist derjenige, der sich um seinen Erbteil sorgen muß. Wer weiß, vielleicht hat ihr Vater erkannt, daß sein Sprößling nicht ganz dicht ist und überträgt die Nachfolge an Sie, Fräulein Bürgermeister!


    -Ach, hören Sie auf, sagte sie ärgerlich. Bürgermeister werden vom Volk gewählt, nicht von ihren Vorgängern ernannt, sowas nennt man Demokratie!


    -Ich glaube, Sie haben keine Ahnung, was Sie am Sonntag erwartet, Teuerste. Und weil Ihnen das Kopfschmerzen bereitet, brauchen Sie mich.


    -Schlau kombiniert, lobte sie sarkastisch. Ich wußte gleich, was ich an Ihnen habe.


    -Ihre neuen Verehrer würden sich mit Bruder Ralf garantiert nicht die Finger schmutzig machen. Am Besten wäre es, wenn sie von der Gefahr, die von ihm ausgeht, nicht das Geringste erfahren, hab ich recht? Ralfs bloße Nennung ist schlecht fürs Geschäft!


    -Ich hab so viele Verehrer, welche meinen Sie? lächelte sie süffisant.


    -Ich meine die alten Knacker, die ihren Mann durch die Gegend kutschieren, sie wissen schon.


    Sie trank aus.


    -Vielleicht wären Sie lieber melancholisch geblieben! sagte sie gereizt.


    -Ich dachte, Sie stehen auf Draufgänger, gab er schnodderig zurück und wandte sich im selben Atemzug zum Eingang, wo in diesem Augenblick ein häßliches Gespräch hochflammte.


    Ein Mann, offenbar betrunken, diskutierte mit der Garderobendame, weil er seinen Mantel haben wollte. Die Dame versuchte, ihm klar zu machen, daß er ihr seinen Mantel gar nicht anvertraut hatte. Er wurde laut, schlug auf den Tresen und stieß Drohgebärden aus. Der Oberkellner eilte herbei, um die Situation zu entschärfen und seiner Kollegin beizustehen. Der Mann, der die erbärmliche Vorstellung gab, war Frühling.


    -Wenn man von Teufel spricht, bemerkte Pedersen und tätschelte ihre Hand. Sie blickte kalt zu dem Betrunkenen herüber. Kein Grund, jetzt melancholisch zu werden, Herzblatt!


    -Ich möchte gehen, sagte sie.


    -Wenn Sie möchten, beschütze ich Sie auch gegen den da, bot Pedersen an. Bleiben Sie sitzen und lassen Sie uns in Ruhe austrinken. Er hat uns nicht gesehen, und wenn Sie jetzt an ihm vorbeigehen, ist die Gefahr viel größer, daß es zu einem Eklat kommt. Kommen Sie, plaudern wir ein wenig.


    -Sie sind ja schlauer, als ich dachte, lächelte sie schutzbefohlen und löste ihren Blick von der Garderobenszene.


    -Aus ihrem Mund klingt das fast wie ein Kompliment, sagte Pedersen.


    -Zu viele Lobeshymnen verweichlichen Männer nur, stellte sie fest. Oder brauchen Sie viele kleine Nettigkeiten, um für den Alltag motiviert zu sein?


    -Soviel Nettes widerfährt mir alltags nicht. Ein gestandener Detektiv ist für jedes freundliche Wort dankbar, das er kriegen kann. Wenn ich-


    -Wo haben Sie das denn her? Von Agatha Christie?


    Pedersen überhörte die spitze Bemerkung.


    -Eigene, jahrelang gesammelte Erfahrungswerte! äußerte er mit gespieltem Stolz und entzündete einen Zigarillo. Wer in meinem Job auf Zack ist, lernt aus den Fällen der Vergangenheit!


    -Verstehe. Und wie viele Fälle haben Sie gelöst?


    Der Tumult an der Garderobe war abgeflaut. Frühling zog sich zurück, ohne Mantel. Bevor sich Pedersen eine Antwort ausdenken konnte, servierte ihnen der Barmann zwei nicht bestellte Cocktails und begegnete den fragenden Blicken seiner Gäste mit einer höflich formulierten Erklärung.


    -Der Herr, der eben an der Garderobe stand, möchte Sie auf diesen Drink einladen. Um sich für den Lärm, der ihre Unterhaltung beeinträchtigt hat, zu entschuldigen, und, an die Dame gerichtet, um der alten Zeiten willen, sagte er.


    Der Barmann verneigte sich kurz und wandte sich einem anderen Gast zu. Marie-Louise Rasmussen, blaß vor Zorn, erhob sich auf der Stelle und ging geradewegs auf die Garderobe zu. Pedersen, überrascht, blätterte einige Scheine für die genossenen Getränke auf den Tresen und lief ihr hinterher. Erst draußen erreichte er sie, als sie in ihren Wagen stieg.


    -Warten Sie! rief er und hielt sie sanft am Arm fest. Wohin wollen Sie so schnell?


    Sie riß sich los.


    -Lassen Sie mich, rief sie aufgebracht. Verschwinden Sie, der Abend ist zu Ende, gute Nacht!


    -Aber er hat doch gerade erst angefangen, beschwichtigte Pedersen. Warum sind Sie so aufgebracht? Es waren nur zwei harmlose Drinks!


    -Sie haben keine Ahnung! Lassen Sie mich gehen, informieren Sie mich meinetwegen über meinen Bruder, aber spionieren Sie mir nicht hinterher! Sie funkelte ihn an. Halten Sie sich raus aus meinem Leben!


    Paradox strich sie ihm über die Wange, erst furios, dann sanft blickend, glutig, eine Sekunde nur, zog die Tür zu und fuhr ab. Pedersen, mit seiner Hand ihr Streicheln nachfühlend, schaute ratlos den in der Dunkelheit versiegenden Rücklichtern des Geländewagens hinterher. Was für eine Frau! Er wurde nicht schlau aus ihr. Warum regte sie diese unwillkommene Geste ihres Mannes dermaßen auf? Dieser blödsinnige Frühling, ich hätte sie bestimmt so weit gekriegt, daß sie redet, ein bißchen wenigstens. Fast hysterisch war sie eben, seltsam unbeherrscht. Hätte ich nicht von ihr gedacht. Und er. Da ist was im Argen gewesen mit ihm. Ich würde zu gerne wissen, was.


    Er setzte sich in seinen Wagen, unentschlossen. Was tun mit dem angebrochenen Abend? In dieser Montur? Da gibt es eigentlich nur eine Lösung. Er fuhr los, Richtung Deichgrafenfleet. So einfach machen wir uns die Sache nicht, Mary-Lou. Der Detektiv bekommt am Ende immer sein Mädchen. Außerdem bist Du mir noch viele, viele Antworten schuldig. Wer weiß, ob Du zuhause nicht entspannter drauf bist.


    Zehn Minuten später stand er bei ihr vor der Tür. Im Erdgeschoß brannte Licht. Sie war nach Hause gefahren, wie er erwartet hatte. Bevor er den Klingelknopf drücken konnte, summte das Torschloß.


    Sieh an, Sie erwartet mich, grinste er zufrieden. Zwei einsame Herzen, ein Gedanke. Immerhin etwas.


    


    Siebenundzwanzig.


    Marie-Louise Rasmussen stand an der Haustür, schemenhaft, ihre Silhouette umschmeichelt vom Licht des Flures hinter ihr. Er ging auf sie zu, geblendet. Vor der Tür blieb er stehen.


    Zerlaufene Schminke um die Augenränder. Sie hat geheult wegen zwei Drinks. Interessant, was der Alkohol bisweilen mit den Frauen anstellt. Dabei hat sie ihn nicht mal getrunken.


    Sie wandte sich ab, als er etwas sagen wollte und ging ins Haus.


    -Kommen Sie rein und machen Sie die Tür zu, sagte sie. Ihr Stimme klang erschöpft.


    Auf dem Weg in die Küche holte er sie ein.


    -Was trinken Sie?


    Pedersen zuckte mit den Schultern.


    -Was Sie trinken.


    -Aspirin in Wasser?


    -Vielleicht doch eher einen Whisky, entschied er sich und zögerte, bevor er seine Frage stellte.


    -Sie wollten vermeiden, daß ich Sie weinen sehe, nicht wahr Mary-Lou?


    -Wollte ich das? fragte sie zurück, als sie ihm sein Glas reichte. Ich weiß nicht. Ich glaube, ich wollte einfach raus da. Die Einladung meines Vaters, Ihre Geschichte über meinen Bruder, der peinliche Auftritt von Ernst, das wurde mir zu viel.


    Pedersen stutzte. Waren das etwa aufrichtige Worte?


    -Ich glaube, daß ich jemanden brauche, dem ich mich anvertrauen kann, fuhr sie fort, genauso selbstverständlich, wie sie ihn vorher abgewiesen hatte. Die nächsten Tage werden sehr wichtig für mich sein, schwierige Tage, voller Auseinandersetzungen, verstehen Sie?


    Pedersen nickte. Sie sah ihn ernst an.


    -Glauben Sie ja nicht, daß ich Sie in meine tiefsten Geheimnisse einweihe, was ich tue, ist meine Sache.


    Immer noch die alte Kratzbürste, dachte er.


    Im selben Atemzug trat sie ganz nah an ihn heran, nahm ihm das Glas aus der Hand und küßte ihn auf den Mund, sanft, zungenlos, für zwei wenige, zarte Sekunden.


    -Ich will Deine Schulter zum Anlehnen, Herr Detektiv, hauchte sie und strich ihm durchs Haar. Aber ich will mich nicht verpflichtet fühlen und Dich auch nicht heiraten. Kannst Du damit umgehen?


    Pedersens Stimme zitterte leicht, als er antwortete.


    -Ja, kann ich. Er ergriff ihre Hände, sanft, küßte sie, blickte ihr in die Augen, in denen Tränen standen.


    -Ich will mich auch nicht verpflichtet fühlen, sagte er leise, löste seine rechte Hand aus der Ihren und strich ihr, erst links, dann rechts, über die Wangen. Ein Träne von ihr lief seinem Zeigefinger nach. Vergeblich. Er tupfte sie fort mit seinem Taschentuch, auch die nächste und die übernächste.


    -Komm.


    Sie zog ihn ins Wohnzimmer, öffnete die Knöpfe des zweireihigen Smokingjacketts, striff es ihm von den Schultern, musterte seinen Oberkörper.


    -Keine Pistole im Schulterhalfter? fragte sie, ein Lächeln versuchend. Und wie willst Du mich vor den vielen Gangstern beschützen?


    Sie hielt seinen Arm fest, ließ sich auf das Sofa fallen und er folgte ihr, ohne Erwiderung. Für einen stillen Augenblick verloren sie sich in Küssen, zwei Einsame, die Nähe des Anderen verstohlen einsaugend. Nach einer warmen, zeitlosen Umarmung erwachten sie, einander an den Händen haltend, die Augen ineinander verschlungen, sich dem nahenden Ende des Traumes erwehrend. Sie begann, von Neuem mit Worten, leises, einfühlsames Reden.


    -Du wirst Dich nicht in mich verlieben, hörst Du? warnte sie. Ich bin die falsche Frau dafür.


    -Diesen Ratschlag gebe ich gern zurück, lächelte er. Andererseits werden wir früh genug merken, in welche Richtung es mit uns geht und-


    -Nein, keine Richtung, bestimmte sie. Nur den einen oder anderen schönen Augenblick, mehr brauche ich nicht.


    -Portionierte Streicheleinheiten, beschrieb Pedersen. Glaubst Du an Deine Willensstärke?


    -Glaubst Du an Deine? fragte sie eindringlich. Ich mag keine komplizierten Geschichten.


    Pedersen nickte mehrmals und grinste.


    -Gefällt mir.


    -Willst Du mich auf den Arm nehmen? fragte sie ärgerlich. Was soll das Grinsen?


    -Reine Anerkennung, Baby. Ehrlich gesagt, bist Du die erste Frau, die ich treffe, die so felsenfest davon überzeugt ist, ihre weiche Seite perfekt im Griff zu haben. Sowas nötigt einem Respekt ab! Cheers!


    Ihre Augen funkelten vor Wut.


    -Wenn Du mich-, begann sie.


    -Nicht so schnell, wehrte er ab. Du hast Dir gerade ne besonders starke Schulter gesichert, und ich mir die portionierte Zuneigung einer Lady. Darauf wollen wir trinken, besorg Dir was Handfestes!


    Sie blickte ihn prüfend an, mit einer Mischung aus Amüsiertheit und Argwohn.


    -Ich warne Dich, ich kann es nicht ausstehen, wenn man mich auf den Arm nimmt. Sie zog ihn am Kragen zu sich heran, küßte ihn. Sieh Dich vor, Du begibst Dich in die Höhle des Löwen!


    -Ich werds mir merken, erwiderte er unschuldig. Besorgst Du uns endlich zwei Gläser, oder sollen wir verdursten?


    Sie reichte ihm sein Getränk und goß sich selbst einen Martini ein. Dry, ohne Wodka. Die Gläser berührten sich, synchron mit den Blicken.


    -Erstaunlich, sagte sie nach dem ersten Trinken.


    -Was ist erstaunlich? wollte er wissen.


    -Ich hätte nicht gedacht, daß ich Dich so nah an mich ranlassen würde – und vor allem nicht so schnell! Was ist Dein Trick, Herr Detektiv?


    -Nun, das kann nur an meinem unnachahmlichen Charme liegen, der hervorragend mit meinem stilsicheren Erscheinungsbild harmoniert, erklärte er ernst.


    -Eitel sind wir wohl gar nicht? fragte sie spitz, aber lächelnd.


    -Nur an den Wochenenden, gab er zu. Ich hab eine Schwäche für kratzbürstige Herzen und-


    -Hattest Du nicht gerade von Deinem Charme geschwärmt, Du Mistkerl?


    -Aber ich finde mich sehr charmant, protestierte er, eine Augenbraue hochziehend. Sie runzelte die Stirn mit gespielter Ungläubigkeit und trank. Pedersen wiegte selbstzufrieden sein Glas im Lichtschein der Stehlampe und betrachtete versonnen das braungoldene Glitzern seines Whiskies. Sie schmiegte sich an seine Schulter.

  


  
    -Woran denkst Du gerade? wollte sie wissen, da er schwieg.


    -Verrat mir eines, begann er, mit beiläufigem Unterton. Warum haben Dich die beiden Drinks vorhin so wütend gemacht?


    -Welche meinst Du, Deine oder seine?


    Sie blickte in den Raum hinein, sein fragendes Auge ignorierend.


    -Ich meine die Cocktails, die Dich aus der Bar getrieben haben. Die um der alten Zeiten willen.


    Sie wandte sich seinem Hals zu und küßte ihn.


    -Laß uns die alten Zeiten lassen, wo sie sind.


    Pedersen genoß die Süße des Kusses, fuhr jedoch unbeirrt fort. Sanft drückte er mit der Hand ihr Kinn hoch, damit sie seinem Blick begegnen mußte.


    -Warum fürchtest Du Dich vor dem, was geschehen ist? fragte er. Was bedeuten diese Drinks für Dich?


    Ihre Augen funkelten ihn an.


    -Versprichst Du mir, keine weiteren Fragen zu stellen, wenn ich es Dir sage?


    -Vorerst.


    -Ernst und ich waren früher öfter in dieser Bar, nahmen einen oder zwei von den Drinks zur Entspannung. Nach fünfzehn Stunden Arbeit konnten wir nicht sofort nach Hause.


    -Und deswegen regst Du Dich jetzt so auf?


    Ihr Blick spiegelte giftig aufkeimende Abscheu wider.


    -Außerdem wollte ich ihn müde machen, so weit betrunken, daß er nicht mehr in der Lage war, mit mir zu schlafen. Ich hab es gehaßt, wenn er mich angrabschte.


    -Hat er Gewalt angewendet, um Dich zu kriegen?


    Sie lachte ein hartes Lachen, daß Pedersen unangenehm war.


    -Nein, das nun nicht gerade. Aber ich fand seine Zärtlichkeiten widerlich, ohne Leidenschaft, als ob mich ein Toter berührte. Seine Hände, diese kaltfeuchten, schmierigen Pranken. Ich hatte wirklich das Gefühl, als ob mir jemand kalten Schleim über die Haut schmiert.


    -Unvorteilhaft, daß jemand, an den Du nicht erinnert werden willst, sich sich alle Mühe gibt, Dir im Gedächtnis zu bleiben.


    Sie schwiegen einen Moment. Dann sprach Pedersen weiter.


    -Nur eigenartig, daß Dich der Gedanke an seine kalten, feuchten Hände derart aus der Fassung gebracht hat. Wann habt ihr das letzte Mal zusammen in der Bar gesessen?


    Sie atmete tief durch, löste sich von seiner Schulter und blickte ihn wütend an.


    -Du gibst wohl nie auf, sagte sie ärgerlich. Kurz bevor wir uns getrennt haben, geschäftlich- und privat. Er schwärmte wie ein Blöder von unserer Zukunft, von den Kindern, die ich ihm gebären, von dem Haus, in das er mich einpferchen würde, wenn er erst alle Verträge unter Dach und Fach hätte. Verstehst Du? Er!!! Dieser Penner! Weißt Du, wie groß sein Beitrag zu meinem Projekt war?


    Sie hielt ihm Daumen und Zeigefinger vor die Nase, beide etwa einen halben Zentimeter voneinander entfernt.


    -So viel!


    Sie griff nach ihrem Glas und trank es leer.


    -Dieses Arschloch! Ich bin doch keine verfluchte Legehenne!


    Sie bemerkte, daß sie sich in Wut geredet hatte. Etwas ruhiger wandte sie sich Pedersen zu.


    -Trinkst Du noch was?


    Er reichte ihr sein halb geleertes Glas. Sie ging zur Hausbar herüber, schenkte neue Getränke ein, ging zur Anlage, stellte Musik an. Jazz, das melodische Intro einer akustischen Gitarre. Pedersen kannte es, vermochte es aber nicht zu benennen. Dann folgte Gesang, eine Frauenstimme. Jetzt hatte er es. Cassandra Wilson. You don’t know what love is. Marie-Louise kam zurück, ihm wortlos sein Glas reichend. Sie blieb stehen, schloß die Augen, summte die Musik mit, trank einen kleinen Schluck. Ihre zornesroten Wangen beeindruckten ihn. Er bewunderte ihr Antlitz, versunken in der Musik, das leichte Tänzeln ihrer unbeschuhten Füße. Als sie seinen Blick auf sich spürte, ließ sie Cassandra Wilson ihr Lied allein weitersingen.


    -Diese Cocktails sind ein Symbol dafür, daß Ernst nicht das Geringste begriffen hat, sagte sie, als ob es keine Unterbrechung gegeben hätte. Seine Vorstellung von Ehe ist eine Frau, die am Herd steht und die sich abends vorm Schlafengehen kurz durchvögeln läßt, wenn der Herr und Meister mit den Fingern schnippt. Dieses Selbstverständnis kotzt mich an, vor allem, weil er seine Illusionen auf mich projiziert, immer noch, verstehst Du das? Sein bescheuerter Auftritt vorhin! Natürlich hat er uns gesehen, wollte auf sich aufmerksam machen, zeigen, daß es ihn noch gibt, obwohl ich ihm sehr deutlich zu verstehen gegeben habe, daß er in meinem Leben nichts mehr zu suchen hat. Diese Pfeife! Warum sind Männer solche Versager, kannst Du mir das erklären?


    -Keine Ahnung, meinte Pedersen. Aber weshalb Frühling einer ist, wissen wir ja jetzt. Setzt Du Dich wieder, oder darf ich Dich für den Rest des Abends nur aus der Ferne bewundern?


    Sie setzte sich, vermied es, ihn zu berühren, starrte ihr Glas an. Er blickte zu ihr herüber, trank einen Schluck, hörte, wie das erste Lied langsam zu Ende ging und der Anfang des Zweiten folgte. Plötzlich strich sie ihm durchs Haar, nachdenklich sanfte Bewegungen von der Stirn bis zum Hinterkopf ausführend.


    -Und Du, bist Du auch ein Versager? hauchte sie. Oder bist Du mein Held?


    Pedersen mißfiel das Streicheln in Verbindung mit ihrer Frage, denn er fühlte sich gedrängt, sich auf den einen oder auf den anderen Typus festlegen zu müssen. Natürlich war er beides und noch viel mehr. Er nahm ihre streichelnde Hand fort und legte sie auf ihr Knie zurück.


    -Jeder von uns ist mal Versager, mal Held, sagte er. Es kommt immer darauf an, wie Du Dich gerade fühlst. Egal, ob Du ein Mann bist, oder eine Frau.


    -Wie diplomatisch, sagte sie, leicht spöttelnd. Zu blöd, daß sich die meisten Versager immer für Helden halten, obwohl sie meilenweit davon entfernt sind.


    Pedersen schwieg zu ihrer Feststellung. Er hatte keine Lust, die Menschen in Helden und Versager einzuteilen. Die Unterscheidung war ihm zu einfach, zu undifferenziert, ohne Schattierungen, naive Wortmalerei. Für seinen Geschmack eine Spur zu elitär, sowohl für die Uhrzeit, als auch seinen Gemütszustand, den er bis jetzt erfolgreich vor ihr und vor sich zu verbergen versucht hatte.


    Du sitzt bei einer anderen Frau, knutschst rum mit ihr, tust so, als liefe da was zwischen Euch, als wäre es kein Spiel. Dabei fehlt hier jegliche Substanz. Wir haben beide nur nach der Bestätigung gesucht, ob wir den anderen herumkriegen können, ich auf meine Weise, sie auf ihre. Haben Nähe gesucht, körperlich, haben Sie gefunden, erwachen nun und die Situation kreist um den Gedanken, ob wir geneigt wären, auch die Nacht miteinander. Aber da wird nichts draus. Pedersen fühlte sich unwohl bei dem Gedanken. Mit ihr zu schlafen, hier, heute, nein.


    Das war nicht in seinem Sinn, viel zu viel Nähe nach dem ersten Beschnuppern. Sie besaß Esprit und war mit griffigen Rundungen gesegnet, die seinen Appetit weckten. Auch ihre Küsse gefielen ihm. Aber bei all ihren Vorzügen stellte er fest, daß ihn etwas an ihr störte, das ihn davon abhielt, sie wirklich gut leiden zu können, geschweige denn sich in sie zu verlieben.


    -Woran denkst Du? fragte sie wieder.


    Er zögerte kurz, bevor er die Antwort gab.


    -Ich denke, ich sollte jetzt gehen, sagte er.


    -Hast Du Angst, ich könnte beißen? gab sie zurück.


    Er lächelte matt.


    -Nein, mit Deinen Bissen werde ich fertig. Er stand auf.


    -Gute Nacht, Marie, sagte er leise. Ohne ihre Antwort abzuwarten, zog er sie zu sich hinauf und küßte sie auf die Stirn. Irritert lächelte sie und schwieg. Er löste sich von ihr und wandte sich Richtung Haustür.


    -Wir telephonieren, Herzblatt, sagte er, in sein Jackett schlüpfend.


    -Natürlich, sagte sie, leicht pikiert von seinem abrupten Aufbruchswillen, die Arme vor der Brust verschränkt. Warum ging er jetzt? Sie stand im Durchgang vom Flur zum Wohnzimmer, betrachtete ihn, wie er zügig, aber ohne größere Eile seinen Mantel anlegte und sich den weißen Schal über die Schultern warf.


    -Ich komme morgen früh um 10:00h zum Frühstück, sagte sie unvermittelt. Ich mag meinen Kaffee mit viel warmer Milch, dazu ein Croissant. Läßt sich das einrichten, mein Held?


    Er blickte auf, lächelnd, trotz seiner Vorbehalte bereit, das Spiel auf dieser Ebene weiterzuspielen.


    -Ich bin sicher, daß bei mir irgendwo ein Tütchen Milch rumflattert, sagte er, nickte ihr zu und verschwand.


    Sie blieb im Türrahmen stehen, hörte das Starten des Motors, vernahm, wie sich der Wagen entfernte, blickte auf den menschenleeren Flur. Warum war er gegangen? Weil er erfahren hatte, was er wissen wollte? Sie konnte sich nicht vorstellen, daß er keine Lust verspürt hatte, mit ihr zu schlafen, und sie hätte ihn nicht daran gehindert. Es wäre überstürzt gewesen, da sie sich erst zwei Tage kannten, aber das stellte für sie keinen Hinderungsgrund dar. Für ihn vielleicht? War er einer der wenigen Männer, die nicht sofort die Gelegenheit beim Schopfe packten? Ein wahrer Gentleman? Sie schüttelte den Kopf. So etwas gab es nur im Film. Er wollte sie hinhalten, das war alles. So, wie er vorhin geküßt hatte, war er auf jeden Fall darauf aus, sie ins Bett zu kriegen. Er war nur raffiniert genug, den Eindruck vermeiden, wie scharf er darauf war. Warum wollte er wissen, weshalb sie überstürzt die Bar verlassen hatte? Was hatte er davon? Sie ging zurück ins Wohnzimmer, hockte sich aufs Sofa und nippte an ihrem Martini. Sie wurde nicht schlau aus ihm, wußte nur, daß er zur Zeit keine Gefahr für das Projekt darstellte. Ihm fehlte jegliche Einsicht in das Geschehen, auch wenn er die wichtigsten Akteure zu Gesicht bekommen hatte. Seltsam undurchsichtig war er, verschlossen. Genau wie sie selbst. Sie spielten nur ein Spiel, fanden sich attraktiv, redeten charmantes Zeug daher. Dumm war er nicht. Sie glaubte kaum, daß sie ihn nach Belieben einsetzen konnte, wie sie es sich vorher überlegt hatte. Er hinterfragte zu viel. Wahrscheinlich war es am besten, wenn sie morgen zusammen frühstückten und es dabei beließen. Wenn sie sich nur sicher wäre, daß sie es so wollte! Dieser Mistkerl!


    Sie lehnte sich zurück, schmiegte sich an die Stelle des Sofakissens, wo sich Minuten zuvor noch eine Schulter zum Anlehnen dargeboten hatte, und überließ sich müde den plätschernden Klängen der Musik.


    


    Achtundzwanzig.


    05:20h, Sonnabend. Ernst Frühling stand auf dem Deich und fror. Sein Blick, ummantelt von der Salzkruste aufgetrockneter, unmerklich geflossener Tränen, heftete sich an den nur ahnbaren, noch unsichtbaren Horizont, der in der Schwärze eines schlummernden, gestaltlosen Morgens lag. Im lähmenden Dunkel glaubte er einen Schwarm Seemöwen um die Umrisse eines Schiffes kreisen zu sehen. Inmitten ihres flirrenden Kreischens hörte er das monotone, dumpf dröhnende Wabern eines mächtigen Dieselmotors. Es verwunderte ihn, daß er trotz des Geräusches keine Schiffslaterne erkannte. Nur der Leuchtturm, weit draußen, der Küste vorgelagert auf einer künstlichen Plattform, warf seinen hellen Kegel über das Meer.


    -Dreht er sich, deckt er die Himmelsrichtungen ab, um den armen Teufeln den Weg zu weisen, die zu dieser gottlosen Stunde auf See sind? lallte er und stierte ausdruckslos zum Leuchtfeuer hin.


    -Bewegt es sich? Nein? Ist ja auch scheißegal. Sollen sie doch alle verrecken.


    Die halbvolle Flasche Gin, an seinen Beinen baumelnd wie das willenlose Kuscheltier eines Kindes, zog seinen ermüdeten Arm nach unten. Er hob sie langsam vor seine Augen, betrachtete väterlich das unleserliche Etikett, setzte achselzuckend zum Trinken an, verfehlte seinen Mund und fühlte das farblose Destillat Kinn und Hals hinunterrinnen, hinein in seinen Kragen. Scheißegal. Frühling war bitterkalt, trotz seiner Trunkenheit. Nur mit seinem Anzug bekleidet, war er den gelegentlichen Winböen auf der Deichkrone schutzlos ausgeliefert. Verständnislos blickte er an sich hinunter.


    -Wo ist mein Mantel? Ist er im Hotel? Wo ist er hin? Wie bin ich hergekommen?


    Er tänzelte im Kreis umher, mit ausgestreckten Armen, bis es ihm einfiel. Ach ja, gaanz vorsichtig gefahren, weil ich schon ein kleines bißchen was getrunken. Jetzt weiß ichs, er. Ist im Auto! Frühling war erleichtert. Hat ders gut, der Mantel. Liegt behaglich im warmen, windstillen Auto. Der Schal auch. Auf der Rückbank beide.


    Er versuchte erneut zu trinken, spülte zwei, drei Schlucke in seinen Mund und gab einen genießerischen Seufzer von sich.


    -Marie-Louise! leierte er matt. Daß Du mein Getränk verschmäht hast, verzeihe ich Dir nie!


    Frierend schleppte er sich auf dem Deich entlang. Üppiges Wellenrauschen begleitete ihn.


    Wenigstens ein Freund an meiner Seite.


    Die wogenden Wasser spiegelten sich in der weißlichen Grelligkeit des Leuchtfeuers.


    Kein Schiff zu sehen. Geisterschiff. Bewohnt von Dämonen.


    Er trank beim Gehen, schlug achtlos den Flaschenhals an seine Zähne, gab entrüstete Schmerzenslaute von sich, starrte feindselig die Flasche an.


    -Was, auch Du bist gegen mich? Gläsernes Miststück! schrie er sie an. Gläsernes Miststück!


    Er wiederholte die Bezeichnung ein paar Mal, denn sie gefiel ihm. Erfolglos versuchte er, sie in eine Melodie zu zwängen, wankte weiter, dem kalten Biß des Windes ausgesetzt. Als die Flasche leer war, ließ er sie fallen, zog eine neue aus seinem Jackett und kostete.


    -Der Minibar sei Dank, lallte er erklärend, ans Meer gerichtet.


    Diesmal war es Wodka. Wieder glotzte er aufs Etikett, ohne die Marke zu entziffern. Merkwürdig, fast spöttisch schwamm die Silhouette der Flasche vor seinem getrübten Auge herum. Unbeholfen, vom Gehen abgelenkt, stolperte er über seine eigenen Füße. Die Flasche, aus seinen Händen entlassen, purzelte zu Boden, sein trunkener Körper stürzte, ebenfalls dem Gesetz der Schwerkraft gehorchend, hinterher. Nasses Gras empfing ihn, grobe, kratzige Stoppeln. Er fluchte, als er bereits lag, verharrte in fötaler Stellung auf dem Boden und fühlte Übelkeit an seinem pelzigen Gaumen hinaufglimmen.


    -Nein, bloß nicht kotzen! brüllte er. Ich will nicht, hast Du gehört? schrie er. Ich will nicht!!!


    Er griff nach der Flasche neben seinen Füßen, rappelte sich hoch und fühlte sein Blut in die Schläfen hämmern. Es folgte ein lautes, aber trockenes Aufstoßen. Eine gasige Portion Suffschärfe drang ihm in die Mundhöhle, er hustete.


    -Ja, das ist der Odem des Vergnügens, meine werten Herren von der Bank! rief er. Mache mir gerade ein schönes, fröhliches Wochenende, auf Ihre großzügige Einladung. Er spukte aus.


    -Ihr scheinheiligen...! begann er verächtlich, stoppte aber, weil ihm keine geeignete Bezeichnung in den Sinn kam. Er mußte niesen. Ihr...ich werd mir noch den Tod holen wegen Euch!


    Frühling hielt inne in seinen Gedanken, wischte sich mit der Hand den Rotz von der Nase und lachte laut auf.


    -Ironie des Schicksals, meine Herren? Haben Sie das hier auch mit meiner Frau besprochen? Hinter meinem Rücken, einfach so? Ohne mich zu informieren? Ohne mich-


    Mit neu erwachter Gier soff er sich die halbe Flasche in den Leib. Schnell rückten durch den frischen Alkohol Meer, Kälte, Dunkel, in den Hintergrund. Möwen, schemenhaft flatternd, kreischten undeutliche Laute, der Leuchtturm warf in Zeitlupe sein gestaltloses Licht ans Ende der Welt. Alles war jetzt leise, dezent entrückt. Frühling lächelte versonnen, ob des unverhofften Friedens. Er stapfte die langgezogene Deichböschung hinab. Sein Gesicht war von einer wächsernen Blässe überzogen, wie die Fratze eines Gespenstes, das nächtens einsam, kettenrasselnd über die Ewigkeit des Deichwerks striff. Einem zufälligen Passanten wäre das Blut in den Adern gefroren. Kurz vor dem mächtigen Steinmantel, der letzten Festung vor dem Meer, vor seinen spitzen, zäh eingeteerten, schwarzen Tieren, die an dieser Stelle ein weiß gestrichenes Rückenfell zeigten, kam er zum Stehen. Er war am Ziel. Sein Blick saugte sich fest am geahnten, unerreichbaren Horizont, der in grauer Erhabenheit vor ihm verborgen lag. Keine Regung des Himmels offenbarte sich ihm, nicht die zarteste Dämmerung zu seinen Gunsten.


    Dort, wo man den weißen Streifen über die Steine gemalt hatte, an dieser furchtbaren Stelle war es geschehen. Es war viel heller gewesen damals, milder, ein wunderschöner Tag.


    In seiner Erinnerung lebte der Spaziergang auf, den er mit Marie-Louise unternommen hatte, begleitet von unzähligen anderen Menschen, Touristen, Familien, grüßenden Einheimischen, die ihm alle sorglos und glücklich erschienen waren. Zahnlose Kinder schlichen sich in sein Bild, rotznasig, mit Eis in der Hand, manche daran leckend. Rüstige Pensionärsehepaare, alt, wie er es mit seiner Frau hatte werden wollen, mit der stolz zur Schau gestellten Uniform labberiger, bunter Freizeitanzüge. Bequemschuhe mit Klettverschluß. Väter, die den Versuch wagten, einen Drachen steigen zu lassen und mangels Aufwind vor den Augen ihrer Kinder versagten. Gern wäre Frühling selbst an ihrer Stelle gewesen. Allzu gern hätte er die Aufmerksamkeit der Kleinen auf ein anderes Spiel gelenkt, um ihnen beim Lachen zuzusehen. Nach seinem gegenwärtigen Zeitgefühl, betäubt durch Alkohol und Kälte, mußte der schmerzlich erinnerte Nachmittag mindestens zwei Jahrhunderte zurückliegen.


    -Wenn nicht drei, murmelte er mit kratzigem Hals. Wenn nicht drei.


    Zu unwirklich präsentierte sich das Ereignis, wenige Wochen alt, in der Rückschau. Tränen stiegen in ihm auf, doch er verschluckte sie. Es war ein Spätsommertag, der die letzte, leibhaftige Begegnung mit seiner Frau bezeugte. Es war der Tag, an dem er darüber unterrichtet worden war, daß sie ihn nicht mehr wollte. Bitter erinnerte Frühling ihre fadenscheinigen Gründe, denen einer Fünfzehnjährigen gleichend, die ihren ersten Freund zugunsten eines anderen abservierte. Auch aus der Firma sollte er weichen, in allem von ihr getrennt sein und aufgeben, was sie zusammen entwickelt hatten, sich abwenden von dem, was sie in den Monaten der zunehmenden Entfremdung zusammengehalten hatte. Dabei war er stets um sie bemüht gewesen, auch am besagten Nachmittag hatte er um eine Einigung gerungen, ohne Erfolg. Sie bestand auf sofortige Trennung, privat wie geschäftlich, und hielt ihm einen Auflösungsvertrag nebst Ultimatum unter die Nase. Zu wessen Gunsten er abgesägt worden war, hatte er nicht in Erfahrung gebracht. Er unterschrieb, ohne dagegen vorzugehen, aus Enttäuschung, wie er später vorgab. Er war aus dem Rennen, kampflos, ehrlos, hatte kapituliert, ohne Notwendigkeit. Anstatt zu kämpfen, seine Rechte geltend zu machen, versank er in Apathie und Selbstmitleid. Er hielt es geheim, so gut es ging, erklärte sich niemandem. Erst als die beiden Herren vor ihm standen, faßte er den Mut, ans Ruder zurückzukehren. Als Direktor, wie er sich schmeichelhaft ausgemalt hatte, als Macher. In Wahrheit nur als Strohpuppe der PrivatCredite.


    -Bin ich also selbst Schuld? Nein. Ausgebootet bin ich. Im Arsch.


    Er trank noch einmal und zwang seine Gedanken, auf das Finale ihres Abschieds. In seiner Erinnerung verdüsterte sich der Himmel, schwere Wolken zogen sich zu einem Unwetter zusammen, als sie sich vor dem weißen aufgeklafften Steingebälk den Ehering herunterriß und ihn in hohem Bogen in das heranschäumende Meer warf. Ihre Augen begegneten den seinen, kurz, kalt, so bar jeden Gefühles für ihn, daß er fröstelte. Dann ging sie, mit formlosem Adieu, über die Steigung des Deiches davon, während er verharrte und, das träge heranbrandende Meer begaffend, immer wieder den golden glitzernden Ring von ihrem Finger fliegen sah. Ihre vornehme, erhobene Hand, deren Berührung Louise ihm zum Lebewohl verwehrt hatte, der Ring, herausgeschleudert in die Fluten, fort, die Blicke der Spaziergänger, hämisch gespottetes Gift auf seine Seele.


    Immer wieder hatte er davon geträumt, wie er vor den Spöttern niederfiel auf seine Knie, dem Himmel sein Leid antragend, dann mit blutenden Gelenken über den unwirtlichen Steingürtel kroch, um in vergeblichen Stunden die graue Trübnis des Wassers nach dem verlorenen Ring zu durchsuchen, nach dem ausgelöschten Funken in den verebbten Feuern jenes verlogenen Traums, der seine Ehe gewesen war. De profundis ad te clamo,Domine.


    Das Bild, gefühlte Jahrhunderte alt, allgegenwärtig in der Bürde seines Schreckens, es rief Schmerzen in ihm hervor, für die es keine Linderung gab als den Tod. Den Tod! Frühling sackte in der Schneidersitz. Wie einfach das klang! Und wie endgültig. Ihm schwindelte. Schwärze trat vor seine Augen, wich wieder. Mißbilligend schmiß er die Flasche ins Meer, ohne den Rest zu trinken. Das kurze Blubs! ihres Eintauchens ging unter im monotonen Branden der Fluten.


    -Grüß meinen Ring, wenn Du ihn triffst! brüllte er der ertrunkenen Flasche hinterher. Grüß ihn von- meiner Frau, beendete er den Satz leise. Sag ihr, ich hätte...ach was. Haltet einfach die Klappe. Flasche, Ring! Findet Euch und seid still! Laßt mich in Ruhe!


    Nach einem kurzen Moment, in dem er keine Regung zeigte, außer zu frieren, zog er eine rechteckige Pappschachtel aus der Tasche und legte sie auf sein rechtes Knie. Ein flaues Gefühl machte sich breit in seinem Magen, sein Herzschlag, ohnehin beschleunigt durch die verheerende Menge an Alkohol, strengte eine höhere Taktzahl an. Seine Hände, seine Lippen, alles an ihm zitterte. Vor Kälte, sagte er sich. Sonst nichts. Aus der Innentasche zog er den Revolver, ein kaltes, silbriges Ding, in der Dunkelheit nur als Umriß erkennbar. Der Lauf, vorn, die Trommel, noch ungeladen, der erlösende Abzug. Mit feuchtkalten Fingern strich Frühling über das glattpolierte Metall.


    -Es ist wärmer als meine Hand! rief er verzweifelt. Die Waffe ist wärmer als ich. Sie lebt!


    Mit dem Ungeschick kaltstarrer, betäubter Finger drückte er die länglichen, vorn abgerundeten Patronen aus dem Schächtelchen in die Trommel. Sechs Schüsse, wo einer genügte. Sechs Kugeln für einen Kopf. Nummer Sicher. Eine entglitt ihm, fiel ins Gras, entfloh, wie es ihm vorkam, aus Tötungsfeigheit ihrer Bestimmung. Er haßte sie für ihren Entschluß und ersetzte sie durch eine andere. Als die Trommel zuschnappte, schienen die Laute der Umgebung vor dem harten, Tod verheißenden Klicken einen weiteren, großen Schritt in die Ferne zu entrücken. Es war jetzt fast ganz still.


    Zitternd hob er die Waffe, spürte sein tosendes Herz Stürme vollführen, blickte durch einen Tränenschleier auf den verschwommenen Horizont. Ihm wurde übel. Er hielt inne und senkte den Revolver in seinen Schoß. Halbverdauter Schnaps, Reste des Abendessens, alles, was von ihm übrig war, quoll seine Kehle hinauf, drang durch den Mund ins Freie, auf seine Knie, auf die Patronenschachtel und die Grasstoppeln vor ihm. Übelruch entfaltete sich, es brannte sauer in seinem Hals, und angewidert fühlte er die Hitze des Gespienen auf seinen besudelten Gliedern. Er würgte noch ein paar Mal, fluchend, verschluckte sich, würgte wieder, hustete galligen Speichel auf den Grund. Dann hob er die Waffe, mit starkem Zittern, so daß sie drohte, ihm aus der Hand zu rutschen, wie die abtrünnige Patrone zuvor. Mit gewaltiger Anstrengung riß er sie hoch, preßte das Metall gegen seine Schläfe, schrie und drückte ab.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Neunundzwanzig.


    Der Sonnabend Nachmittag erblühte, die ganze Schönheit seines Namens verdienend, in weich schweifender Bronze. Pedersen hängte seine Nase in die milde Güte goldberührten Windes und sog die frische, ungewöhnlich zart duftende Luft ein, die trügerisch jeder spätherbstlichen Schärfe entbehrte. Er saß auf einer der zahlreichen Deichbänke unweit des alten Hafens, rauchte zur Ehrung des Tages eine Zigarre und betrachtete versunken das fröhlich plätschernde, unschuldige Treiben des Wassers. Einzelne Boote waren zu sehen, auf ihrer letzten Ausfahrt vor der Winterpause, Spaziergänger, bunte Tupfer auf novembergrünem Gras, säumten den Wanderweg, der den Deich krönte und sich auf seinem Scheitel nach Norden zog. Es hatte den Anschein, als sei ganz Maarsum auf den Beinen, um dankbar den ersten Sonnentag der zurückliegenden Wochen zu genießen. Pedersen versuchte aus einer spielerischen Laune heraus eloquente Rauchringe zu formen, was ihm in Gegenwart des leichten, aber trotzdem spürbar wehenden Windes nur ansatzweise gelang. Bunte Bojen, die vergnügten, wellentanzenden Lotsen einfahrender Schiffe, reflektierten das verschwenderisch einfallende Licht mit ausgelassenem, grellen Glitzern. Wie große Edelsteine staken sie aus dem Wasser empor, bereit, sich dem nächsten, mutigen Schatzsucher zu übereignen und ihm zu märchenhaftem Reichtum zu verhelfen. Weiter entfernt, am Fuße des Deiches, flatterte in Bodenhöhe ein Möwenschwarm herum.


    Haben wohl was zu fressen entdeckt, dachte Pedersen, sich am Bouquet seiner Zigarre berauschend, immer noch gesättigt vom gemeinsamen Frühstück mit Marie-Louise Rasmussen.


    Ein angenehmes Ereignis, wie er ohne Einschränkung feststellte. Zu ihrem Erstaunen hatte er den spartanischen Milchkaffee- und Croissantgedanken, der ihm für ein Wochenendfrühstück unpassend schien, ignoriert und für eine fürstlich gedeckte Tafel gesorgt. Man hatte die Zärteleien des Vorabends dort belassen, der leichten Plauderei gefröhnt und damit zur beiderseitigen Überraschung eine ausgesprochen harmonische Atmosphäre geschaffen. Bis auf einen Wangenkuß zum Abschied hatten beide auf vertrauliche Berührungen verzichtet, was zu seinem ausgeglichenen, nachmittäglichen Gemütszustand beitrug.


    Sie ist mein erster privater Gast gewesen, seit ich die Wohnung bezogen habe. Der Allererste.


    Zu seiner Verwunderung war er nach den Ereignissen des gestrigen Abends nicht in ein tiefes Loch gefallen, er schlief sogar außerordentlich gut, bis er zur gewohnten Zeit um 4:07h schweißgebadet erwachte und Juliettes verstorbenes Antlitz vor seinen Augen tobte. Ein Glas Rotwein, bis zum Rand gefüllt, im Bademantel vor dem belanglosen Nachtprogramm eines Fernsehsenders genossen, dazu ein Stück Käse, halfen dabei, das Bild zu entschärfen und eine neue Bettschwere in ihm zu wecken. Während er leise vor sich hinsummte, kehrte sein Blick zu den Möwen zurück.


    Was bei diesen weißen Steinen wohl liegt? Wieso sind die überhaupt weiß? Eine Markierung? Ein Wal liegt dort sicher nicht, zu dieser Jahreszeit, noch dazu mitten auf dem Deich! Würde man auch sehen von hier. Jetzt nähern sich Leute der Stelle, bleiben stehen. Einige Möwen fliegen auf, geben lautes Protestkreischen von sich. Merkwürdig. Was mag dort sein? Schade, daß ich mein Fernglas. Jetzt rennt einer weg, auf den Deich, drei andere bleiben dort.


    Neugierig geworden, spähte Pedersen angestrengt in die Richtung. Aufregung macht sich breit. Ungewöhnlich. Na ja, will nicht zu neugierig wirken. Fehlt noch, daß ich blutrünstig gaffen gehe, was für Strandgut die Wellen dort angespült haben. Holla, jetzt bildet sich eine richtige Menschentraube! Die Möwen finden es gar nicht komisch, man hört das Geschrei bis hierher. Hat was von Hitchcock, wie die da rumschwärmen, gefiederte, schnabelscharf kreischende Bedrohung.


    Er betrachtete die Szenerie eine Weile, ohne aus dem Aufruhr schlau zu werden, sah immer mehr Leute bei der Stelle anhalten, verweilen, sah, wie Kinder entweder zurückgehalten oder sogar hochgehoben wurden, um den Stein des Anstoßes aus der Vogelperspektive genau betrachten zu können.


    Ist der ruhige Nachmittag etwa vorbei? Oder verläuft sich die Menge gleich wieder?


    Pedersen konnte nicht anders, als dem Geschehen seine volle Aufmerksamkeit zu schenken, weil die Aufregung mit jederm Moment größer wurde. Sogar seine Zigarre drohte auszugehen, was ihn ärgerte.


    Traurig, aber wahr, Pedersen. Du bist auch nur einer von diesen Schaulustigen.


    Dann hörte er die Sirenen, direkt hinter sich. Er drehte sich um und sah einen für Maarsum stattlichen Konvoi von Polizei, Rettungswagen und einem Leichenwagen die Deichstraße entlangpreschen, zum Ort des allgemeinen Aufruhrs. Nun hielt es auch ihn nicht mehr auf seiner Bank. Er sprang auf, warf die Zigarre fort, lief mit lauten, lederklackernden Schritten, dicht gefolgt von anderen Menschen, dem Geschehen auf dem Plattenweg entgegen, kam ins Stolpern, als sein rahmengenähtes Schuhwerk eine aufgerichtete Bodenplatte touchierte. Er hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch. Dort lag kein Tier, es mußte ein Mensch sein! Er lief schneller, überholte Spaziergänger, wich einem Radfahrer aus, der sich als Einziger gegen den Strom bewegte, und erreichte die Traube kurz vor dem Eintreffen der Polizei, welche die Schaulustigen sofort mit einem Absperrband auf Abstand zu halten begann. Pedersen schaffte es, sich in die erste Reihe zu drängeln und glaubte nicht, was er sah. Vor ihm lag, wenige Meter entfernt auf dem Rücken die entstellte Leiche eines Mannes. Die Beine waren im Schneidersitz gekreuzt, der Kopf, vielmehr das, was davon übrig war, in seine Richtung gedreht. Angetrocknetes, fast schwarzes Blut stak der Leiche am Schädel, in der toten rechten Hand lag, friedfertig in der Nachmittagssonne glitzernd, ein kleiner, silberner Revolver. Geschockt betrachtete Pedersen das versehrte, wächserne Gesicht, das übrig gebliebene, leer starrende Auge, das blutig angeklebte Haar. Trotz der Entstellung erkannte er Frühling sofort. Fassungslos schüttelte er den Kopf. Er blickte auf den Anzug, um sich zu versichern.


    Es war derselbe wie gestern Abend in der Bar.


    Die Polizisten wiesen die Menge an, sich zu zerstreuen, mit geringem Erfolg. Man entschloß sich, einen Sichtschutz vor die Leiche zu bauen, um den Leuten den Reiz des Schauerlichen zu nehmen, und vor allem Kindern den Anblick zu ersparen. Alustangen wurden in den Boden gerammt, eine Plane an ihnen befestigt. Regungslos sah Pedersen zu, wie Frühlings Körper von den Blicken der Allgemeinheit abgetrennt wurde. Das Grüppchen, welches die Leiche nach den Möwen als erstes entdeckt hatte, wurde zu einer Aussage in eines der Einsatzfahrzeuge geleitet. Barsch herrschte ein Wachtmeister den allzu eifrigen Bestatter an, sich vom Tatort fernzuhalten und drohte damit, jemand anderen zu benachrichtigen. Der grau gewandete Mann und sein pickliger, halbwüchsiger Helfer zogen sich grummelnd zurück. Dann wurde die Menge angewiesen, sich hinter eine weiträumiger gezogene Linie zu begeben und den Spaziergang fortzusetzen, doch fast alle Leute blieben. Der eingetroffene Reporter des Lokalblattes mußte trotz seines heftigen Protestes ebenfalls hinter der Absperrung bleiben. Pedersen folgte der Aufforderung durch die Polizei und ging, da er mehr als genug gesehen hatte, mit bebenden Gliedern zu seiner Bank zurück. Er mußte schlucken.


    Der Abend gestern, Frühlings verzweifelter Auftritt, auch vorher, bei der Baustelle, natürlich, dort besonders, dann abends, als er bereits angetrunken war, das Spendieren der Cocktails, sein unrühmlicher Abgang, das letzte Mal, als ich ihm. Lebend. Begegnet. Bin. Pedersen versuchte, sich Frühlings letzten Auftritt begreiflich zu machen. Wahrscheinlich war er zum Deich gefahren, irgendwann nachts, verzweifelt, allein, angetrunken, nur in Begleitung einer Waffe. Er hat sich bei den weißen Steinen hingesetzt und sich in den Kopf geschossen!


    -Verdammt noch mal, er hat sich umgebracht, Peng, das wars! rief er laut und erntete erschrockene Blicke der Passanten neben ihm.


    -Abgeknallt hat er sich! schrie Pedersen den Leuten ins Gesicht und sah sie für eine Sekunde mit weit aufgerissenen Augen an.


    Die Leute wichen zurück, blickten ängstlich, schwiegen, wußten ihm nicht zu begegnen. Er rannte den Deich hinauf, so schnell er konnte, den Plattenweg entlang, an seiner leeren Bank vorbei, rempelte einen Spaziergänger an, rannte weiter, das Wort Rüpel ignorierend, die Treppe zum Parkplatz herunter, stieß mit seinem Wagen zusammen, stützte sich mit beiden Händen, nach Luft ringend, auf dem tiefglänzenden Schwarz des Daches ab. Der schmutzige Lack beschlug von seinem Atem, sein Gesicht, verzerrt auf der Oberfläche abgebildet, wiederholte atemlos faselnd das Unglaubliche.


    -Er hat sich erschossen, erschossen! Einfach so, Peng das wars!! Pedersen drückte sich Zeige- und Mittelfinger gegen die Schläfe, formte Schußlaute mit den Lippen. Das wars.


    Er zückte sein Taschentuch, wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht, zweimal, dreimal, schwitzte weiter, feuerte das nasse Taschentuch auf die Motorhaube, stemmte die Arme in die Hüften, noch immer nach Luft ringend, schüttelte den Kopf.


    Ob er es wegen gestern Abend getan hat? Sie und ich in der Bar, er fassungslos, weil wir am selben Ort, vielleicht auf denselben Hockern. Ach was, woher sollte ich wissen, wie er tickt?. Und wie hätte ich ahnen sollen, daß er sich anschließend die Birne wegpustet?


    Er zitterte immer noch. Außerdem fror er jetzt, da der Wind seinen Schweiß zu trocknen begann. Er beschloß, sich in den Wagen zu setzen und loszufahren, wenn er sich beruhigt hatte. Nervös trippelten seine Finger auf dem Lenkrad. Er wühlte in seinen Taschen, entdeckte noch einen Zigarillo, entzündete ihn, zitternd, nach der dritten Ratschrunde mit dem Feuerzeug. Das Inhalieren des etwas zu trockenen Tabaks beruhigte ihn.


    Also hast Du Dich erschossen, Frühling. So weit hätte es nicht kommen müssen. Vielleicht hätte nur jemand bei Dir sein müssen, um Dich auf andere Gedanken zu bringen. Pedersen zupfte sich einen Tabakkrümel von der Zunge. Scheiß auf Deine Gedanken, Junge. Du warst vielleicht zu einsam und hast Dich an einen Zweig geklammert, der längst abgeschnitten war. Oder kam der Schachzug Deiner beiden Herren so überraschend für Dich? Daß Du Dich umbringen mußtest wegen ihrer Kehrtwendung? Oder hattest Du was zu verbergen, das keiner wissen durfte?


    Pedersen überlegte kurz.


    Oder war es Mord, weil Du zuviel wußtest? Moment! War Mary-Lou deswegen gestern mit mir unterwegs, um ein Alibi? Hat Sie mich benutzt, um. Ach Quatsch, schüttelte er den Gedanken ab. Frühling hat sich selbst umgelegt. Was war das auf seinem Knie? Sah aus wie angetrocknete Kotze. Hätte ihm jemand Kotze auf die Beine geschmiert, um es wie Selbstmord aussehen zu lassen? Bestimmt nicht. Ich werde in jedem Fall Mary-Lou Bescheid sagen. Bin gespannt, wie sie reagiert.


    Es klopfte an der Scheibe, als er eben losfahren wollte. Er sah auf und blickte in ihr Gesicht. Sie hat es also schon erfahren. Und geweint. Er stieg aus und ließ sie in seinen Arm fallen. Sie löste sich schnell, als ihr die Vertraulichkeit zu Bewußtsein kam, zog ein Taschentuch aus ihrem Mantel und schneuzte sich.


    -Ich weiß wirklich nicht, warum ich weine wegen ihm, begann sie. Wahrscheinlich beheule ich nur den ersten Schreck, die Art, auf die es passiert ist.


    -Meinst Du?


    -Was machst Du eigentlich hier? wollte sie wissen. Woher wußtest Du-


    -Ich saß auf dem Deich, habe die Sonne genossen und das Spektakel zufällig mitbekommen, sagte er. Die Leiche... sie sah schrecklich aus.


    -Erspar mir die Details. Sie war um Fassung bemüht. Ich kann so was jetzt nicht gebrauchen, die ganzen Fragen, die man mir wegen ihm stellen wird, das Trara in der Presse, das Gerede im Ort, furchtbar.


    -Ich bin sicher, daß er schlechter dran ist als Du, sagte Pedersen kühl.


    Seine Antwort mißfiel ihr.


    -Du weißt, wie ich das meine. Es tut mir leid um Ernst, aber wir waren getrennt, ein für allemal. Er hatte keine Bedeutung mehr für mein Leben, Schluß aus. Und die wird er auch nachträglich nicht bekommen.


    Pedersen störte es, wie sie über den Tod ihres Mannes hinwegsah, wie sie ihre Beziehung zu ihm von sich wies, als ginge er sie nichts an. Doch er beschloß, sich mit seiner Sicht der Dinge zurückzuhalten. Ernst Frühling war erst seit wenigen Stunden tot. Möglicherweise dauerte es seine Zeit, bis seine Frau, jetzt Witwe, die Bedeutung dieser Tatsache für ihr eigenes Leben verstand. Plötzlich, schlagartig kamen die Gedanken an die Stunden nach Juliettes Tod in ihm hoch und forderten ihn auf, sich mit ihnen zu beschäftigen. Sofort. Er wehrte sich gegen die Invasion, verzweifelt, hilflos, mit leeren Augen Marie-Louise anblickend, die irritiert von seiner abrupten Abwesenheit vor ihm stand.


    Sie, der laue Wind, der Sonnenschein, alles wirkte gespenstisch auf ihn, unangenehm, ihm war, als wäre er nicht draußen am Wasser, sondern eingepfercht zwischen monströsen, künstlich errichteten Filmkulissen, hinter denen sich der Schrecken einer dämonischen Halbwelt verbarg. Dort, die grüngelbe Färbung des Grases, sie war nicht real, konnte es nicht sein, das Braungrau des Zaunpfahles, eigentümlich hell das Sonnenlicht reflektierend wie den gebündelten Strahl eines Scheinwerfers, die Umgebung, sie war blasser als vorher, überbelichtetes, schnödes Pastell, die Schatten, gierige, gestaltlose Zungen, sie hatten zugenommen, fraßen dunkle Stellen neben Gegenständen, Bäumen, Autos, Menschen. Gruben sich spurlos in den Boden. Unheimlich empfand er den Ort in dieser Sekunde.


    -Ich ruf Dich später an, hörte er sich sagen, stolperte hinters Lenkrad und beeilte sich, loszufahren. Im Rückspiegel sah er, wie sie ihm hinterherblickte, bis er nach einer Rechtskurve aus ihrem Sichtfeld verschwand. Leichenblass saß er am Lenkrad und spürte die widerlichen, kalten Schweißperlen auf der Stirn. Sein Taschentuch, das nach dem Start über das Dach nach hinten zu Boden fiel, entbot ihr ein stofflich weißes Lebewohl.


    


    Dreißig.


    Pedersen fuhr schnell, er versuchte, dem Alb zu entfliehen, der ihn ergriffen hatte. Doch der Schrecken hockte neben ihm auf dem Beifahrersitz, drückte sich fest an ihn wie ein verliebtes Mädchen, durchdrang ihn, verbiß sich, ließ ihn nicht los. Die Tode mischten sich in seinem Kopf, Juliettes letzter Atemzug im Krankenhaus, Frühlings zerschossenes Gesicht auf dem Deich, der Anblick der glitzernden Waffe, ihr Anblick. Ihr Gesicht, immer wieder, der Ausdruck ewigen Schlafens, die starre Traurigkeit. Juliette, in Frühlings Anzug, mit einer Kugel im Hirn am Deich liegend, die Augen offen, anklagend. Frühling, entstellt wie vorhin, neben ihr im Schneidersitz, mit vorwurfsvoller Miene in Pedersens Richtung applaudierend. Es war ein Albtraum, doch spielte er sich am Nachmittag ab, während draußen die Sonne schien und der Detektiv wie in Trance auf die fliehende Fahrbahn schielte. Er war den Bildern ausgeliefert, sagte sich, daß es nur ein Anfall sei, gleich vorüber, redete es vor sich hin wie eine Formel, nur ein Anfall, ein Anfall, nichts Ernstes, gleich vorbei, vorbei! Ihm wurde schwarz vor Augen. Eine Vollbremsung vor einem Zebrastreifen, an dem niemand stand, holte ihn in die Wirklichkeit zurück.


    Reifenquietschen hallte nach in seinen Ohren. Die Brille, trotz der Sportbügel, hing schief auf seiner Nase. Kurz und heftig schüttelte Pedersen den Kopf. Er saß im Wagen, die Hände ans Lenkrad gekrallt, sein Puls rasend, die Augen: flackernde, blaue Feuer, auf der Suche nach dem armen Teufel, den er soeben überfahren haben mußte. Für Sekunden saß er regungslos.


    Die Straße war wie ausgestorben. Er gab sich einen Ruck, rückte die Gläser gerade, wand sich aus der Fahrerkabine heraus, wankte zitternd zur Front hin, entdeckte eine plattgewalzte Coladose, die dort, leicht angerostet, den Statisten gab, fiel auf die Knie, untersuchte den Asphalt unter dem Mini. Niemand lag dort, hauchte sein Leben aus, verfluchte ihn, flehte um Hilfe. Nur seine Reifen rochen nach rabiat abgewetztem Gummi, doch auch sie bezeugten keine Spuren eines Unfallopfers. Nirgendwo Blut, Knochen, abgerissene Glieder, kein Reifenprofil auf einer zerquetschten Rückenpartie, wie in einem Zeichentrickfilm. Pedersen zog sich ungläubig an der Wagenfront hoch, am ganzen Leibe zitternd, und erlaubte sich zu glauben, daß er kein Mörder war. Als er sich geradebog, schwindelte ihm und für einen Sekundenbruchteil kehrte die Schwärze vor seine Augen zurück. Als er wieder klar sah und sich umblickte bemerkte er, daß er doch Gesellschaft hatte. An einem Haus unweit des Zebrastreifens stand ein Mann mit einem gefleckten Hund vor einem Zigarettenautomaten und rauchte. Zumindest hatte er das bis vor kurzem getan. Die Aschensäule an der Spitze der Zigarette wies ein kritisches Maß auf und drohte abzubrechen. Der Hund bellte. Pedersen blickte unvermittelt auf die Uhr, als wäre dies der ideale Ort, um die Zeit zu messen. Es war knapp halb vier durch. Der Mann mit der Zigarette und dem Hund näherte sich.


    Auch das noch! Ein Gespräch!


    -Moin Moin. Hat gute Bremsen der Wagen, was? begann der Mann.


    Pedersen schätzte ihn auf etwa siebzig.


    Ein Ureinwohner. Nervtötend, der Köter.


    -Was ist bloß los mit Euch jungen Kerls? fragte der Alte weiter, ohne sich für die Beantwortung der ersten Frage zu interessieren. Du bist jetzt der zweite diese Woche, der mich und meine kleine Linda zu Tode erschreckt! Habt ihr Euch gegen uns verschworen?


    Pedersen rollte mit den Augen und guckte auf den Hund. Wie konnte man das arme Tier denn Linda nennen!


    -Tut mir leid, wenn Sie sich erschrocken haben, gab Pedersen gleichgültig zurück. Passen Sie auf Ihre Zigarette auf!


    -Mensch Schande, nicht mal in Ruhe rauchen kann man wegen Euch! Der Alte, in Nörgelstimmung, schnippte den angekohlten Filter in den Rinnstein. Das ist mal so ein ruhiger Ort gewesen! Erst Rasmussen junior, und jetzt Du!


    Interessant, dachte Pedersen. Ich folge dem Begründer einer Tradition.


    -Der junge Rasmussen persönlich hat sie angefahren? fragte er, um etwas zu antworten. Wann denn?


    -Na, Donnerstag Abend. Um zehn oder wat. Na, passiert ist uns nichts, aber er hätte uns fast erwischt, was Linda? Der Hund bellte zustimmend. Ja, meine Süße, sei brav.


    -Hat es wohl eilig gehabt, meinte Pedersen.


    -Um in die Kneipe zu kommen, ja! Und danach ist er trotzdem mitm Wagen nach Hause, das glaub man.


    Der Alte, redselig, zündete sich einen neue Zigarette an. Linda, jetzt unbeachtet, beruhigte sich allmählich und begann an der Hose des Detektivs zu schnüffeln.


    -Aber ich hab ja meinen Schutzengel.


    Schön für Dich, dachte Pedersen. Werd sehen, daß ich weiterkomme, bevor mir der Knilch ein Ohr abkaut. Einsam wahrscheinlich, hat nur den Hund. Da ist er mir voraus, meistens.


    -Na ja, ich wünsch Ihnen nochn schönen Abend, sagte Pedersen.


    -Ebenso, entgegnete der Alte schmauchend, hob die Hand zum Abschied, winkte kurz, und wandte sich seinem Hund zu.


    -Komm, Linda, wir gehen wieder hoch.


    Pedersen stieg in den Mini, fühlte, wie sich sein schweißiger Rücken gegen die Lehne drückte, betrachtete sich im Rückspiegel.


    Ich seh beschissen aus! stellte er fest. Aber wenigstens bin ich durch die Vollbremsung die Bilder losgeworden. Hätte ins Auge gehen können, wenn da wirklich jemand. Der alte Knacker war zum Glück weit genug von der Straße weg. Verdammt noch mal, daß mich diese Todesbilder immer so überwältigen. Wenn ich jetzt dran denke, dreh ich doch auch nicht am Rad. Schwachsinn alles. Ich werd langsam wahnsinnig.


    Er sah zu, wie der Alte um die Ecke bog, dem Hund hinterher, startete den Wagen und fuhr nun die restlichen Meter gemächlich nach Hause. Er fühlte sich sehr leicht, fast seinem Körper enthoben, merkte das Lenkrad kaum, auch wenn er die Hände fest um das Rund schloß, so daß sich seine Knöchel in weißer Anspannung durchdrückten. Eigenartiger Zustand.


    Als ob ich schwebte. Hat was Gespenstisches. Muß die Erschöpfung sein nach dem Anfall. Daß ich nur durch den Schock wieder. Wer weiß, wie lange ich sonst. Den ganzen Tag. Oder länger? Sollte öfter auf die Bremse treten.


    Zuhause angekommen, wollte er sich aufs Bett werfen, im Hintergrund Musik laufen lassen, sich ausruhen, in der Hoffnung, daß die Bilder des Albes ihm die Wiederkehr versagen würden. Doch als er im Vorübergehen einen Blick auf seinen Anrufbeantworter warf, sah er diesen vor Nachrichten überquellen, und hörte sie eine nach der anderen ab. Seine Mutter, einmal, zweimal, dreimal. Minutenlange Phrasen, mal anklagend, mal theatralisch, dann eine plötzliche Krankheit vorgebend, um ihn nach Hamburg zu locken. Kurzatmigkeit, Herzrasen, kurz vorm Infarkt. Nur wegen ihm, wegen des Kummers, den er ihr bereitete. Pedersen verneigte sich.


    -Vielen Dank. Was könnte ich mir sehnlicher wünschen, als der Mörder meiner Mutter zu sein.


    Pause. Neuer Anruf, nichts aufs Band gesprochen, noch ein Anruf, ebenfalls aufgelegt. Dann Anatol. Hallo Brüderchen. Hast Du Dich etwa in Anbetracht der Umstände von ihr vorschicken lassen? Soso, Mutter ist im Krankenhaus. Ist mit dem Taxi hingefahren. Dann kann es ja nicht so schlimm sein. Hat sich beschwert, daß der Chefarzt sie nicht persönlich in Empfang genommen hat. Wenn Du sonst keine Sorgen hast, Mutter. Zustand stabil, sagt der Diensthabende.


    -Nur im Kopf nicht, fügte Pedersen hinzu. Da herrscht Ausnahmezustand.


    Tatsächlich Herzrhythmusstörungen, aber wohl nichts Ernstes. Altersbedingt, wegen der Aufregung, Nebenwirkungen ihrer Schmerztabletten für irgendein chronisches Zipperlein. Würde sich einen Anruf wünschen. Kann ich mir denken. Pedersen schrieb die Telephonnummer mit und holte tief Luft. Was für eine kranke Posse. Ah, jetzt kommt der Teil für mich. Hoffentlich geht’s Dir gut, sagte die Stimme des Bruders. Hoff ich auch. Will nächstes Wochenende rüberkommen für zwei, drei Tage. Hört sich gut an. Wollte mich nur informieren, weil er nicht wußte, was sie mir aufs Band gequatscht hat. Guter Junge. Werd ihn morgen zurückrufen.


    Der Anrufbeantworter stoppte. Ende der Nachrichten. Pedersen hatte Kopfweh.


    Wahrscheinlich die Anstrengung des Tages. Am besten stell ich das Telephon leise, bevor Sie mich zehnmal aus dem Krankenhaus anruft, um mich an meine Fürsorgepflicht zu erinnern. Wenn es klackert und ich es zufällig höre, geh ich vielleicht sogar ran. Könnte ja was Wichtiges sein.


    Er drehte den Glockenregler auf Null und ging nach oben, seinem Bett entgegen. Frühlings Gesichter flackerten in ihm auf. Der Clark Kent-Typ mit dem verlockenden Angebot, der Schatten seiner selbst auf der Baustelle, der Betrunkene in der Bar, der Tote auf dem Deich. Pedersen zwang sich, die Bilder an der Leine zu behalten, schaltete in der Küche zur Ablenkung das Radio ein. Fußballübertragung, soundsovielter Spieltag. Uninteressant.


    Er schaltete den Kasten wieder aus, machte die CD an, die gerade im Laufwerk lag, ging ins Schlafzimmer und riß sich die verschwitzte Kleidung vom Leib.


    Erstmal duschen, vielleicht rutschen die Bilder mit durch den Abfluß. Meine Bilder von den Toten. Ich werde nachher ausgehen, damit mir die Decke nicht auf den Kopf fällt. Nur weg von mir selbst. Doch wohin? Maarsum bietet wenig zu dieser Jahreszeit. Kino vielleicht, dann zu Watt-Else. Mal sehen, was man dort über Frühling redet. Was die Leute wohl wissen über ihn und Mary-Lou? Ob bekannt ist, daß er schon seit Monaten raus ist aus Marina Maarsum? Der arme Kerl wird für Gesprächsstoff sorgen. Genau wie sie selbst. Mäuler und Zeitungen werden die Ehe bis ins Detail durchkauen in den nächsten Wochen. Frühlings Selbstmord läßt sich nicht unter den Teppich kehren. Sie wird den Leuten, die ihr das Beileid aussprechen, nicht dieselbe Antwort geben wie mir vorhin. Schadensbegrenzung ist angesagt. Allzu leicht könnte das allgemeine Interesse auf Marina Maarsum fallen, auf Frühlings Rolle, sein unrühmliches Ausscheiden, man würde Zusammenhänge zwischen seinem Rausschmiß und seinem Ableben vermuten. Heikle Angelegenheit. Mary-Lou hat allen Grund, nervös zu sein.


    Nackt und fröstelnd stand Pedersen wieder in der Küche. Er hatte vergessen, den Bademantel überzuziehen und suchte zerstreut nach etwas zu trinken. Etwas Starkem.


    Ein Gläschen Malt auf den verblichenen Frühling. Oder soll ich erst duschen?


    Unschlüssig wühlte er in den Schränken herum, obwohl er wußte, daß sein Whisky entweder im Büro oder im Wohnzimmer stehen mußte. Sein Frieren wurde unangenehm. Ohne darauf zu achten, holte er die Kassette aus dem Hängeschrank, für die Frühling ihm vor kurzem 25 000 in Aussicht gestellt hatte.


    25 Mille! Vor wenigen Tagen nicht mehr als ein Taschengeld in einem Geschäft von ungeahntem Ausmaß. Hätte sofort zuschlagen sollen, aber wer hätte mich bezahlt, nachdem ihn die beiden Herren. Ein echter Pechvogel. Was bleibt, ist das Band, das seine Brisanz rapide eingebüßt hat, wenn ich die Zeichen der Zeit richtig deute. Lohnt gar nicht mehr, dafür meine Corn Flakes auszuquartieren, hat nur noch Materialwert. Was wollte ich denn? Ach ja, einen Leichen-Toast. Hier werd ich kaum was finden, die starken Sachen sind doch unten, oder-


    Er ging ins Wohnzimmer und nahm endlich Notiz von seinem Frieren.


    Kein Wunder, hab ja auch nichts. Bin dünn geworden. Hatte früher mehr auf den Rippen. Mantel liegt überm Sessel. Hab vergessen, ihn vorm Frühstück. Die Sachen stehen auch alle an ihrem Platz, inklusive Aufschnitt. Muß saubermachen, bevor ich. Er schlüpfte in den Bademantel und öffnete eine neue Whiskyflasche.


    -Gläser sind natürlich wieder in der Küche, murmelte er ärgerlich. Ah nein, da steht noch eins. Bißchen staubig, wie der Rest des Zimmers.


    Er pustete das Glas sauber und goß sich einen großen Whisky ein.


    -Auf Dich, Frühling, sagte er feierlich, mit der Zimmerpalme als Statisten Vorlieb nehmend. Ich bezweifle, daß Du das Richtige getan hast!


    Er trank nur einen kleinen Schluck, stellte das Glas aufs Radio und ging ins Bad.


    -Hab keine Lust mehr zu duschen, aber was solls, sagte er schulterzuckend zu seinem Spiegelbild. Der Dreck muß runter!


    Als er das Wasser anstellte und eine Melodie zu summen begann, schnarrte, von ihm ungehört, im Büro das Telephon. Es war Marie-Louise, die ihn zu erreichen suchte, beharrlich seine Nummer wählend, mit zittriger Hand, weinend vor Wut. Jedes Mal wartete sie die sechs Freizeichen bis zum Einsetzen des Anrufbeantworters ab, der die Anrufe wegen seines vollen Speichers zum ernüchternden Besetztton dirigierte. Als sie einsah, daß es keinen Sinn machte, brach sie resigniert ihre Anwahl ab, wischte sich nach einem prüfenden Blick in den Spiegel die Tränen aus dem Gesicht, setzte sich in ihren Wagen, rauschte an dem Reporter vorbei, der eben ihre Klingel betätigen wollte und fuhr eilig zu Pedersen herüber.


    Ein schwarzhaariger Mann mit Schnauzbart und Brille, der von den anderen unbemerkt auf der gegenüberliegenden Seite in seinem Auto saß, grinste zufrieden und entblößte im Rückspiegel eine schiefstehende Konstellation schlechter Zähne. Der Reporter heftete sich an ihre Fersen, doch er verlor sie an der nächsten Ampel. Zu gern hätte er den Grund ihrer Erregung herausgefunden. Der schwarzhaarige Mann kannte ihn: ein halbe Stunde zuvor hatte er ein neues Video vor ihrer Haustür abgelegt.


    


    Einunddreißig.


    Pedersen stieg nichtsahnend aus der Dusche, leidlich erfrischt, der Kopf schmerzend. Er fühlte sich müde, ein Gefühl, daß er nach dem Duschen selten an sich bemerkte. Sein Körper, der von der Leichtigkeit nach der Vollbremsung zu einer bleiernen Schwere gefunden hatte, wollte ihn mit aller Macht davon überzeugen, daß das Bett an diesem Abend der vielversprechendste Ort in Maarsum sein würde. Doch er wehrte sich dagegen. Entschlossen, den eigenen vier Wänden den Rücken zu kehren, schlüpfte er rasch, um seiner Müdigkeit keinen Gelegenheit zu geben, in eine elegante graue Wollhose.


    Ist viel zu früh für die Garderobe, überlegte er. Gerade halb sechs durch. Ungeachtet dessen sann er über das passende Sakko nach, nachdem er sich, ein wüstes Gähnen herunterschluckend, für ein hellblaues Hemd entschieden hatte.


    Was für ein Aufwand für eine banausische Ortschaft wie Maarsum. Schätze, ich kann nicht aus meiner Haut. Schade, daß sich aus dem Fall, der sich in den letzten Tagen anbahnte, nichts mehr ergibt. Komisch, diese Videogeschichte. Wem nützt das Band, das ich habe? Es ist nicht das Druckmittel, für das Frühling es gehalten hat. Auch Mary-Lous Interesse geht gegen Null inzwischen, sie hat es nicht wieder erwähnt. Ob sie im Stillen weiß, was sie bei ihrem Vater erwartet, auch wenn sie es verneint? Wie kaltherzig sie war am Deich. Keine Spur von Trauer. Tränen um ihrer selbst Willen. Wegen der Art des Sterbens, wie sie meinte. Eigenartige Tränen. Ich weine nicht um Dich, nur um die Art Deines Sterbens, okay? Als ob die Art und Weise eines Abgangs zu betrauern wäre, nicht der Mensch, der gegangen ist. Das Wie bedauert man nur, wenn es nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Aber was waren Frühlings rechte Dinge?


    Pedersen konnte sich weder für ein Sakko entscheiden, noch fühlte er sich in der Lage, die einzeln in der Schrankschublade befindlichen Socken zu einem statthaften Paar zusammenzufügen. Bleiern vertieft in seine Toilette, schrak er zusammen, als es plötzlich unten klingelte. Es schellte nicht einmal, was ausreichend gewesen wäre, sondern zwei-, drei-, viermal hintereinander. Ein aufgeregtes Klingeln, das ihn zur sofortigen Beschäftigung mit der Einlaß begehrenden Person nötigte. Er seufzte, ungehalten, da er aus seiner Unschlüssigkeit gerissen wurde. Hektisch schaute er auf die Sockenschublade, um im letzten Moment in dem Gewirr aus feingewebten Stofftütchen zwei identische Stücke zu entdecken, scheiterte, wurde durch neuerliches, heftiges Klingeln zur Eile gemahnt und schlüpfte entnervt in ein Paar Slipper. Beim Heruntergehen zurrte er den Hosenschlitz zu, sich der Tatsache erinnernd, daß er seinen Körper in wenigen Sekunden einem Besucher feilzubieten hatte. Die Silhouette hinter der getönten, riffeligen Glasscheibe, die das Klingeln nun durch energisches Klopfen ersetzte, verschaffte ihm Klarheit über den Störenfried: es war Marie-Louise Rasmussen.


    Warum hat sie nicht angerufen, dachte er ärgerlich und vergaß, daß er das Telephon leise gestellt hatte, um nicht bei der Bewältigung seines Nachmittagstraumas gestört zu werden.


    Er stolperte zur Haustür, öffnete, und blickte in ihr gehetzt wirkendes, aufgebrachtes Gesicht. Eine leichte Blässe beschrieb ihre Konturen. In ihrer Hand hielt sie einen packpapierfarbenen Umschlag, durch den sich etwas Rechteckiges drückte.


    Ein neues Video! schoß es Pedersen durch den Kopf. Pünktlich zur Tat!


    Mit knappem Hallo ging sie an ihm vorbei, auf direktem Weg ins Büro. Ein heikler Streifen also, kombinierte er, schloß die Tür, folgte ihr, von ihrem raschen Eintreten in das düstere Büro überrascht und knipste das Licht an. Die Jalousien waren unten geblieben, so daß die Detektei den ganzen Tag im Dunkeln gelegen hatte. Unruhig trat sie von einem Bein aufs andere, der Umschlag baumelte in ihrer Hand.


    Sieht völlig verstört aus. Erstaunlicher Wesenszug an ihr. Werd ihr erstmal was zu trinken anbieten, damit sie wieder zu sich kommt.


    -Möchtest Du einen Whisky oder einen Cognac? fragte er.


    Sie nickte, sichtlich um Fassung ringend und ließ sich in einen der Sessel fallen.


    -Einen Cognac, bitte, sagte sie, ein Lächeln versuchend, mit kurzen Blick zu ihm hinauf.


    -Wollen wir es uns ansehen? fragte er. Seine linke Hand reichte ihr das Getränk und deutete dann auf den Umschlag. In der rechten hielt er sein eigenes Glas. Sie nickte, mehrmals, den Tränen nahe.


    -Ich...entschuldige, eigentlich gibt es keinen Grund, warum ich. Es ist einfach ein bißchen viel heute.


    Eine Träne rann ihre Wange hinab. Sie sah zu Boden.


    -Dabei hatte der Tag so schön angefangen, weißt Du noch?


    -Natürlich, erwiderte er ruhig.


    Wie emotional sie auf einmal war!


    Wütend über ihr Weinen rieb sie die Träne fort.


    -Es ist Unsinn, darüber zu flennen! Ich weiß, daß es Unsinn ist! sagte sie und fuhr sich durchs Haar. Es ist nur, es ist so unanständig, so plump!


    Pedersen verstand nicht. Was war plump?


    -Meinst Du das Video? fragte er.


    -Ach, ich meine alles. Aber, ja, vor allem diesen, diesen Film, wenn es einer ist.


    Sie gab ihm den Umschlag und erklärte sich seinen fragenden Blicken.


    -Ich...ich hatte zu Hause nicht die Ruhe dafür, dauernd kamen Anrufe. Ich fand den Film vor der Tür, als ich nach Hause kam, habe aber niemanden weiter gesehen oder wegfahren hören.


    Sie machte eine Pause und trank einen Schluck.


    -Können wir ihn hier unten ansehen?


    -Natürlich. Lag nur der Umschlag vor der Tür, sonst nichts?


    -Nein. Kein Absender, wenn Du das meinst. Es ist wie mit der anderen Kassette. Wahrscheinlich ist die hier auch von Ralf. Er will wohl den Grund für morgen vorbereiten.


    -Dich einschüchtern?


    Sie blickte ihn an.


    -Er hat sich einen guten Zeitpunkt ausgesucht. Was für ein Zirkus! Er weiß genau, daß er aus dem Rennen ist. Welche Druckmittel hat er denn schon? Nur über meinen Vater könnte er was versuchen. Allein ist er nichts wert. Aber wenn er denkt, daß er mich mit seinen Psychospielchen klein kriegt, hat er sich geschnitten!


    Sie redete sich Mut zu, und mit dem Ärger über die Umtriebe ihres Bruders kehrten Farbe und Selbstsicherheit in ihr Gesicht zurück. Doch ihre Stimme, brüchiger als sonst, ihr Blick, getrübter als üblich, rot gerändert, verrieten Pedersen, wie sehr sie die Ereignisse mitnahmen, unabhängig davon, welche Schlüsse sie für sich ableiten mochte. Sie fühlte seinen Blick auf ihrem Gesicht, zeigte eine leichte, verlegene Röte und übernahm die Initiative, um seine Aufmerksamkeit abzulenken.


    -Ich möchte jetzt diesen Film ansehen, sagte sie bestimmt. Wenn er wirklich von Ralf ist, will ich wissen, woran ich bin.


    Pedersen nickte, trat in den Nebenraum, rollte das Medienwägelchen herüber, sorgte für die Stromzufuhr. Marie-Louise Rasmussen schwieg, überließ sich ihren Gedanken und spielte mit den Fingern in ihrem Haar herum. Er legte die Kassette ein und drückte auf Start. Bildschnee entflammte, dann Schwärze, mehrere Sekunden lang. Bei der ersten Einstellung erschrak er. Der Film begann mit einer Einstellung des Deiches, und zwar in der Nähe der Stelle, wo vorhin Frühlings Leiche gefunden worden war! Es gab keinen Ton, schweigsame Möwen kreisten auf den Bildern, stumme Fußgänger setzten ihre Schritte, öffnende, sich wieder schließende Münder waren in eine klanglose Unterhaltung begriffen, ein unsichtbar wehender Wind lautlos, brach sich hier und da an einem Haarschopf, verschob Mützen, spielte mit einem Drachen. Schwenk auf die Deichkrone. Pedersen traute seinen Augen nicht. Die Einstellung zeigte ihn selbst! In einiger Entfernung zwar, aber deutlich zu erkennen. Er saß verträumt auf der Bank und rauchte seine Zigarre, grinsend.


    Die Ruhe vor dem Sturm.


    Weiter hinten, am Tatort, erkannte man, wie sich, allmählich, kaum merkbar die Möwen sammelten. Dann der Umschwung. Der grausige Fund forderte die Aufmerksamkeit der Spaziergänger ein, man wandte sich um, ging oder lief der Stelle entgegen. Pedersen sah, wie er, nach einigem Zögern, und fast immer im Bild, ebenfalls dorthin strebte. Selbst das Wegwerfen der Zigarre, ein eher unwichtiges Detail, wie er fand, fing die Kamera ein. Dann ein Schnitt, kurze Schwärze. Aufblende. Menschengewühl um die Unglücksstelle, lauter Ton setzte ein. Stimmengewirr, erschrockene Ausrufe, Möwengeschrei. Pedersen war am Bildrand zu sehen. Schwenk auf die Leiche, nur kurz, auf die Möwen, die Menschen, wieder auf die Leiche, auf die Zuschauer. Plötzlich stutzte Pedersen, betätigte den Bildsuchlauf, erzeugte ein Standbild an der Stelle, die ihm aufgefallen war. Der Focus ruhte auf der Menge.


    Auf der anderen Seite, hinter den gerade eingetroffenen Polizisten, steht Mary-Lou! Sie war dort gewesen, wenige Minuten nach dem Leichenfund? Dann sind wir beide gleichzeitig eingetroffen! Pedersen wußte, was seine erste Frage an sie sein würde.


    Sie ignorierte seine Beobachtung, und er ließ den Film weiterlaufen. Neben der Kamera waren vereinzelte Proteste zu hören, weil die Leiche schamlos gefilmt wurde. Doch niemand sprach die eben eingetroffenen Polizisten darauf an. Marie-Louise wurde herangezoomt, dann schwenkte der Focus noch einmal auf die Leiche, die inzwischen zur Hälfte von der Persenning verdeckt wurde, dann auf ihn, der sich das Unfaßbare mit geschockter Miene betrachten sah. Die Geräusche wurden leiser, eine Stimme legte sich über die Bilder, klanglich verzerrt wie die Berichte schemenhafter Zeugen in reißerischen Fernsehmagazinen.


    -Hahahaaa, lachte es. Na, wer von Euch wird der nächste sein? Seht Euch vor, denn wir sind überall. Das Weib weiß, was wir wollen, der Schnüffler auch. Seht Euch vor und handelt so, wie wir wollen. Schwenk auf die fast eingezäunte Leiche. Denkt an ihn. Das ist unsere letzte Warnung. Hahaha. Der Film riß ab. Schwärze, Schnee.


    Pedersen war verärgert. Einmal ob der Dreistigkeit der Botschaft, eine zweifellos plumpe Drohung, zum anderen über sich selbst. Wie hatte er Ralf Rasmussen mit Videokamera in der Hand am Deich übersehen können? Falls er es gewesen war. Aber wer sonst fertigte solche Filme an? Er schaltete die Geräte aus und blickte zu Marie-Louise. Sie sagte nichts. Zerfahrenheit und Tränen waren von ihr gewichen. Es wirkte auf Pedersen, als habe sie zu sich zurück gefunden, was er angesichts der jüngsten Drohgebärde mit gemischten Gefühlen betrachtete. Er versuchte, an ihre emotionale Seite zu appellieren, um ihre Reaktion zu testen.


    -Ich verstehe jetzt, sagte er und nahm einen Schluck Cognac.


    Sie blickte ihn fragend an.


    -Was verstehst Du?


    -Deine Tränen, das Weinen vor Wut. Aber es ist auch Angst mit im Spiel, nicht wahr? Du hast einiges zu verlieren. Druck lastet auf Dir. Du möchtest Dein Projekt nicht gefährden, jetzt wo Du fest im Sattel sitzt.


    Er wagte sich weit vor, wohl bewußt, Zorn oder neue Tränen heraufbeschwören zu können. Doch beide Regungen blieben aus.


    -Ja, antwortete sie nur.


    Pedersen zog eine Augenbraue hoch. Offensichtlich hatte es sie beruhigt, den Film in seinem Beisein zu sehen, mit einen Cognac in der Hand der verzerrten Stimme zuzuhören, die ihre kryptischen Drohungen gegen sie ausstieß. Kryptisch, weil aus dem Film nicht hervorging, wer drohte und in welcher Sache. Theoretisch jedenfalls. Oder war es so simpel, daß selbst er mit seinem bescheidenen Wissen im Bilde war? War es der Verzweiflungskampf Ralf Rasmussens um Marina Maarsum, den sie längst gewonnen hatte? Er runzelte die Stirn und bezog sich unvermittelt auf seine überraschende Beobachtung bei der Sichtung des Bildmaterials.


    -Woher wußtest Du, daß er dort lag? Als ich auf dem Deich saß, hatte es den Anschein, als sei Frühling gerade erst gefunden worden.


    Sie wird wieder blaß. Volltreffer.


    -Man hat mich angerufen, sagte sie knapp.


    -Die Polizei? Woher wußten die so schnell, wer es war?


    -Nein, es war jemand anderes. Eine Stimme, ähnlich wie die im Film. Sie erzählte mir, daß dort jemand auf mich warten würde. Ich..., ich glaube, es war Ralf. Wer sollte sich sonst so etwas ausdenken.


    -Woher könnte er es gewußt haben? fragte Pedersen weiter. Ihre Antwort kam ihm komisch vor. Aber war nicht die ganze Angelegenheit komisch?


    -Was fragst Du mich? gab sie gereizt zurück. Vielleicht hat er ihn erschossen, vielleicht war er derjenige, der ihn gefunden hat, was weiß ich.


    Pedersen war darum bemüht, die Wogen nicht unnötig hochschlagen zu lassen. Offensichtlich wußte sie etwas, das sie nicht mit ihm teilen wollte. Er wechselte das Thema.


    -Was willst Du jetzt tun, Ralf anzeigen?


    Sie schüttelte den Kopf.


    -Nein, ich will nicht, daß es offiziell wird. Ehrlich gesagt glaube Ich nicht, daß er Ernst erschossen hat. Sie lachte nervös. Ralf bringt doch nur seine lächerlichen Filmchen zustande. Wenn er sie denn selbst gedreht hat. Man würde ihn auf dem Deich erkannt haben. Jeder in Maarsum weiß, wer er ist.


    -Es ist seltsam, in der Tat, stimmte Pedersen zu.


    -Ich werde das Mittagessen morgen abwarten und dann entscheiden, was ich unternehme. Mir ist unwohl bei dem Gedanken, mit ihm und meinem Vater allein in einem Raum zu sitzen. Ich bin mir nicht sicher, was sie vorhaben. Vielleicht bringen Sie mich ja um.


    Sie lachte wieder. Pedersen musterte sie.


    -Und das wirst Du bis morgen nicht herausbekommen. Nicht einmal mit meiner Hilfe, dafür ist die Zeit zu knapp.


    -Hast Du mir den Film nur gezeigt, weil ich auch darin vorkomme? fragte er. Oder erwartest Du was von mir?


    Sie leerte ihr Glas.


    -Ich möchte, daß Du Ralf für mich im Auge behälst, sagte sie. Vielleicht findest Du bis zum Mittagessen morgen heraus, was er vorhat – wenn er etwas plant. Außerdem will ich wissen, ob er allein steht oder ob mein Vater im Hintergrund die Fäden zieht. Läßt sich das machen?


    Bist wieder ganz Du selbst, Herzblatt.


    -Das klingt nach einem Auftrag, sagte er feierlich. Ich soll herausfinden, ob er neben seinen Pappkameraden Verbündete aus Fleisch und Blut hat, richtig?


    -Ja, sagte sie und blickte ihn auffordernd an.


    -In Ordnung. Er lächelte, froh darüber, endlich wieder den Detektiv spielen zu dürfen. Gibt es einen Ort, an dem sich Dein Bruder am Sonnabend besonders gern aufhält, abgesehen von seinen eigenen vier Wänden?


    -Im Zweifelsfall im Blauen Anker, sagte sie, zufrieden mit seiner Erwiderung.


    -Bereitet es Dir gar keine Sorgen mehr, daß ich in die Belange Deiner Familie eindringe?


    -Sei nicht albern. Du weißt sowieso schon alles. Außerdem habe ich gern einen Verbündeten, wenn man mir droht.


    -Besonders dann, wenn der Verbündete ebenfalls in der Schußlinie steht, merkte er an.


    -Wir sind ein verschworenes Team, sagte sie, trat auf ihn zu und schlang ihre Arme um ihn. Und Deine Aufgabe ist es, mich zu beschützen.


    Sanft küßte sie ihn auf den Mund. Er ließ es geschehen und hielt sie vorsichtig an den Hüften. Darum bemüht, sein leichtes Zittern unter Kontrolle zu bringen, versteifte er sich etwas.


    Jetzt hat sie mich. Und sie weiß es.


    -Bist Du mein Beschützer? fragte sie und strich ihm durchs Haar.


    Er spielte ihr Spiel mit, nahm ihre Hand in die seine und küßte sie leicht.


    -Sieht verdammt danach aus, sagte er und entwand sich weiteren Liebkosungen. Bist Du heute abend zu Hause?


    Er schenkte sich einen neuen Cognac ein und bot ihr ebenfalls einen an, doch sie lehnte ab.


    -Es würde einen schlechten Eindruck machen, wenn ich ausgehe. Schließlich war unsere Ehe technisch gesehen gültig.


    Pedersen erschauerte bei ihrer Formulierung.


    -Bis wann kann ich Dich anrufen, falls ich etwas herausbekomme?


    -Jederzeit, antwortete sie, vielsagender, als es ihm lieb war. Er blieb beim Thema.


    -Wo wohnt Dein Bruder eigentlich?


    -Er hat ein Haus in der Nähe der Südschleuse. Ein großer, verklinkerter Kasten aus den Sechzigern, fast so häßlich wie er selbst, mit einer Betonmauer davor.


    -Warst Du mal dort?


    -Vor Jahren. Weshalb fragst Du?


    -Wohnt er allein?


    -Ja, soweit ich weiß. Worauf willst Du hinaus, willst Du bei ihm einbrechen?


    Pedersen machte eine vieldeutige Geste.


    -Wenn er ohnehin in der Kneipe hockt, könnte man sich was überlegen und-


    Marie-Louise unterbrach ihn.


    -Unternimm, was Du für richtig hälst, sagte sie. Ich will nur die Ergebnisse wissen. Egal wann.


    Sie zwinkerte ihm zu und ging. Kopfschüttelnd lief er auf und ab, nachdem sie das Büro verlassen hatte. Ihre Vertraulichkeit behagte ihm nicht. Natürlich war er empfänglich für die Berührungen einer Frau, doch er empfand ihre als technisch, kalkulierte Zärtlichkeiten im Dienste ihrer Absichten. Er wußte, daß es so war. Ihre Attraktivität, ihr Duft, der ihr vor den ersten Berührungen als eine besondere, seine Sinne ankurbelnde Note aufgefallen war, begann, seinen Zauber für ihn einzubüßen.


    So schnell. Wie sprunghaft ich geworden bin in meinen Gefühlen. Oder wie realistisch. Ich weiß, daß sie mir nicht guttut, auch wenn ihr Duft mir was anderes einredet. Ich weiß, daß ich ein Werkzeug für Sie bin. Es ist Verrat an Juliette, wenn es nur ein Tanz ist. Weil es ein Tanz ist. Weil ich mich ihr verbunden fühle. Ich wage kaum daran zu denken, wie es ist, wenn ich mich irgendwann neu verliebe. Wie ich dann bin, welchen Platz Juliette in meiner Erinnerung einnehmen wird. Ob sie sich in mir verändert? Mary-Lous Berührungen sind nur gut fürs Geschäft. Ich entwickle eine Abneigung gegen sie. Zuneigung, Abneigung. Warum arbeite ich in Ihrem Auftrag?


    Er nahm einen Schluck Cognac, der mit handwarmer Öligkeit seine Kehle hinunterglitt und formulierte gedanklich die Antwort. Ich arbeite für sie, weil ich mich beschäftigen muß, um nicht wahnsinnig zu werden. Mein eigentlicher Job bin ich selbst. Meine wahre Aufgabe. Vielleicht hilft es mir weiter, wenn ich den Auftrag von Mary-Lou erledige, wenn ich herausfinde, worin Ralfs Motive bestehen. Ob er nur bellt, wie ein hilfloser kleiner Kläffer im Angesicht des hünenhaften Postboten, oder ob er tatsächlich zubeißt, in einem Anflug aus Verzweiflung? Hab ich mich schon mal gefragt. Am wichtigsten ist wahrscheinlich die Frage, wen er zuerst beißen würde. Ich bin nicht scharf auf seinen Zahn. Insofern handele ich um meiner selbst Willen. Mary Lou hat recht, wir sind ein verschworenes Team, was Ralf angeht. Ein Team mit unterschiedlichen Zielen. Ich habe nicht eine klingende Münze vor Augen, während sich in ihrem hübschen Kopf vermutlich alles ums Geld dreht. Wen wunderts. Aber wir haben eine Gemeinsamkeit. Unabhängig von Ralf stehen unser beider Existenzen auf dem Spiel. Ihre wirtschaftlich, meine als Leben an sich. Ich bin verloren, wenn ich dabei versage, meiner Trauer Herr zu werden. Er sah sich in seinem Büro um, der halb eingerichteten, filmreifen Detektei. Gestatten, Fiodor Pedersen mein Name, Detektiv. Jeder andere wäre vermutlich zum Psychiater gegangen und hätte seinen täglichen Trott beibehalten, den seit Jahren kultivierten Alltag als tröstende Konstante empfunden. Abgesehen vom Partner ist alles hübsch an seinem Platz, nicht wahr? War was, fragt einer. Nein? Also, weiter geht’s und frohes Schaffen. Was für eine widerliche Lüge. Nie hätte ich an Ort und Stelle bleiben können. Ich mußte fort, raus aus der Stadt, weg von meinem Leben. Wie weit entfernt es ist. Die Anrufe meiner Mutter sind wie Begegnungen mit dem Jenseits. Die Stimme aus der Halbwelt, flötet die Sekretärin, darf ich durchstellen. Nein, ja, ich, ach was solls, geben Sie her. Die seltenen Anrufe von Anatol sind wie Mahnmale, daß das Vergangene mich nicht vergessen hat und auf mich wartet. Auf meine Rückbesinnung. Wenn er mich besuchen kommt, wird mich die Vergangenheit einholen, so viel steht fest. Was wird mit mir geschehen, wenn wir auf Augenhöhe sind? Wie wirklich sind dann Maarsum, Mary Lou, mein Auftrag, der ohnehin phantastische Ralf? Ich sollte mir dringend einen Kompaß zulegen, damit ich auf Kurs bleibe.


    Pedersen blickte zur Uhr. Schon halb acht!


    Er widmete der Zeit eine größere Beachtung als notwendig, um sich von seinen Gedanken loszureißen.


    Ich ziehe mir schnell was über und werde dann den werten Ralf unter die Lupe nehmen. Als erstes besuche ich seine traute Hütte, mal sehen, ob er da ist. Ansonsten verbinde ich das Angenehme mit dem Vergnügen, wie man so schön sagt und unternehme eine rein dienstliche Kneipentour. Vielleicht mit einem kleinen Abstecher zum Speicher. Netter Zufall, daß Watt-Elses Kneipe gleich nebenan ist. Als er den Laden für seine Zwecke entdeckt hat, war er vorher bestimmt den ganzen Abend bei ihr und hat sich ins Delirium gesoffen. Egal. Wo ist mein Sakko? Oben!


    In einem Anfall von Aktionismus sprang er wie ein Derwisch die Treppe hinauf, hörte, wie die CD aufgehangen immer die gleichen drei Takte wiedergab, fluchte, schaltete die Anlage aus, griff sich ein passendes Sakko aus dem Schrank und schnappte sich seinen Mantel. Die Autoschlüssel klöterten in der Tasche. Er sprang wieder hinunter, schloß die Haustür, warf sich in den Wagen und fuhr los. Durch die Ritzen der Jalousie drangen schmale Streifen aus Licht auf die Straße, das er in seiner plötzlichen Aufbruchstimmung zu löschen versäumt hatte. Seine Füße, hektisch tanzend auf Kupplung, Bremse und Gaspedal, strahlten Kälte aus. Er hatte vergessen, Socken anzuziehen.


    


    Zweiunddreißig.


    19:45h. Ralf Rasmussen saß vorm Fernseher und grinste. Seine Zufriedenheit mit den Ereignissen des Tages kannte keine Grenzen. Auf dem Bildschirm flackerte das Video, das er am Nachmittag auf dem Deich gedreht hatte. Wieder und wieder spulte er es an den Anfang zurück, um sich daran zu berauschen, daß es ihm gelungen war, drei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Genüßlich betrachtete er den Leichnam Frühlings. Der willkommene Selbstmord des verhaßten Schwagers hatte ihn der Aufgabe entledigt, sich eingehender mit ihm beschäftigen zu müssen. Hämisch blickte er in die fassungslosen Gesichter der Schaulustigen, unter denen das blasse Antlitz seiner Schwester und die starre Miene des Detektivs in kurzen Nahaufnahmen herausragten.


    -Alle zur rechten Zeit am rechten Ort, murmelte er. Marie-Louise, die dumme Kuh. Hat meine Stimme nicht erkannt am Telephon, weil ich ein Taschentuch auf die Muschel. Hahaha. Alter Trick. Sind die besten. So’n Zufall, daß der Detektiv auch da war. Saß faul auf ner Bank und hat Zigarre geraucht als ob das sein verdammter Deich wär! Und keiner von beiden hat mich erkannt.


    Er tätschelte die schwarze Perücke neben sich auf dem Sofa, unter der ein falscher Bart und eine Brille hervorlugten.


    -Kunststück bei der Tarnung! Steht mir gut, ein Oberlippenbart. Muß bloß der Rest vom Gesicht immer rasiert sein, sonst wirkt’s nicht. Sieht unsauber aus, wie Vaddern sagen würde. Schade, daß er heute gefehlt hat. Morgen kommst Du auf Deine Kosten, Vadder, wenn


    Du Scheiße baust, das glaub mal. Wenn Du Dich mit ihr verbündest, dann wars das für Dich.


    Ralf Rasmussen ergriff die fettig befingerte Bierflasche, die vor ihm stand, trank und rülpste laut.


    -Ihr habt mich unterschätzt, kicherte er. War aufgeregt vorhin, das Fräulein Schwester, hat endlich Schiß gekriegt. Hätte fast den Reporter übern Haufen gefahren, als sie vom Hof runter ist. Felix Matthiesen vom Kurier, der alte Paparazzi. War schnell da, der Mistkerl, ein Anruf reichte. Haben mich beide nicht erkannt, obwohl ich direkt gegenüber. Waren zu beschäftigt miteinander.


    -Du bist noch nicht am Ziel, warnte eine schnatterige Stimme hinter ihm.


    -Freu Dich, wenn es vorbei ist, fügte eine andere, melodisch Tiefklingende hinzu.


    Er drehte sich um, schnaubte genervt, nahm einen Schluck, schaltete den Fernseher aus. Nummer Fünf und Nummer Drei, natürlich! Wer sonst sollte ihm seinen Triumph mißgönnen?


    -Was wollt Ihr hier? zischte er. Ich hab gesagt, daß wir uns morgen treffen, nach dem Mittagessen. Er blickte sich nach beiden Seiten um. Wenn Euch jemand gesehen hat, dann.


    -Ängstlich was? fragte Nummer Fünf. Hast Deine Brieftasche verloren. Wollten Dich nur dran erinnern.


    -Hab ich gemerkt, danke schön. Und wo ist sie?


    -Woher sollen wir das wissen? fragte Nummer Drei zurück.


    -Wir haben sie jedenfalls nicht! trötete Nummer Fünf. Wir achten auf unsere Sachen!


    -Macht, das Ihr rauskommt! schnaubte Rasmussen. Ich habe zu tun!


    -Hat Lampenfieber, der Kleine, wegen morgen, stichelte Nummer Drei.


    -Ob er seinem großen Auftritt auch gewachsen ist? grübelte Nummer Fünf.


    -Paßt lieber auf, daß Ihr nichts an den Kopf kriegt, drohte Rasmussen. Er war gekränkt, weil man ihn mit Spott bedachte anstatt ihn für seinen Erfolg zu loben. Was dachten sich diese Mistviecher eigentlich? Manchmal verspürte er Lust, ihnen die Masken herunterzureißen, wie neulich Abend. Wer wußte denn, ob er nicht täglich mit den Gesichtern hinter der Verkleidung verkehrte? Maarsum hatte vielleicht ein gutes Dutzend einflußreiche Bürger, und er kannte sie alle, die meisten per Du. Trotzdem wußte er nicht, mit welchen realen Personen die Stimmen unter der Maske, die Körperformen und die Gebärden übereinstimmten. Fremd klang es durch die Masken, fremd und doch vertraut. Teuflische, intrigante Brüder. Er mußte aufpassen, daß er das Ruder in der Hand behielt, immerhin waren die Burschen zu fünft. Verfluchter Geheimbund. Seine Worte wirkten. Eingeschüchtert wichen Elefant und Flamingo zurück. Punktsieg.


    -Verschwindet, knurrte Rasmussen. Wir sprechen uns morgen. Und paßt auf, daß Euch keiner sieht, klar?


    Rasmussen merkte, wie Nummer Fünf herumdruckste, um etwas zu entgegnen, dann aber wohlweislich schwieg.


    -Eine Beule reicht erstmal, höhnte er. Ihr werdet meine Taten bald zu schätzen wissen, verlaßt Euch drauf!


    Die Stimmen verschwanden, lautlos, wie sie gekommen waren. Seltsame Kerle, nicht mal die Haustür hatte er zuschlagen hören. Sollten Sie doch sehen, wo sie blieben, dämliche Viecher! Rasmussen grabschte seine Jacke und stand auf. Er war in Ausgehlaune, wollte sich im Anker ein paar anständige Bierchen einverleiben. Vielleicht traf er Fiete und Peter, die vertrugen wenigstens einen Ordentlichen in dieser Gemeinde von Weicheiern. Gute Jungs. Zur Feier des Tages würde er einen ausgeben. Schwagerschwein tot, Schwester mit vollgeschissenen Hosen. Wenn das kein Grund zum Feiern war, dann wußte er auch nicht. Auf Knopfdruck erlosch der Film auf dem Bildschirm, die Fernbedienung landete unsanft im siffigen Durcheinander des Couchtisches.


    -Nur Vadder mit seinem Friedensquatsch! brabbelte er im Hinausgehen. Drückt mir auf’n Magen, die Geschichte. Hätte ihn beerben sollen, vor Jahren schon. Wird weich, jetzt, wo der Tod lacht. Hat sich nichts entlocken lassen, obwohl ich ihn heute morgen noch mal angerufen.


    Er stieg in seinen Wagen.


    -Hat mir kein Wort geglaubt, als ich meinte, daß es mir leid tut wegen Freitag. Warum sollte es auch, Vadder. Nenn mir nur einen Grund, warum mir das leid tun sollte. Hast Du Dir selbst zuzuschreiben. Mußt vorsichtig sein, wenn Du Dich mit mir anlegen willst.


    Er startete den Wagen und setzte ihn rückwärts, mit quietschenden Reifen auf die Straße.


    -Verdammt vorsichtig!


    


    Dreiunddreißig.


    Pedersen stand auf der anderen Straßenseite und blickte müde Rasmussens Rücklichtern hinterher, bösroten Augen, die sich langsam von ihm entfernten. Die Einfahrt, mit einem braunen Holztor versehen, war offen geblieben.


    -Sauf schön, Du Spinner, murmelte Pedersen. Mal sehen, was Deine Bude an Sehenswürdigkeiten hergibt. Hoffentlich warst Du zu geizig für ’ne Alarmanlage.


    Er stieg aus, musterte die Umgebung, befand sie für ruhig und ging auf die Haustür zu, die ihn mit aller gebotenen Häßlichkeit willkommen hieß. Braunes Rauchglas, überdeckt von kupferfarbenen, nachlässig angepinselten Kringeln, die ein einfaches Sicherheitsschloß flankierten. Der Türgriff wackelte im Schloßblatt, als er ihn herunterdrückte. Er hielt inne und fragte sich, wieviel Aussehen und Zustand einer Haustür über die Persönlichkeit des Bewohners verraten mochte, den sie vor der Außenwelt abschirmte. In Rasmussens Fall bestätigte sich der Eindruck, den Pedersen von ihm gewonnen hatte.


    -Mindestens eine Schraube locker, murmelte er und drückte den Griff nach unten. Die Tür war abgeschlossen, wie erwartet. Da die Temperatur bei klarem Abendhimmel kurz unter dem Gefrierpunkt war, ging Pedersen nicht davon aus, daß zufällig die Terassentür offen stand.


    Dreck! Schweinekalt an den Füßen! Und dann auch noch Slipper! Wieso nicht gleich Sandalen? Er schlich ums Haus, überprüfte die Fenster, die alle geschlossen waren, und entdeckte an der Seitenwand des Hauses eine Außentreppe zum Keller. Der Zugang wurde von einer runden, verstaubten Milchglasleuchte erhellt. Zu seiner Überraschung stellte er fest, daß die Kellertür zwar abgeschlossen war, aber daß der Schlüssel, an ein graues Band geknotet, direkt neben ihr an einem rostigen Nagel hing. Das Schloß hakte etwas, gab aber nach, als er den Schlüssel drehte. Pedersen bekam Herzklopfen.


    Mein erster Einbruch. Dein Glück, Ralfi, daß ich nicht auf den Familienschmuck aus bin. Ich brauche nur Informationen. Wie wärs mit einem Zettel, wo draufsteht, was Du Dir für morgen vorgenommen hast, dann kann ich früh Schluß machen.


    Schwärze umfing ihn. Der Keller roch feucht und muffig. Pedersen tastete nach einem Lichtschalter, fand keinen, zog seine kleine Taschenlampe aus dem Mantel und suchte in ihrem bleich durch den Raum gleitenden Kegel den Weg nach oben. Auf die Beschaffenheit des Kellers, Regale, Müll, eingelagerte Sachen, achtete er kaum. Die Treppe zum Erdgeschoß, eine graue, etwas ausgelatschte Betonstiege, zog sich im nächsten Raum aufwärts ins Dunkel. Er lauschte auf ein Geräusch, hörte aber nur das Summen der Heizanlage. Sein Herzschlag legte zu, als er die Tür zum Wohnbereich öffnete. Eine strenge Mischung aus abgestandenem Alkohol, kaltem Rauch und ungepflegtem Bewohner, die schon seit längerem keine reinigende Zufuhr von außen erfahren hatte, drängte ihm entgegen.


    -Von dem Gestank wird mir kotzübel, fluchte Pedersen. Widerlicher Bastard!


    Er bemerkte, daß trotz der klaren Nacht von draußen kein Licht in die Räume schien. Entweder hat er keine Fenster oder die Jalousien sind runtergelassen. Auch gut, dann kann ich wenigstens das Deckenlicht anknipsen.


    Seine tastenden Finger fanden den Schalter neben der Tür. Der Anblick des geschmacklosen, in einem Zustand fortgeschrittener Verwahrlosung befindlichen Wohnzimmers jagte ihm Schauer des Abscheus über den Rücken. Überall standen oder lagen Flaschen herum, angetrocknete Reste von diversen Fertignahrungspackungen zierten den Couchtisch, der Aschenbecher quoll über. Teppichboden und Polster waren fleckig, Bücher und Gläser in der nußbaumfarbenen Schrankwand von mausgrauem Staubbefall mattiert. In der Ecke neben dem riesenhaften Fernseher, der zusammen mit der kleinen, an ihn gekabelten Videokamera die einzige optisch durchdachte Erscheinung im Raum abgab, fristete eine halbverdorrte Zimmerpalme ihr qualvolles Dasein.


    So wohnt also der Möchtegern-Bürgermeister in Spe, jüngster männlicher Sproß und Erbe einer jahrhundertealten Dynastie! Pedersen schüttelte den Kopf. Fragt sich, wem der in diesem sehr privaten Rahmen eine Audienz zu gewähren gedenkt, wenn er zum Zug kommt. Dem Vorstand der städtischen Müllabfuhr vielleicht.


    Sein Blick schweifte über den Tisch. Zwischen Flaschen und Müll lagen Videohüllen und Kassetten. Ein zerknitterter Block war mit Notizen bekritzelt, die Pedersen beim besten Willen nicht entziffern konnte. So eine Sauklaue! Er wandte seine Aufmerksamkeit den technischen Geräten zu, tastete mit den Fingern am makellosen Anthrazit ihrer Kunststoffhüllen entlang, entdeckte inmitten des Tischgerümpels ihre leicht angespeckten Fernbedienungen und schaltete sie ein. Er ahnte, was ihn erwarten würde, dennoch erschrak er leicht, als er sich mit den Bildern vom Deich konfrontiert sah. Es hatte etwas Unheimliches an sich, die Szenen des Nachmittags in Rasmussens Wohnzimmer zu rekapitulieren. Im Nebenraum knackte etwas. Pedersen schrak auf und starrte ins Dunkel, den Angriff seines Feindes erwartend. Er bildete sich ein, daß Rasmussen aus dem düsteren Durchgang herausspringen würde, um sich mit Gebrüll auf ihn zu stürzen, doch alles blieb ruhig. Nur das feine Summen des Fernsehers war zu vernehmen, dessen Bildschirm den Tod auf dem Deich in flackernden Bildern dokumentierte. Verärgert über seine unbändige Vorstellungskraft verlegte er seine Anstrengung darauf, die Gedanken auf Rasmussen zu konzentrieren.


    Sehr schön. Jetzt wissen wir mit Sicherheit, daß der Film von Dir ist, Du Mistkerl. Daß Du in der Lage bist, Deine miesen Streifen eigenständig zu filmen und zu bearbeiten, ist schwer zu glauben, aber dank der modernen Technik geschehen immer wieder Zeichen und Wunder.


    Pedersen hatte genug gesehen, er schaltete das Video aus, ohne es an den Anfang zurückzuspulen. Als er die Fernbedienungen wieder an ihren Platz legte, entdeckte er auf dem Sofa die schwarze Perücke, den falschen Bart und die Brille.


    Welch raffinierte Verkleidung! Peinlich genug, daß es ihm gelungen ist, mich mit diesen Scherzartikeln zu täuschen. Wer weiß, ob er sich die Mühe gemacht hat, andere Klamotten anzuziehen. Nicht einmal die Polizei hat mitbekommen, daß er neben der Fundstelle frech drauflos gefilmt hat. Oder weg gesehen. Eigenartige Aktion. Schade, daß sich kein lesbarer Hinweis darauf findet, was er mit dem Streifen vorhat. Pedersen rümpfte die Nase. Mir wird langsam schlecht hier drin. Mach mich lieber vom Acker, ergiebiger wirds nicht. Hatte mir mehr erhofft. Die anderen Zimmer zu durchsuchen hat keinen Zweck, so wie es hier aussieht, benutzt er kein anderes. Beidhändig lockerte er seinen Kragen. Ich ersticke gleich, brauch dringend was zu trinken.


    Er knipste das Licht aus, stieg die Kellertreppe hinab, schaute in die Räume, entdeckte außer beträchtlichen Alkoholreserven und einer Unmenge an Vorräten nichts Ungewöhnliches und trat wieder ins Freie, dankbar die frische, kalte Luft einatmend. Er hatte das Gefühl, am ganzen Leib nach Ralf Rasmussen zu stinken. Der Schlüssel für die Kellertür klemmte, er mußte ihn im Schloß stecken lassen. An die Rückseite der Mauer gedrückt vergewisserte er sich, daß ihn niemand vom Grundstück kommen sah und stieg in seinen Wagen. Rauhreif verging unter seinen Reifen, als er die still glitzernde Straße zum Ortskern einschlug. Er beabsichtigte, bei Watt-Else einzukehren, und seinen schmierigen Eindruck von Rasmussens Haus mit einigen Bieren und dem einen oder anderen Plausch hinunterzuspülen.


    Was immer Deine geheimen Pläne sind, Du hast sie nicht in Deinem Haus versteckt. Planst Du überhaupt, oder bist Du eher der spontane Typ?


    -Du mußt doch was vorhaben, Kerl! sagte er laut. Auch wenn Du völlig irre bist, könnte Dein Wahnsinn wenigstens Methode haben!


    Abrupt stoppte Pedersen an einer roten Ampel. Wenige Schritte von ihm entfernt stand ein Mann, der seinem Hund dabei zusah, wie der sich mangels Grünfläche auf den Gehweg erleichterte. Gleichgültig hob der Mann den Kopf, als er das bremsende Fahrzeug hörte, mit demselben Gesichtsausdruck schaute er auf das gekrümmt kauernde Tier zurück, das ihn mit großen Augen anblickte.


    Lecker! dachte Pedersen angewidert. Warum sind immer Kerle mit Kötern in meinem Blickfeld, wenn ich eine schärfere Bremsung hinlege? Zum Glück ist das nicht der Alte von vorhin, der hätte mich glatt noch mal zugelabert.


    Hinter ihm hupte es. Die Ampel war auf Grün umgesprungen. Er hob entschuldigend die Hand und fuhr weiter, eine eingängige Melodie summend, deren Name ihm entfallen war. Plötzlich durchfuhr ihn ein Gedanke.


    -Natürlich hat er Methode! rief er aus. Er bespricht sich mit seinen Pappkameraden! Das ist die Lösung! Heute Abend gibt es eine Lagebesprechung wegen des Mittagessens! Ich wette meine beste Zigarre, daß sein Wagen neben dem Speicher steht!


    Unter anderen Umständen hätte Pedersen sein Selbstgespräch als besorgniserregenden Anflug von Hirnschwäche empfunden, nun aber kostete er stolz und unbefangen seine Eingebung aus. Rasmussens Geheimnis war der Speicher, und zwar in jeder Hinsicht!


    Hochzufrieden bog er in die alte Hafenstraße ein, die von parkenden Wagen überquoll.


    Die Wirtin tut mir jetzt schon leid. Der Laden platzt aus allen Nähten, soviel ist sicher. Der Tod am Deich wirft seinen Schatten über den Ort und beflügelt die durstigen Kehlen.


    Draußen standen einige jüngere Burschen mit Bierflaschen in der Hand, die sich an der abendlichen Kälte nicht zu stören schienen. Wagen mit laufendem Motor standen auf dem Parkplatz, Burschen und Fahrer schwatzten ungezwungen, stimmbrüchigen Lachsalven und Zwischenrufe durchbrachen das Geplauder.


    Verabreden sich für die Disco, draußen im Gewerbegebiet. Furchtbarer Laden, nach dem, was ich gehört hab. Große Gummistiefelparade, jedes Wochenende das Gleiche. Saufen, tanzen, prügeln.


    Der Bestätigung seines Verdachtes begierig, suchte er den Straßenrand nach Rasmussens Lexus ab. Nach etwa hundert Metern, einige Schritte vom Speicher entfernt, entdeckte er den Wagen vor einer der sporadisch erleuchteten Mietskasernen.


    -So weit, so gut, kommentierte er seine Beobachtung, fuhr weiter, suchte nach einem geeigneten Stellplatz, wendete, als der Rückweg zur Kneipe für seinen Geschmack zu lang wurde und fand gegenüber vom Speicher, der teilnahmslos auf den üppigen Fuhrpark zu seinen Füßen hinunterblickte, eine freie Parklücke.


    Mal sehen, ob nachher wieder Liebesbriefe auf der Scheibe kleben. Fiete, Kuddel, oder wie hieß der Typ? Guter Kerl vom Land. Wär schlauer gewesen, an einem solchen Abend in Begleitung auszugehen, um nicht blöd in der Ecke zu sitzen, aber außer Mary-Lou kenne ich keinen näher. Könnte höchstens sein, daß sich Tomaten-Johnny am Tresen festhält, schließlich hat er morgen frei.


    Pedersen ging auf die Kneipe zu, an den Burschen vorbei, an den röhrenden Fahrzeugen, achtete beiläufig auf das Gesprochene. Die Jugend verfolgte eigene Themen, die von Frühlings Freitod unberührt blieben. Felgen, verchromt, Breitreifen.


    Die realisieren Marina Maarsum erst, wenn die Nachtclubs ihre Pforten öffnen und sie merken, daß man sie in Turnschuhen und Hängearschhosen nicht reinläßt, dachte er beim Betreten des Gastraumes. Gesichtskontrolle.


    Seine Brille beschlug sofort. Blind tastete er sich zur Seite, wischte mit dem Taschentuch darüber, wartete blinzelnd, bis sich sein Sehwerkzeug akklimatisiert hatte, führte die Bügel wieder über die Ohren und musterte den Raum. Die Kneipe war zum Bersten voll. Kaum jemand aß, aber an allen Tischen wurde ausgiebig getrunken. Watt-Else, in ihre Bestellungen verstrickt, nickte dem Detektiv nur kurz zu. Am Tresen war kein einziger Platz mehr frei, die Gäste standen in drei Reihen davor, rauchend, trinkend, erzählend. Die Luft war zum Schneiden. Pedersen kannte viele Gesichter vom Markt oder von seinen anderen Gängen durch die Stadt, hatte aber mit der Mehrzahl von ihnen, wenn überhaupt, nur die üblichen Wetterfloskeln gewechselt. Als sein Blick die Tische streifte, fiel ihm Ralf Rasmussen auf, der in bester Laune zu sein schien. Was er sagte, war in der Geräuschkulisse nicht zu verstehen, aber sein breites Grinsen und seine stakkatohaften Mundbewegungen vermittelten Pedersen den Eindruck, daß dieser sich in redseliger, zum Scherzen aufgelegter Stimmung befand. An seinem Tisch hockten mehrere Parteien, insgesamt acht Leute, aber Rasmussen unterhielt sich nur mit zweien, die Pedersen den Rücken zugewandt hatten. Einen von ihnen erkannte er an seinem Holzfällerhemd. Es war der Typ, der ihn am Donnerstag schwule Sau genannt hatte.


    Fiete, Kuddel oder wie auch immer. Jan und Hein und Klaas und Pit. Dasselbe Hemd wie Donnerstag, mit denselben Flecken vermutlich. Vielleicht besitzt er nur eins, schließlich hat er seinen Job verloren, der Ärmste. Hat Rasmussen mich gesehen? Glaube nicht. Werd mich vornehm zurückhalten, hab keine Lust, ihn aufmerksam zu machen auf mich. Wer weiß, wieviel er und seine Burschen schon gesoffen haben. Obwohl, dürften höchstens ’ne Stunde hier sein, ist gerade kurz vor neun. Muß nur dranbleiben, wenn er seinen Rappel kriegt und drüben seine Papiertiger anbrüllt. Hab die Kamera im Auto gelassen, darf ich nicht vergessen nachher. Puhh, die Luft hier drin. Mantel ablegen ist schlecht, zur Garderobe gehts an Ralfs Tisch vorbei. Versuchs erstmal mit. Watt-Elses Fähigkeiten in Ehren, aber ob ich heute in absehbarer Zeit ein Bier kriege? Ach, wieso nicht, um mich herum saufen auch alle, keine Leber im Laden, die Langeweile hat, gut gefüllte Gläser überall. Mann, Donnerstag war der Laden schon fast voll, aber heute ist Ausnahmezustand. Wie schafft die das ohne Aushilfe? Ihr Gatte lehnt seelenruhig am Küchendurchgang, raucht eine, redet mit wem. Anderes Publikum als Donnerstag. Heute ist der ganze Ort versammelt. Was früher die Kirche war ist heute der Anker. Und wie laut die sind! Eine Monsterhorde von Brüllaffen! Ist kaum zu verstehen, was die reden. Muß mir einen festen Platz suchen und mal horchen, was meine nächsten Nachbarn von sich geben. Mitplauschen wird schwierig bei diesen verschworenen Grüppchen, bin zu gut angezogen, das hält die Penner auf Distanz. Angeborenes Mißtrauen gegen Cashmere, weil sie keine Ahnung haben, wie man das schreibt. Und wenn die Tweed hören, denken die an Tweetie, die Banausen. Na ja, im Gegensatz zu mir haben sie wenigstens Socken an.


    Pedersen brauchte einige Zeit, um von der dicken Wirtin als Durstiger wahrgenommen zu werden. Als er sich langsam zum Tresen vorkämpfte, sah er an den mindestens zwei Dutzend halb vorgezapften Bierkrügen, mit welcher Dimension Durst Watt-Else an diesem Abend kämpfte. Tischservice gab es nicht, nur Essen wurde von ihrem Mann rausgebracht. Mit drei Tellern, lauthals Vorsicht!! brüllend, bahnte er sich seinen Weg durch das rauchige Nebelmeer der Zechenden zu den hungrigen Seelen, die, zwischen massigen Körpern eingeklemmt, die Ankunft der dampfenden Köstlichkeiten erwarteten. Der stumme Fernseher bildete eine Abendshow ab, aus den versteckten Lautsprechern dröhnte, viel zu baßlastig, Rhythm and Blues-Musik. Pedersen, der sich wie eine kleine Welle zwischen riesigen Brechern fühlte, gab das Kämpfen auf, fügte sich der Strömung, und ließ sich von ihr an den Tresen treiben. Wer trinken wollte, mußte sich dort bemerkbar machen. Um den Überblick zu behalten, hatte die Wirtin das Bezahlen auf Sofortkasse umgestellt, was Pedersen an die unzähligen Pub-Abende erinnerte, die er als junger Mann in Irland erlebt hatte, in Kneipen, die immer so gut besucht waren wie der Blaue Anker zu dieser Stunde. Als er das ersehnte Bier in den Händen hielt und sich zwischen Tresen und Gästen gerade so viel Platz geschaffen hatte, daß er imstande war, sich als Teil des Ladens zu fühlen, schwappte ihm ein großzügiger Schluck seines Getränks über Hand, Uhr, Ärmel und Hosenbein.


    Entzückend. Eigene Blödheit. Wenn mich wenigstens einer angerempelt. Werd den nächsten Schluck lieber abtrinken.


    Er sog zwei, drei kräftige Schlucke ein, in der Hoffnung, den Inhalt seines Glases unter Kontrolle zu bekommen, steckte sich zur Belohnung einen Zigarillo in den Mund und schaffte es mit einiger Mühe, sein Feuerzeug aus der Tasche zu ziehen.


    Immer schön beschäftigt aussehen. Außerdem läßt sich die schneidbare Kneipenluft besser aushalten, wenn man selbst raucht. Sollte langsam die Ohren aufsperren, bin schließlich nicht zum Spaß hier.


    Er konzentrierte sich auf die Gäste neben ihm, zwei Männer und zwei Frauen seines Alters, Pärchen vermutlich, die sich angeregt unterhielten. Tatsächlich drehte sich das Gespräch um den Toten vom Deich. Kommt mir entgegen, dann kann ich erst mal stehenbleiben, in Ruhe mein Bier trinken.


    Die Leute wußten, um wen es sich bei der Leiche handelte, bedauerten sein Dahinscheiden und fragten sich ohne Kenntnis der näheren Umstände, ob er sich vielleicht umgebracht habe, weil der Laden da draußen pleite sei. Eine der Frauen spekulierte, daß der Mann von der Rasmussen sich aus Kummer erschossen habe, weil hier und da gemunkelt worden sei, daß sie sich von ihm habe scheiden lassen wollen. Einem der Männer war das Thema unangenehm, und er versuchte mehrmals, zunächst ohne Erfolg, das Gesprächsthema auf eine seichtere Ebene zu bringen. Schließlich sei man unterwegs, um sich zu amüsieren. Der arme Kerl würde durch Vermutungen sowieso nicht wieder lebendig.


    Wie recht Du hast, mein Junge, dachte Pedersen. Lebendig wird er nicht mehr. Aber laß die anderen gefälligst ausreden, die Gerüchteküche ist interessanter, als Deine Plattfußgeschichten vom Wattenmeer. Wilde Vermutungen, gewürzt mit ein paar Fünkchen Wahrheit, eine gewagte, hoffentlich verwertbare Kombination!


    -Die wollte sich alles unter den Nagel reißen, das glaub man, sagte die Frau. Und jetzt ist die Luft raus und wir haben eine Bauruine vor der Stadt stehen!


    -Ach Blödsinn, wehrte der Mann ab, der das Thema wechseln wollte. Woher willst Du denn wissen, was sie will und was nicht. Du kennst sie doch nur vom Sehen!


    Die Frau war ungeneigt, sich über den Mund fahren zu lassen und beharrte auf ihrem Standpunkt. Die andere Frau gab dem Mann neben sich unvermittelt einen innigen Kuß. Man hielt sich raus. Pedersen konnte im Tresenlicht den Speichel auf ihren verkeilten Zungen glitzern sehen.


    -Raunz mich nicht an! Woher weißt Du denn, daß es nicht so ist? Man sagt sich schon lange, daß die Rasmussen kalt und egoistisch ist, nur auf den eigenen Vorteil bedacht. Schneidet seit Jahren ihren eigenen Vater wegen diesem Hotelpark, stellt Euch das mal vor! Wahrscheinlich, weil sie ihre Schickimicki-Bunker nicht bis ins Naturschutzgebiet bauen durfte!


    Der Mann schüttelte den Kopf, die andere Mann und seine Freundin nickten.


    -Siehst Du, Micha, Ich bin ich nicht die einzige, die so denkt! sagte sie triumphierend.


    -Ihr habt keinen Anhaltspunkt dafür, daß das stimmt, sagte er, ein wenig konsterniert, weil er mit seiner Meinung allein stand. Tomaten-Johnny meinte zu mir, daß sie eine sehr freundliche Person ist und-


    -Ach der! platzte der andere Mann heraus. Nichts gegen Johnny, aber der findet doch jeden nett! Außerdem hat der schon lange keine Olle mehr gehabt! Notgeil ist er! Die und freundlich! Hast doch gehört, wie die mit ihrem Vater umgeht, eine Schande ist das!


    -Ihr solltet Euch aus anderen Familien heraushalten, sagte der Mann, der Micha hieß. Auch wenn es die Rasmussens sind.


    -Du immer mit Deiner Vernunftstour, Micha, hör bloß auf mit dem Scheiß! sagte der andere.


    Pedersen bemerkte, daß die Runde kurz vor einem Streit stand. Der Typ, der Micha hieß, schwieg beleidigt. Die Freundin des anderen Mannes, die bisher nur gezüngelt und genickt hatte, versuchte, die kippende Stimmung zu retten.


    -Soll ich Euch was wirklich Brisantes erzählen? begann sie und lächelte vielsagend in die Runde. Mein Freund hat es endlich geschafft, mich zu schwängern! Gestern war ich bei meiner Frauenärztin! Was sagt Ihr nun?


    Sie stützte die Hände in die Seiten und schaute herausfordernd in die Runde. Ihr Freund, der bis zu diesem Zeitpunkt noch nichts von seinem Vaterglück gewußt hatte, vergoß spontane Tränen der Vorfreude, die anderen, augenblicklich gerührt, stimmten eine Hymne an. Der kurz aufgeflammte Zwist verpuffte, die Rasmussens waren vergessen. Freudig wandte man sich dem Kinderthema zu. Die Schwangere sah sich genötigt, ihren Freund zu trösten, der vollkommen aufgelöst war. Auch Pedersen war gerührt, gegen seinen Willen, und kämpfte damit, sich nichts anmerken zu lassen.


    Ist wohl das Wunschkind. Nun heul nicht, Junge, was sollen denn die Leute denken? Grobschlächtiger Bursche nach außen, aber hat nah am Wasser gebaut.


    Micha, der Vernünftige, gab Watt-Else wirre, euphorische Handzeichen, erntete ein Stirnrunzeln und wurde dann ignoriert. Er erklärte seiner Freundin auf ihre Frage, was seine Zappelei bedeute, daß er eine Lokalrunde auf das Baby spendieren wolle. Entgeistert sah sie ihn an.


    -Bist Du irre? Hier drei Millionen Säufer abzufüllen? Kauf lieber was für das Baby!


    Micha, der Vernünftige, wollte sich nicht beirren lassen, doch auch das andere Pärchen war gegen seine Eingebung.


    -Laß man, Micha, wir gehen lieber essen zu viert, sagte der angehende Vater. Wir wollen nicht im Mittelpunkt stehen.


    -Ich will, daß meine Eltern es von uns erfahren, und nicht über drei Ecken, fügte die Schwangere hinzu. Das wird sowieso nochn Abenteuer, weil wir nicht heiraten wollen.


    -Dann aber wenigstens ne neue Runde für uns! brüllte Micha und hob in Richtung Watt-Else vier Finger. Die Wirtin nickte. Dieses Zeichen verstand sie.


    Die Quelle war erschöpft. Pedersen wandte sich von der Gruppe ab, drehte sich Richtung Tresen und wäre fast mit der Person neben sich zusammengestoßen. Tomaten-Johnny, halb im Gespräch mit einer Frau, die Pedersen unbekannt war.


    -Tschuldi--, begann Johnny. Ach, der Herr Detektiv. Na, auch schon gehört?


    -Bin auf dem Deich gewesen vorhin, antwortete Pedersen. War kein schöner Anblick.


    Johnny schüttelte den Kopf.


    -Ausgerechnet bei uns muß sowas passieren. Ich versteh die Welt nicht mehr.


    Johnny zuckte mit den Schultern.


    -Na ja, was solls. Darf ich vorstellen, Stella Hansen, eine alte Schulfreundin, Herr Detektiv Pedersen, der James Bond der Westküste.


    Man schüttelte Hände, die Frau wirkte amüsiert. Johnny griff das unterbrochene Gespräch wieder auf, Pedersen stand daneben, antwortete höflich auf vereinzelte Fragen und versuchte, die Unterhaltung in Richtung Frühling zu lenken. Er stellte fest, daß die Frau mehr Interesse an seiner Person zeigte als an Johnny, dessen gute Miene zum bösen Spiel sich rasch zu verfinstern begann.


    Scheinbar will Johnny mehr von der Schulfreundin als sie von ihm. Süß ist sie ja! Werd mich lieber aus dem Gespräch herausziehen, um seine Chancen zu wahren. Wär schade drum, wenn ich auf den nächsten Marktplausch mit ihm verzichten müßte.


    -Ich muß kurz verschwinden, erklärte Pedersen, und blickte sich um, als würde er die Toilette suchen. Bis später.


    Johnny, der den Wechsel in ihrer Aufmerksamkeit still grollend bemerkt hatte, brummte zustimmend, die Frau schaute ihm irritiert hinterher, weil er sein Bierglas zum Klo mitnahm.


    Das wäre geregelt, bloß keine neue Verehrerin. Wie komme ich nur an Rasmussens Tisch vorbei, ohne daß er mich sieht? Ah, da kommt Watt-Elses Mann mit Tellern. Wenn ich hinter ihm?


    Pedersen stahl sich an den dampfenden Tellern vorbei, ohne auf die Leute am Tisch zu achten, mußte hier und da drängeln, vergewisserte sich, daß er außer Sichtweite von Johnny und seiner Schulfreundin war und fand einen freien Stehplatz an einem Wandbrettchen neben der Garderobe. Er beobachtete das Treiben, starrte lachende Münder an, aneinander klirrende Gläser, erspähte die Spitze von Johnnys Kopf, der wie immer von einer roten Baseball-Mütze gekrönt war, hinabgesenkt zu seiner wesentlich kleineren Begleitung, vermutlich emsig darum bemüht, ihr nach dem Zwischenspiel mit Pedersen endlich näher zu kommen. Sein Blick schweifte weiter, wurde vom dicken Glas seines Bierkruges vernebelt, wenn er trank, wollte sich Rasmussens vergewissern, entdeckte ihn nicht, suchte hektisch den Gastraum ab, den Tresen, den Ausgang, die Tür zu den Toiletten. Plötzlich schlug der Gesuchte sie auf, erst im Gehen den Hosenschlitz schließend, ein bierseliges Grinsen auf den Lippen. Rasch wandte Pedersen ihm den Rücken zu, starrte die Wand an, wütend über sich selbst, weil es ihm entgangen war, daß der Observierte zur Stillung seines Bedürfnisses seinen Platz verlassen hatte.


    Wegen der Scheiß-Teller hab ich nicht mitgekriegt, daß er weg war, verflucht! Dampfende Mistschnitzel! Und jetzt kommt er, jetzt-


    Pedersen fürchtete, daß Rasmussen ihn erkannt hatte und bereitete sich, so weit er das konnte, auf einen kurzen, aggressiven Schlagabtausch vor, der, wie er hoffte, nur aus Worten bestehen würde. Er spürte schon die Pranke auf seiner Schulter, die ihn herumriß und ihn zwang, der widrigen Kreatur ins Auge zu schauen und sich ihrem Bissen auszusetzen. Sein Herz schlug wild, er wollte von selbst herumfahren, angreifen, bevor er angegriffen wurde. Der Kneipenlärm wurde dämmerig in seinen Ohren, er begann zu schwitzen, die Luft wurde ihm knapp, da er fühlte, das jemand nah hinter ihm stand, ein rasendes Tier, dessen Wutatem sich in seinen Nacken ätzte. Pedersen schwindelte. Mit aufgerissenen Augen fuhr er auf dem Absatz herum, die rechte Hand in der Drehung zur Faust geballt und sah – Stella Hansen. Tomaten-Johnnys Schulfreundin.


    -Ist Ihnen nicht gut? fragte sie besorgt, seine Panik als bloße Übelkeit mißdeutend.


    Pedersen, schweißüberströmt, registrierte, daß er außer sich geraten war, ohne in Gefahr gewesen zu sein und stammelte eine fadenscheinige Entgegnung.


    -Ich, mein Magen, wissen Sie, ich, ich glaube, ich habe was Falsches gegessen, mir war auf einmal so. Kennen Sie das Gefühl?


    Er zückte sein Taschentuch und wischte sich Stirn und Schläfen. Der Kneipenlärm drang wieder laut, fast zu laut an seine Ohren. Stella nickte. Er sah ihr an, daß sie schon wieder irritiert war. Wahrscheinlich hielt sie ihn für einen Vollidioten. Doch anstatt die Flucht zu ergreifen, blieb sie, reichte ihm ein Papiertaschentuch, da seines durchnäßt war, hielt seinen Arm, weil sie befürchtete, daß er jeden Moment umkippen würde. Pedersen atmete durch, kam langsam wieder zu sich. Sein Herz galoppierte nur noch.


    -Alles wieder bestens, versicherte er. Ich glaube, Johnny wartet auf sie.


    Er deutete auf die rote Mütze, die sie von ihrer Höhe aus nicht sehen konnte.


    -Johnny wartet immer auf jemanden, entgegnete sie, ohne dabei gehässig zu klingen. Ich weiß, was Sie jetzt brauchen.


    Stella drängelte sich zum Tresen und kam nach ein paar Minuten, in denen Pedersen wieder zu sich fand, mit zwei beschlagenen, mit etwas Bräunlichem gefüllten Schnapsgläsern zurück.


    -Watt-Elses Geheimwaffe gegen rebellierende Mägen, erklärte sie. Los, trinken!


    Sie prosteten einander zu und stürzten die eisigen Schnäpse hinunter. Pedersen schüttelte sich. Der bittere Nachgeschmack übertraf seine kühnsten Erwartungen.


    -Das schmeckt ja ekelhaft!


    Stella lachte.


    -Aber es holt sie wieder auf die Erde zurück, stimmts?


    Pedersen nickte. Er fühlte sich, als ob nichts passiert wäre.


    Offensichtlich ein Zaubergetränk, eine Hexenmischung, eine-


    -Die Übelkeit ist so schnell weg, wie sie gekommen war. Ich danke Ihnen für die Rettung.


    Ihr braungrüner Blick, der strahlend an ihm hinaufglitt, verunsicherte ihn.


    Verdammt noch mal, Süße, was willst Du denn von mir. Du kannst mich doch nicht einfach attraktiv finden, ich muß arbeiten. Aber wie bringe ich Dir das bei?


    -Sie sind ein richtiger Detektiv? fragte sie, da er abwesend schwieg. Was für Gangster jagen Sie denn so?


    -Meistens Schwerverbrecher, erklärte er. Jungs, die was auf dem Kerbholz haben, sie wissen schon. Böse Jungs.


    Sein Blick flackerte zu Rasmussens Tisch, wo alles beim Alten war. Hat mich nicht erkannt, Glück gehabt. Wie werd ich nur die Kleine wieder los? Tomaten-Johnny wäre liebend gern an meiner.


    -Sie sind nicht sehr gesprächig, befand Stella. Gerade einen wichtigen Fall in Arbeit, was?


    Sie glaubte ihm kein Wort, was seinen Beruf anging, da sich die Bezeichnung Schwerverbrecher nicht mit ihrer Vorstellung von den Einwohnern Maarsums deckte. Jedenfalls nicht mit der Urbevölkerung.


    -Na ja, so halb, erwiderte Pedersen. Ich bin sozusagen inkognito unterwegs, soll jemanden im Auge behalten, nichts Großes. Und was machen Sie, wenn Sie nicht gerade Leben retten?


    Vielleicht ist die Kleine als Tarnung genau richtig. Muß aus mir rauskommen, damit sie nicht gleich wieder einschläft. Wo hab ich nur meinen Charme gelassen? Verdammtes Loch im Kopf nach dieser Panikattacke.


    -Meinen Vater besuchen. Eigentlich wohne ich in Hamburg, seit Jahren schon.


    Er sah sie ungläubig an. Sie erwiderte seinen Blick amüsiert.


    -Das ist diese Hafenstadt, ganz in der Nähe. Schiffe, Vergnügungsviertel, dubiose Geschäftsleute, sie wissen sicher Bescheid. Verruchtes Pflaster, da hätten Sie gut zu tun, wenn Sie sich mit schweren Jungs befassen.


    Es gefiel Pedersen, wie sie auf die Detektivgeschichte einstieg. Gibt mir Rätsel auf, die Kleine, hält ihr Leben geschickt verborgen vor mir. Ist genauso verschlossen wie ich. Aber sie spielt das Spiel mit. Raffinierte Person, Meisterin der unschuldigen Blicke.


    -Ah, verruchtes Pflaster, ich weiß genau, was Sie meinen. Bin gelegentlich dort gewesen. Imposant, so weit ich mich erinnere.


    Endlich begann er, sie genauer anzusehen. Goldene Engelslocken fielen über ihre Schulter, ihre kleine Nase war von Sommersprossen umringt. Der Mund, sinnlich geschwungen, barg weiße, im Gegensatz zu ihrer zierlichen Gestalt recht groß wirkende Zähne, die ihr Lachen, sein Auge blendend, von Grübchen flankiert, trefflich untermalten. An ihre Augen schmiegten sich zartfließende Lachfältchen. Von einer näheren Betrachtung ihres Körpers sah er ab, da er wieder ihren Blick auf sich ruhen fühlte. Ein Sommergesicht im Spätherbst. Faszinierend, daß ich sie vorhin kaum registriert habe.


    -Ich komme mir beobachtet vor, Herr Detektiv! sagte sie mit geweiteten Augenbällen. Haben Sie etwa meine Sommersprossen gezählt?


    Pedersen fühlte sich ertappt und errötete leicht. Verlegener Tau dampfte seine Brillengläser hoch.


    -Schüchtern, was? lächelte sie.


    -Verzeihen Sie, Macht der Gewohnheit, sagte Pedersen und spürte ein leichtes Herzklopfen. Das Mustern, meine ich. Ich wollte Sie nicht so anstarren.


    -Betrachten Sie mich ruhig, so viel sie wollen, sagte Stella, die seine schüchterne Art sympathisch fand. Laden Sie mich zu einem Getränk ein?


    -Gern, erwiderte Pedersen. Bierchen?


    Stella nickte und er machte sich auf den Weg. Als er vom Tresen zurückblickte, stellte er fest, daß sie ihm hinterherschaute, ihn anlächelte und ihn freudig zum gemeinsamen Bier erwartete. Er mochte ihre Art, mochte die Tatsache, daß sie sein Versteckspiel sofort durchschaute.


    Wie unerwartet das alles ist. Die Ereignisse überschlagen sich hier, ich habe Mühe, Schritt zu halten. Dabei wirkt Maarsum auf den ersten Blick wie das beliebigste, ödeste Küstenkaff, daß Du je gesehen hast. Woher kommst Du, Stella Hansen, blondes Engelgeschöpf? Himmel oder Hamburg?


    -Was dachten Sie gerade, etwa wie alt ich bin? fragte sie, als er mit den schäumenden Bierkrügen vor ihr stand.


    -Offen gestanden nein, sagte er wahrheitsgemäß. Ich mußte daran denken, wie sehr mich das Geschehen in diesem bescheidenen Örtchen in der Hand hält.


    Interessiert zog sie die Augenbrauen hoch.


    -Nun, ich habe nicht mit einer so charmanten Unterhaltung gerechnet, als ich losgefahren bin, erklärte er. Ist viel passiert heute, wissen Sie.


    Er zögerte einen Moment und lenkte das Thema, im Angesicht ihrer grünbraunen Augen, eher widerstrebend auf den Tod Frühlings.


    -Ich kannte den Mann, der sich auf dem Deich erschossen hat, flüchtig natürlich, ich saß sogar nichtsahnend in unmittelbarer Nähe der Fundstelle, als sich das Geschrei erhob. Hier ist alles sehr, nun ja, sehr komprimiert. Was sich ereignet, wenn sich was ereignet, bekommt man hier hautnah zu spüren. Schwer, sich dem zu entziehen.


    -Weil sich jemand das Leben genommen hat, stellen Sie fest, daß sich dies auf die Stimmung des Ortes und damit auch auf ihre eigene überträgt, stimmts?


    -Ja, so ist es wohl. Umso überraschender, daß.


    Er hielt inne, weil er eine Verdunkelung ihrer Miene feststellte.


    -Deshalb bin ich hier weg, sagte sie. Ich kann es nicht ausstehen, wenn diese Ortsstimmungen mir sagen wollen, wie ich mich zu fühlen habe, daß ich betroffen sein, mich freuen soll für jemanden, den ich kaum kenne, was auch immer. Dieser Dorfklüngel ist furchtbar, in Maarsum ganz besonders. Nach außen eine aufstrebende Kleinstadt, im Inneren finsterstes Mittelalter. Prost!


    Sie hielt ihm ihren Krug entgegen. Die Glaswände berührten sich, leise klackend, zwei Münder, ergeben geöffnet, schaumhaltige, große Schlucke trinkend.


    -Sie sollten fortlaufen, so lange sie können! sagte sie ernst. Wenn Sie erst zum Inventar gehören, und dann irgendwann wiederkommen, wird man Ihnen das als Ketzerei auslegen.


    -Komme ich dann auf den Scheiterhaufen? fragte er.


    -Sie werden erst gesteinigt, dann gevierteilt, anschließend erhängt und gerädert, und dann kommen sie auf den Scheiterhaufen, sagte Stella. Sehen Sie mich an.


    Pedersen tat, wie ihm geheißen, bewunderte sie, konnte aber keine Vernarbungen feststellen. Im Gegenteil. Ihm gefiel, was er erblickte.


    -Nun, was sehen Sie?


    -Keine Narben, bemerkte er fachmännisch und verkniff sich im letzten Augenblick ein Kompliment, das bereits seine Zunge kitzelte. Sie erklärte ihm, was sie meinte, nachdem sie seinen glutigen Blick mit einem honigsüßen Lächeln belohnt hatte.


    -Abgesehen von Johnny, der sich gern falsche Hoffnungen macht, redet kaum jemand ein offenes Wort mit mir, dabei bin ich hier aufgewachsen und erst zu meinem Studium fortgezogen. Die Leute haben was dagegen, wenn jemand über seinen Tellerrand guckt, und der Fall ist besonders schwerwiegend, wenn es sich bei dem Ausbrecher um eine Frau handelt. Erst hat man es schwer, in diese Gemeinschaft hineinzuwachsen, dann bekommt man Hürden in den Weg gestellt, wenn man loslassen will und verweigert einem bis auf wenige löbliche Ausnahmen jeden freundschaftlichen Händedruck bei der Rückkehr. Komisches Volk, nicht?


    -Wie lange sind Sie schon fort von hier? wollte Pedersen wissen.


    -Möchten Sie sich etwa durch das Hintertürchen mein Alter erschleichen?


    Pedersen gab sich entrüstet.


    -Ich? Niemals! Bin froh, daß Sie von mir keine Zahlen hören wollen. Allerdings fühle ich mich gerade jünger als ich bin, so viel kann ich Ihnen verraten.


    Sie lächelte, grübchenhaft, seinem gebannten Blick entgegen.


    -Bleiben Sie länger? fragte er, die liebliche Betrachtung übersprechend.


    -Nur übers Wochenende, ich muß Montag wieder arbeiten, sagte sie. Ein Blitzbesuch, wie üblich. Das nächste Mal wird wohl Weihnachten sein.


    Seine Miene fiel vor ihren erstaunten Augen in sich zusammen.


    Schade, dachte er mit aufrichtigem Bedauern. Ob ich sie nach ihrer Nummer? Nein, lieber nicht. Früher oder später würde ich sie mit meinem Leben konfrontieren müssen, und was dann? Das wär es gewesen. Andere Frau im Spiel, Schatten von Juliette.


    -Und was hat Sie hergetrieben? fragte sie, entgegenkommend. Schwere Jungs?


    Verdammt, liest Sie meine Gedanken? Bin ich ein offenes Buch? Pedersen fand den Gedanken unbehaglich, weniger ihretwegen, sondern generell. Erraten auch alle Anderen, was ich denke? Nicht darüber nachdenken jetzt. Brauche eine. Anwort. Auf ihre Frage. Gespräch in Gang halten. Mund aufmachen, reden!


    -Ich brauchte Abstand zum Leben in der Großstadt, sagte er erstaunlich treffend. Ob hier in Maarsum schwere Jungs im Spiel sind, wird sich zeigen. Einfach sind die Leute hier jedenfalls nicht, so viel habe ich herausgefunden.


    Eher zufällig als gewollt blickte er zu Rasmussens Tisch herüber und fand dessen Platz und den seiner Trinkgenossen leer. Er merkte auf, doch die Observierung Rasmussens kam ihm in diesem Augenblick unnütz vor.


    Was gehen mich die Leute dieser Stadt an, Mary-Lous Auftrag, eine Farce, Marina Maarsum, das Legodorf vor den Toren der Stadt. Entsprungen aus der Phantasie eines Kindes, bunte, mit akribischer Wahllosigkeit aufeinandergetürmte Steinchen. Familienfehde, mit mir als Nebenfigur. Er blickte auf Stella. Wie schön sie ist. Ihre Haare, ihre Augen, ihr Mund, ihre Stimme, ihre Art, alles. Aber das geht nicht, zu früh. Nach dem Fall, wenn der Winter vorüber ist. Man könnte sich näher kommen, sich treffen. Neues Jahr, neues Glück. Aber wenn. Sie. Familie. Hat. Einen Mann, Kinder? Nein, paßt nicht zu ihrem Auftreten. Paßt nicht zu.


    Stella suchte seinen Blick und er bemerkte es.


    -Verzeihen Sie, ich bin gerade woanders, sagte er. Schätze, ich bin ein schlechter Unterhalter heute Abend.


    Sie lächelte, schwieg aber, als würde Sie auf etwas warten.


    -Würden Sie morgen mit mir einen Spaziergang machen, bevor Sie in die verruchte, große Stadt zurückkehren? fragte er. Vielleicht am Strand, wenn es nicht zu sehr weht?


    -Gern, sagte sie. Bedeutet Ihr Vorschlag, daß Sie jetzt gehen?


    -Ich fürchte ja, erwiderte er.


    -Ich hätte mir fast Sorgen gemacht, daß ich Ihnen nicht gefalle, wenn Sie mich nicht gefragt hätten, sagte sie. Treffen wir uns um zwei auf dem Marktplatz?


    Sie schenkte ihm ein Abschiedslächeln und bot ihm ihre Hand.


    Er akzeptierte sie. Klein und warm, wie ein sanftes, vertrautes Geschöpf lag sie in der Seinen, doch ihr fester, für seinen verletzten Daumenballen etwas zu fester Griff zeigte ihm, daß sie den vorübergehenden Abschied entschlossen besiegelte. Sie bemerkte sein kurzes, schmerzberührtes Zucken, sah die verhüllte Wunde, wollte erschrocken loslassen, doch er hielt ihre Hand umschlossen mit leichtem Zittern. Einen Augenblick lang betrachteten sie einander, dann nickte er ihr zu und verschwand. Sein Herz pochte, den leisen Tanz einer leichten Verliebtheit in seiner Brust vollführend und verwirrte ihn. Er wünschte sich, daß es ihr genauso ging, als er in der Abendkälte, die ihn nicht ernüchtern wollte, den Weg zu seinem Wagen einschlug. Erst als er an der Fahrertür stand und nach seinem Schlüssel suchte, erinnerte er sich unwillig an seinen Auftrag im Namen Rasmussen, an sein freudloses Dasein als Detektiv, Schnüffler, beklagenswerter Eremit. Er dachte an das, was er in seinem tiefsten Wesen nicht zu sein wünschte. Ein einsamer Mensch.


    


    Vierunddreißig.


    Der Sonntag glich in seinen Farben und seiner sonnenverwöhnten Helligkeit der milden Versuchung des Vortages. In aprilhaftem Frühlingszwielicht brach sich Sonnenschein an kahlem Astwerk, warf lange Schatten, schmiegte sich an grobgeputzte Mauern, glitzerte im angetauten Naß ziegelgedeckter Häuser, auf buntlackierten Karosserien, blendete Passanten, wenn sie mit wuchtiger Willkür auf breit gewölbte Windschutzscheiben niederfiel. Das Gejaule hungriger Möwen und das vereinzelte Geschnarre der Krähen, jegliches Ausbleiben melodischer, ohrenschöner Singvogelgesänge verliehen dem goldgelben Sonntag, der ein Frühlingstag sein wollte, eine bizarre, eigentümliche Note.


    Marie-Louise Rasmussen nahm keine Notiz von den Wundern der Natur. Nervös lief sie in ihrem Haus umher, suchte passende Ohrringe, einen dezenteren Lippenstift als ihr übliches Signalrot, durchwühlte ihre Handtasche nach Nagellackentferner. Es war 11:35h, höchste Zeit, loszufahren, wenn sie ihrem ersten Auftritt im Elternhaus seit zehn Jahren nicht durch eine Verspätung den Garaus machen wollte. Sie ärgerte sich darüber, daß sie sich vom Pünktlichkeitsverständnis des Vaters unter Druck setzen ließ, immer noch. Gehetzt betrachtete sie sich im Spiegel, bemerkte ihre Blässe und das leichte Handzittern, als sie kritisch den Lidschatten nachzog. Fünf verschiedene Kostüme hatte sie anprobiert und alle wieder ausgezogen. Das sechste, mit dem sie einigermaßen zufrieden war, eine graue Strickkombination, hatte sie in ihrer Unachtsamkeit mit dem Inhalt ihrer halbvollen Kaffeetasse übergossen, um 11:21h. Fluchend, außer sich wegen der Hitze des durch die Fasern drängenden Getränks, riß sie sich die Kleidung vom Leib und wählte die nach ihrer Meinung zwiespältigste Variante, einen Nadelstreifen-Hosenanzug, obwohl sie zu wissen glaubte, daß ihrem Vater Frauenbeine, die nicht unter Röcken hervorlugten, verdächtig waren. 11:36h, letztes Pudern vor der Abfahrt, hastiges Verwischen der schweißtreibenden Spuren ihrer Morgentoilette. Endabnahme. Aufgeregt war sie, verärgert über sich selbst, da ihr Zustand sie darüber belehrte, daß ihr die Abkehr von ihrer Familie weniger gut gelungen war, als sie dachte. Verärgert über den Detektiv, der sich nicht bei ihr gemeldet hatte, um von seinen Beobachtungen zu berichten, und der den ganzen Morgen nicht ans Telephon ging. Ob Ralf ihn in seinem Haus ertappt hatte und ihn nun im dunkelsten Winkel seines Kellers bei Wasser und Brot gefangen hielt? Sie glaubte nicht daran. Der Detektiv war unzuverlässig, das war alles. Sie fühlte sich unbehaglich bei dem Gedanken, daß sie ohne Trumpf in der Hand bei ihrem Vater auflaufen mußte, ohne den geringsten Hinweis darauf, was sie erwartete. Wieso hatte Pedersen nicht angerufen, weshalb war er nicht vorbeigekommen am späteren Abend, wie sie insgeheim gehofft hatte? Nur so ein Blödian von der Presse klebte dauernd an der Strippe, für eine kurze Stellungnahme wegen Ernst. Unsere Leser haben ein Anrecht darauf, hatte der Kerl die Frechheit zu behaupten. 11:41h. Höchste Zeit.


    -Ich wünschte, das Essen wäre vorbei, gestand sie ihrem Spiegelbild und griff nach den Autoschlüsseln.


    


    


    


    


    


    Fünfunddreißig.


    Sie erreichte das Anwesen des Vaters, den Ort ihrer Kindheit und Jugend, um punkt zwölf Uhr. Bei der ersten Betrachtung sah das riesige Grundstück aus wie gewohnt, nur das seit dem Sturm vor ein paar Jahren drei oder vier der alten Eichen fehlten, die hinter dem Eingangsportal seit jeher eine stattliche Allee zum Herrenhaus bildeten. Junge Bäume, verschüchtert und dünn zwischen ihre knorrigen Artgenossen gepflanzt, lichteten den sonst auch zu dieser Jahreszeit dicht wirkenden Bewuchs und erlaubten an ihrem Standort als Statthalter der Lücke einen großzügigen Blick auf die brach liegenden, angrenzenden Felder.


    Das alte Herrenhaus war ein landestypischer roter Fachwerk-Klinkerbau aus dem frühen achtzehnten Jahrhundert, der auf einem Sockel aus bearbeiteten Feldsteinen ruhte. Stumm und ehrfurchtgebietend reckten sich zwei mächtig befensterte Stockwerke vor ihr in die Höhe. Fahler Rauch entwich einem der langgestreckten Schornsteine, die Fenster im Erdgeschoß, in Eintracht mit der Fassade zu biblischem Alter gelangt, waren zur Hälfte beschlagen. Sie vermißte das Bellen der beiden Schäferhunde, die der Vater in ihrer Kindheit gehalten hatte. Das freudige Schwanzwedeln, wenn sie aus der Schule kam. Vor Jahren, kurz nach ihrem elften Geburtstag, waren die Tiere, in der Abenddämmerung ihres Hundelebens auf dem benachbarten Feld umherstreifend, einem übereifrigen Jäger zum Opfer gefallen. Ihr war, als würde nun, in der Sonntagsstille des Weges der Nachhall jener Todesschüsse an ihr Ohr dringen, das Echo eines Knalls, ein hartes, lebenbesiegelndes Rauschen. Sie erinnerte sich ihrer Tränen, vergossen für zwei alte Hunde, viele Stunden, bis der Schmerz durchlitten, die unwiderrufliche Tatsache akzeptiert worden war. Fast wehmütig erwartete sie, daß ihre Mutter die Haustür öffnen würde, um den Vater auf ihren Besuch vorzubereiten und ihn darauf hinzuweisen, daß sie trotz ihres auswärtigen Studiums Anspruch darauf hätte, von ihm empfangen zu werden. Auf diese Weise verliefen ihre Besuche im Elterhaus, nachdem sie, mit knapp zwanzig Jahren, nach Hamburg gegangen war. Ihre Mutter starb kurz nach ihrem Abschluß, als sie sich darauf vorbereitete, trotz der Auseinandersetzungen mit dem Vater in ihren Heimatort zurückzukehren.


    Sie parkte vorm Haus, schaltete den Motor aus, blieb unschlüssig sitzen. Durfte der Besuch vollzogen werden, da das gewohnte Gesicht nicht im Türrahmen erschien, ihrem verstohlenen Warten anzeigend, daß sie als Ausgestoßene für einen eng bemessenen Zeitraum im Feindesland geduldet war?


    Wie bei ihrem letzten Besuch, nach dem Tod der Mutter. Auch damals hatte sie gezögert und sich, die Gegenwart der verheulten Verwandtschaft, ihre Floskeln und gutgemeinten Ratschläge ertragend, auf dem Hof herumgedrückt. Bis Onkel Helmuth sie hineinbegleitete, ihrem Vater und Ralf an ihrer Mutter Statt die Stirn bietend, dieses eine Mal. Aus Anstand, wie er betonte. Ein Mal und nie wieder. Verrückte Solidarität des Todes. Das Leben der Mutter, ein perverses Gemisch aus Gehorsam und Unterdrückung. Sie ertrug fast alles. Nur die Erhaltung der Familieneinheit, oder wenigstens die Zurschaustellung ihrer Groteske war ihr zeitlebens ein Herzensbedürfnis, deren Verletzung ihren Widerstand hervorrief.


    Sie erschrak, als sich die Haustür öffnete und ein alter Frauenkopf zum Vorschein kam. Es war Nelly, die den Wagen gehört hatte, und sich darüber wunderte, daß niemand klingelte. Marie-Louise faßte sich ein Herz und stieg aus. Verwundert stellte sie fest, daß der Wagen ihres Bruders fehlte.


    Sie war die Erste! Nur dunkel erinnerte sie sich, wie es war, dem Vater allein, ohne ihre Mutter und ohne den Ralf gegenüberzustehen. Vielleicht würde sie herausfinden, wer von beiden, Vater oder Sohn, dafür sorgte, daß die Fronten verhärtet blieben. Sie mußte das Ruder in der Hand behalten, durfte nicht in die Defensive geraten.


    Erwartungsvoll stand Nelly in ihrer Kittelschürze am Türrahmen und wischte sich die Hände an der Schürze ab, bevor sie die Tochter des Hauses begrüßte. Die alte Haushälterin hatte sie aufwachsen sehen, und in den letzten fünfzig Jahren alle Tragödien des Hauses am Rande miterlebt und nach außen mit verschwiegen. Marie Louise gab ihr die Hand. Mutters dritter Arm.


    -Louischen, Dein Papa wartet schon, sagte die alte Frau mit ihrem leicht vorwurfsvollen Unterton, als wäre Marie-Louise Rasmussen noch ein Mädchen und gerade verspätet vom Spielen heimgekommen. Blaß siehst Du aus, mein Kind, Du mußt mehr essen! Komm man, gib mir die Jacke und geh ins Arbeitszimmer, Papa wartet. Mittach ist gleich soweit.


    Nelly hängte den Mantel in die Garderobe und verschwand in der Küche, aus der ein würziger Bratenduft herausströmte. Sonntagsbraten. Sie ging durch den breiten Flur in Richtung Arbeitszimmer, klopfte, wie sie es von früher kannte und betrat den Raum nach einem genehmigenden Herein!. Neben dem prasselnden Kamin wippte ihr Vater, der ungewöhnlich alt und klein auf sie wirkte, in seinem ledergepolsterten Schaukelstuhl herum. Auf einem Beistelltischchen standen eine silberne Kanne auf einem Stövchen, Kandiszucker, eine Karaffe und ein Glas, das in einer Metallummantelung mit Henkel steckte und mit dünnbräunlich dampfendem Grog gefüllt war, dem üblichen Getränk ihres Vaters an kühlen Tagen. Trotz des Feuers fröstelte sie leicht. Wie beginnen, schoß es ihr durch den Kopf. Worüber reden? Sie wußte nichts zu sagen, als sie langsamen, festen Schrittes, um Haltung bemüht, auf den Kamin zuschritt, um ihren Vater zu begrüßen. Er blickte auf, als sie vor ihm stand, sah ihr ruhig in die Augen, ohne Ärger oder Scheu, erhob sich aber nicht.


    -Daß Dein Mann tot ist, tut mir leid, sagte er geradeheraus. Auch wenn ihr getrennt wart, ist sowas schmerzhaft. Vor allem dann, wenn der Partner den Freitod wählt.


    Was für eine Begrüßung! dachte sie und blieb aus einer Unsicherheit, die sie ärgerte, wie angewurzelt stehen. Initiative, verdammt noch mal, herrschte sie sich an.


    -Bin ich deswegen hier? fragte sie, die Beileidsbekundung kommentarlos fortwischend.


    Rasmus Rasmussen, der bemerkte, daß sie kurz angebunden war, schüttelte den Kopf und versuchte sich als Gastgeber, um die lange kultivierte Spannung zwischen ihnen zu lindern.


    -Setz Dich, Louise, ist lange her, daß Du hier warst, gebot er mit sachlicher Stimme. Dein Bruder kommt später, darum bleiben wir erstmal am Kamin. Was willst Du trinken?


    Sie setzte sich, sah, daß er Grog trank und überlegte kurz. Wieso kam Ralf später?


    -Ich nehme auch einen Grog, sagte sie.


    -Vernünftig bei der Kälte, sagte er, erhob sich, goß ihr aus der Kanne heißes Wasser in ein Glas, fügte einen guten Schluck Rum hinzu, zwei Löffel Kandis, und reichte ihr das dampfende Getränk. Sie dankte kurz, umfaßte es mit beiden Händen und pustete den ständig wiederkehrenden Dampf fort.


    -Der Kamin zieht schlecht, es wird nicht richtig warm hier drin, sagte ihr Vater und stocherte im Feuer herum. Muß dringend gemacht werden. Aber im Eßzimmer steht ja die Heizung.


    Er nahm sein Glas, prostete ihr zu, und sie tranken einen Schluck, schweigend, zum Klang des knackenden Feuers. Marie-Louise faßte sich ein Herz.


    -Warum hast Du mich herbestellt? fragte sie. Gibt es einen bestimmten Grund?


    Rasmus Rasmussen zögerte, bevor er ihr eine Antwort gab.


    -Eigentlich wollte ich auf Deinen Bruder warten, aber ich hab schon versucht, mit ihm darüber zu reden, begann er und schwieg wieder einen Moment. Dann hob er Stimme und blickte ihr fest in die Augen.


    Erstaunt begegnete sie ihm. Sein feierlicher, aber glaubhaft wirkender Ernst war ein neuer Charakerzug, den sie an ihm bemerkte.


    -Louise, auch auf die Gefahr, daß Du mich für völlig verrückt hälst, habe ich Dich hergebeten, um reinen Tisch zu machen, sagte er offen heraus.


    Perplex schaute sie ihn an, schüttelte den Kopf und stand auf.


    -Das fällt Dir ja früh ein, sagte sie verächtlich und wollte gehen. Schreib mir den Rest, ich habe noch was vor.


    Er wies mit dem Zeigefinger auf den leeren Sessel.


    -Setz Dich hin und hör zu, sagte er bestimmt, aber ohne die herrische Lautstärke der vergangenen Jahre. Machs mir nicht so schwer wie Ralf. Glaubst Du, mir fällt das hier leicht, nach allem, was war? Ich erwarte nicht, daß Du Freudentänze aufführst oder ab jetzt jeden Sonntag zum Kaffee kommst, um für mich die brave Tochter zu spielen. Zuhören sollst Du, weiter nichts! Danach kannst Du gehen und tun, was Du für richtig hälst!


    Sein souveräner Ton, das Fehlen der üblichen Drohgebärden, die neue Furcht in seinen Augen, daß sie gehen könnte, ohne ihn anzuhören, überraschten sie. Interessiert, aber noch nicht von seiner neuen Aufrichtigkeit überzeugt, sank sie in ihren Sessel zurück und schlug die Beine übereinander.


    -In Ordnung, erwiderte sie mit einer einladenden Geste. Und wo willst Du anfangen? Bei Euren lächerlichen Drohfilmchen von letzter Woche, bei den bürokratischen Schikanen für Marina Maarsum, oder doch etwas weiter hinten, bei Deinen Wutausbrüchen, nachdem ich Euch erzählt hatte, daß ich außerhalb studieren gehen würde?


    Rasmus Rasmussen nickte.


    -Womit Du willst, sagte er. Wichtig ist nur, daß wir reinen Tisch machen.


    Sie schaute ihn auffordernd an. Er atmete tief durch und begann.


    -Für den Film entschuldige ich mich ausdrücklich, sagte er. Das war eine dumme Sache, für die ich mich schäme, die nicht nur demütigend für Dich ist, sondern auch an den Tatsachen vorbei geht.


    Sie runzelte die Stirn.


    -Was meinst Du?


    -Das erzähl ich bei Tisch, wenn Dein Bruder da ist. Ich hab Deiner Mutter und Dir das Leben schwer gemacht, das ist passiert und ich kann es nicht rückgängig machen. Ich weiß, daß meine Einsicht spät kommt, zu spät für Deine selige Mutter. Aber mit Dir kann ich ins Reine kommen, und mich bei Dir entschuldigen, wenn Du meine Entschuldigung annimmst.


    Er pausierte und musterte sie. Marie-Louise traute ihren Ohren nicht. Sie fühlte sich überrumpelt, aber anders, als sie heute morgen und auf dem Weg hierher befürchtet hatte. Nachhaltiger. Sie sah sich in einem kleinen Nachen auf hoher See, flehentlich über die Bordkante gebeugt, die Arme ausgestreckt nach dem letzten, schaukelnd davontreibenden Riemen. Sie rekapitulierte das eben Gesprochene, um seinen Gehalt zu begreifen. Ihr Vater stand vor ihr und bat sie ehrlich um Verzeihung? Sie beschloß, nachzuhaken, um sicher zu gehen und um seine Motivation zu erfahren.


    -Hast Du Dich aus heiterem Himmel entschlossen, reinen Tisch zu machen oder bist Du todkrank und möchtest nicht in Einsamkeit sterben? fragte sie, und bemühte sich, verletzend zu klingen.


    Rasmus Rasmussen überhörte den giftelnden Unterton, er war nicht auf neue Streitigkeiten aus.


    -Nein, es geht mir gut, sagte er. Einsam bin ich hier draußen natürlich, aber das bringt die Situation mit sich. Ich will unseren Zwist begraben, weil er uns schadet, Dir, mir, und was die geschäftliche Seite angeht, unserem Namen und dem Ruf von Maarsum. So wie es läuft, kann es nicht weitergehen.


    -Und was erwartest Du von mir, fragte sie, soll ich Händchen haltend mit Dir über den Marktplatz laufen, damit man Familie Rasmussen bei der nächsten Wahl im Amt bestätigt?


    Er schwieg einen Augenblick, und sie bemerkte, wie er in Anbetracht ihrer Äußerungen mit seinem heraufquellenden Ärger zu kämpfen hatte.


    -Ich erwarte nur, daß Du zuhörst, wiederholte er. Um das Bürgermeisteramt brauchst Du Dir keine Gedanken zu machen, damit hast Du nichts zu schaffen, das ist allein meine Sache. Aber falls Dich das tröstet: im April ist die Ära Rasmussen zu Ende, ein für allemal.


    Beim Sprechen des letzten Satzes wandte er sich zum Fenster. Sie schaute ihm fassungslos auf den Rücken. Diese nüchterne Feststellung hatte sie aus dem Mund ihres Vaters nicht erwartet.


    -Nach fast dreihundertsiebzehn Jahren geben wir das Ruder aus der Hand, sagte er leise.


    Er drehte sich wieder zu ihr. Sie sah eine Träne auf seiner Wange funkeln.


    -Auch deswegen bist Du heute hier, sagte er. Wir sind die amtierende Dynastie, und wir werden nach dem Essen, was uns angeht, den Grund für die Nachfolge vorbereiten. Über alles andere entscheidet der Wähler.


    Er blickte auf seine Taschenuhr.


    -Gleich viertel vor. Um eins kommt Ralf, dann kann Nelly auffahren.


    -Und...aus welchem Grund noch? fragte sie zögernd.


    Rasmus Rasmussen senkte den Kopf.


    -Ich will reinen Tisch zwischen Euch Kindern. Ralf wird erklären, daß er keine Ansprüche geltend macht auf Deinen Ferienpark, tatsächlich hat er auch keine, aber wir fixieren das schriftlich. Gute Freunde werdet Ihr nicht, deshalb legen wir fest, daß sich jeder um seinen Kram kümmert, ohne daß dem anderen oder der Gemeinde Nachteile entstehen.


    Die Worte ihres Vaters begannen sie davon zu überzeugen, daß es ihm mit dem reinen Tisch ernst war.


    -Und darauf wird Ralf sich einlassen? fragte sie skeptisch. Ich habe noch andere Filme von ihm gesehen.


    Rasmus Rasmussen merkte auf.


    -Was für Filme?


    -Er will mich psychisch unter Druck setzen und tut so, als ob er über mächtige Verbündete verfügt, die seinen Willen für ihn durchsetzen. Gestern Abend, kurz, nachdem man Ernst gefunden hatte, fand ich den letzten Film auf meiner Türschwelle.


    Ihr Vater wurde rot vor Zorn.


    -Wenn er das ernst gemeint hat, enterb ich ihn auf der Stelle! donnerte er. Ich dulde nicht, daß man mir dazwischenfunkt! Hier wird reiner Tisch gemacht und damit basta, hier und heute!


    Sie zuckte zusammen. Trotz seines Alters war sein Stimmvolumen beträchtlich.


    -Der einzige, der Deinen Park mit allen Anstrengungen hätte verhindern können, war ich selbst, polterte er. Kein anderer! Und Ralf schon gar nicht!


    Er merkte, daß er zu laut wurde, atmete durch, machte eine abwehrende Geste, trank einen Schluck Grog.


    -Ich sag Dir was: ich bin nicht glücklich mit Deinem Projekt, ich teile die Ängste der alt eingesessenen Bürger, daß das Ding eine Nummer zu groß ist für Maarsum.


    Seine Miene suggerierte ihr, daß er fortfahren wollte, daher wartete sie gespannt auf den Nachtrag.


    -Aber wenn Dein Laden laufen sollte, dann haben wir den Schritt ins nächste Jahrhundert gemacht, ähnlich wie nachm Krieg, als wir angefangen haben mit den Ferienhäusern. War auch schwer, das den ollen Bauern beizubringen, daß sie dafür ihre Felder hergeben, aber wir haben recht behalten und da sind wir nun. Fast keine Bauern mehr, dafür floriert der Tourismus.


    Er lächelte kurz.


    -Aber ich bin zu alt fürs nächste Jahrhundert, und wie alle alten Leute bin ich mißtrauisch gegenüber Veränderungen.


    -Und das Ende der Ära Rasmussen?


    Er zuckte mit den Schultern, versuchte, die Dinge so zu sehen, wie sie waren. Seine belegte Stimme verriet, daß er mit der neuen Nüchternheit zu kämpfen hatte.


    -Politische Notwendigkeit. Wir haben getan, was wir konnten für die Gemeinde. Jetzt sollen andere ran, die sich mit dem neuen Jahrhundert auskennen, ohne in ihres Vaters Fußstapfen zu versinken. Ich bin dafür zu alt, das wissen die Bürger. Keiner klammert sich an einen sinkenden Kahn. Dein Projekt ist vielleicht unser letzter großer Beitrag für Maarsums Fremdenverkehr – oder, was ich für genauso wahrscheinlich halte, der Anfang vom Ende. Aber ich habe begriffen, daß es Dir ernst damit ist, deshalb soll es so sein.


    Sie begriff. Reiner Tisch, Entschuldigung für die Versäumnisse und Fehltritte als Vater, zumindest angedeutet, Vorbereitung auf den Rücktritt, auf das Ende der Rasmussen-Dynastie, das für sie selbst, zumal sie niemals zur Wahl gestanden hätte, seit langem besiegelte Sache gewesen war. Eine Erklärung für die Fallstricke, die er ihr während der Entwicklung von Marina Maarsum gelegt hatte, eine vertragliche Feststellung des Verhältnisses zu Ralf und Bezeugung der Tatsache, daß er als Bürgermeister nicht in Frage kam – aus Gründen, die der Vater ihr verschwieg, die aber kaum von den stadtbekannten Eindrücken, die jener tagtäglich hinterließ, abweichen konnten.


    Sie atmete tief durch, fühlte, wie sie schwitzte, vor Aufregung, angesichts der ersten sinnvollen Auseinandersetzung, die sie mit ihrem Vater führte. Sein bedingtes Verständnis für ihre Handlungen nötigte ihr Respekt ab, da es eine seltene, kostbare Erscheinung bei ihm war. Respekt, aber auch Genugtuung. Schließlich hatte sie es vollbracht, sich als Frau und Tochter gegen den Willen des Vaters zu behaupten. Ihr Gespräch war der letzte, ausstehende Beweis dafür. Wenn er das, was er eben in seinen deutlichen, knapp formulierten Worten vorgebracht hatte, wirklich umsetzte, dann war die Art, wie Ralf auf den Sinneswandel des Vaters reagieren würde, das einzige verbleibende Problem. Reiner Tisch. Ihr Besuch war, bisher, auf vollkommen andes verlaufen, als sie gedacht hatte, die erfolgte Wendung hoffnungsvoll, überraschend, der bewußt vollzogene Bruch mit der Tradition eine Motivation für den Erfolg bei der Erschaffung des Kommenden. Fast war sie geneigt, in Anbetracht dieser neuen, bislang ungekannten Stimmung, die an ein verschüttetes Pflichtgefühl in ihr appellierte, ihre persönlichen Ziele dem Wohle der Allgemeinheit unterzuordnen. Schnell wischte sie den Gedanken fort. Nur nicht wanken, so kurz vor dem Ziel! Draußen in der Diele schellte das Telephon. Sie hörten, wie Nelly abnahm und ein kurzes Gespräch führte.


    -Ich sehe, daß Du verstehst, sagte Rasmus Rasmussen. Bist Du bereit, die Dinge zu klären?


    -Die Frage ist doch, ob Ralf dazu in der Lage ist, gab sie zurück. Was machst Du, wenn er sich Deinem Willen verweigert?


    Rasmussens Miene verfinsterte sich.


    -Dein Bruder wird tun, was ich ihm sage. Er wird-


    Es klopfte kurz und Nelly trat ein.


    -Was ist denn? fragte Rasmussen gereizt.


    -Ihr Sohn hat gerade angerufen und gesagt, daß er erst gegen halb drei hier sein kann. So lange kann ich das Essen aber nicht warmhalten, das schmeckt dann alles nicht mehr! sagte die Haushälterin, vorwurfsvoll, in einem Atemzug.


    -Hat er wenigstens gesagt warum? fragte Rasmussen, doch Nelly schüttelte den Kopf und blieb in der Tür stehen, weil sie eine Anweisung wegen des Essens erwartete.


    -Dann trag auf, Nelly, wir kommen gleich.


    Die Haushälterin nickte und verschwand.


    -Das fängt ja gut an, sagte Rasmussen. Wenn der Junge keinen stichhaltigen Grund hat, dann kann er was erleben. Laß uns austrinken und rübergehen, sonst müssen wir mit Nelly auch noch reinen Tisch machen.


    -Wie willst Du es Ralf beibringen, daß ein anderer als er Deinen Platz einnimmt? Meinst Du, er schluckt es einfach und zieht sich brav zurück? wollte Marie-Louise wissen.


    -Es gibt noch andere Sachen zu erben als den Titel des Bürgermeisters. Rasmussen tätschelte die Wand. Dieses Anwesen zum Beispiel. Was das wert ist, brauch ich Dir nicht zu erzählen, Du verdienst ja Dein Geld damit. Da leckt sich so mancher die Finger nach, das glaub man. Außerdem entscheidet der Wähler, nicht ich. Hab ich nie getan. Seit es Wahlen gibt, werden wir gewählt. War ein knappes Ergebnis für mich vor fünf Jahren, ein Gnadenbrot aus Dankbarkeit dafür, was wir für die Gemeinde geleistet haben. Kann man kaum als Vernunftsentscheidung bezeichnen, einen vierundachtzigjährigen Knacker wiederzuwählen. Die anderen Kandidaten waren bloß zu unattraktiv, profillose Hampelmänner von außerhalb. Wenn sie einen mit Charisma aufgestellt hätten, wär ich schon seit Jahren im Ruhestand. Und wir hätten wahrscheinlich nur unsere privaten Differenzen, das Geschäftliche hättest Du mehr oder weniger mit meinem Nachfolger geregelt.


    Er trank seinen lauwarmen Grog aus und verzog das Gesicht.


    -Muß man heiß trinken. Das kommt davon, wenn man zu viel redet. Wir gehen jetzt lieber rüber.


    Er ging vor, langsame, gemessene Schritte auf verhalten knarrendem Parkett. Sie betraten das Eßzimmer, einen Salon mit Blick auf den Garten, der einen düsteren Eindruck auf Marie-Louise Rasmussen machte. Abgesehen vom Bratenduft roch die Raumluft modrig, abgestanden. Nelly hatte den Kronleuchter eingeschaltet, das Licht gedimmt, und elfenbeinfarbene Kerzen auf einem stattlichen, silbernen Kandelaber entzündet, der vielarmig auf dem langgestreckten, weiß überdeckten Oval eines wuchtigen Eichentisches thronte. Teller, Besteck, Gläser, dampfende Schüsseln aus weißem Porzellan gruppierten sich um das Kerzenfeuer herum. Auf dem kirschholzfarbenen Buffet, das den Tisch flankierte, ruhte eine leichte Staubschicht. Nirgendwo lagen Gebrauchsgegenstände herum, die unbenutzten, gepolsterten Stühle standen gleichmäßig aufgereiht Spalier. Die Benutzung des Eßzimmers war traditionell offiziellen Anlässen vorbehalten, die gewöhnlichen Mahlzeiten wurden in der geräumigen Küche eingenommen.


    Hier sollte also reiner Tisch gemacht werden, dachte sie. Wo er früher mit seinen Geschäftsfreunden gesessen hatte. Viel Aufwand, alles perfekt inszeniert. Schade, daß Ralf nicht mitspielte, das Treffen würde sich dadurch unnötig in die Länge ziehen. Sie spürte, daß er etwas ausheckte. Er wußte, worum es ging, war vorgewarnt worden, am Freitag schon! Der Film von gestern wurde im Wissen darum gedreht, daß heute dieses Gespräch auf der Tagesordnung stand! Er würde sich niemals freiwillig auf einen Einigung einlassen!


    -Setz Dich, Louise, hier rechts von mir. Er zeigte auf einen freien Stuhl.


    Sie bemerkte, daß es Ralfs Platz war. Eine Frau auf einem Männerplatz. So schnell konnte es gehen, wenn die Zeichen der Zeit erkannt wurden.


    Sie füllten sich schweigend auf. Das Essen, Schweinebraten mit Rotkohl und Kartoffeln, erinnerte Marie-Louise Rasmussen an die Sonntage ihrer Kindheit, wo sie bei Tisch stillzusitzen und zu schweigen hatte, während die Erwachsenen redeten, besonders dann, wenn Besuch zugegen war und Wein zur Mahlzeit gereicht wurde. Aus Gründen des repräsentativen Anstandes mußte sie sitzen bleiben, wenn sie fertig gegessen hatte, bis die Mahlzeit von ihrem Vater für beendet erklärt worden war. Es kam selten vor, daß er ihr oder ihrem Bruder die Erlaubnis gab, sich früher von der Tafel zu erheben und sich ihren kindlichen Interessen zuzuwenden. Das Tischgespräch war eine traditionelle Domäne von Männerstimmen, nicht nur während ihrer Kindheit, sondern auch, als sie bereits erwachsen war und den gesprochenen Worten zu folgen vermochte, ohne daß ihre Beiträge auf größere Zuwendung gestoßen wären. Ihre Meinung galt wenig, die damaligen Herren einschließlich ihres Bruders und ihres Vaters waren der einhelligen Auffassung, daß sie als Frau besonders von den politischen Komponenten des Gespräches Abstand zu nehmen hätte.


    Dies war das erste Mal, daß sie als gleichwertiger Gesprächspartner an diesem Tisch saß, obwohl sich die Grundeinstellung ihres Vaters in Bezug auf Frauen nicht verändert hatte. Sie wußte, daß sie von seiner Absicht profitierte, mit dem Rest der Familie und der Bürde seines Amtes ins Reine zu kommen. Das war die Ebene, auf der sie sich unterhielten und vielleicht sogar verstehen würden, dieses eine Mal. Sie seufzte. Familie Rasmussen war wirklich erbärmlich.


    -Du trinkst doch einen Roten mit? unterbrach Rasmus Rasmussen ihre Gedanken, die ihm als Stille zwischen ihnen aufgefallen waren.


    Er hielt die Flasche hoch, sie nickte. Mit leichtem Zittern füllte er ihr Glas. Mißbilligend blickte er auf, als Nelly im Türrahmen erschien und sich erkundigte, ob es schmecken würde.


    -Danke, bestens, schnarrte er kurz angebunden und bedeutete ihr mit mürrischem Blick, sich zu entfernen. Marie-Louise Rasmussen nickte ihr zu, dann ging sie.


    -Immer braucht sie ihre Bestätigung! monierte Rasmussen. Wenn ich für jeden Kleinkram so viel Lob erwartet hätte, würden die Bauern heute noch auf den Bäumen wohnen und sich die Läuse aus dem Pelz puhlen!


    -Sei froh, daß sie so kocht, wie Du es gewohnt bist, verteidigte sie die Haushälterin. Bei einer jüngeren Kraft müßtest Du viel mehr Gemüse essen.


    -Na, wenn Du das sagst, entgegnete er floskelhaft. Nach kurzem Zögern kam er auf ihr Thema zurück. Willst Du mich auf Sachen von früher ansprechen, die Du mir übel genommen hast und für die ich mich mich entschuldigen soll, wenn ich das kann?


    Sie überlegte, überrascht von seiner Direktheit, verspürte jedoch keine Lust, die vielen Ungerechtigkeiten und Fallstricke der letzten Jahre und Jahrzehnte vor ihrem Vater auszubreiten. Es hatte immer einen Weg gegeben, seine Tücke zu handhaben, auch wenn es oft beschwerlich gewesen war. Sie war sich darüber im Klaren, daß der Wille zum reinen Tisch ihren Vater nicht mehr ändern würde, er war eben, wie er war und sie wußte, daß ihm persönliche Gespräche, in denen es um ihr gegenseitiges Verhältnis ging, genausowenig lagen wie ihr selbst. In dieser Hinsicht waren sie sich ähnlich. Sie beschloß, eine generelle Entschuldigung von ihm gelten zu lassen, einmal, um die Dinge nicht unnötig zu komplizieren, zum anderen, weil es ihr wesentlich wichtiger war, wie er zu Marina Maarsum stand und welche Maßnahmen er im Hinblick auf Ralf ergreifen würde, um ihre Interessen zu schützen, falls dieser sich weigerte, die vorhin angesprochene Einigung zu akzeptieren.


    -Was denkst Du, Kind? fragte er, unruhig in seinen Kartoffeln herumstochernd, in gespannter Erwartung ihrer Antwort.


    Es war ihm wirklich ernst, stellte sie fest. Wie aufmerksam er sie ansah!


    -Ich denke, wir sollten die Vergangenheit begraben, sagte sie endlich. Was mich betrifft, ist sie vergeben und vergessen.


    Sein Gesicht zeigte Erleichterung.


    -Unter einer Voraussetzung, ergänzte sie, hob den Finger und beobachtete, wie er in erneute Anspannung verfiel.


    -Unter welcher denn? fragte er leise, da sie zögerte.


    -Ich erwarte Rückendeckung von Dir für Marina Maarsum, erklärte sie. Du hast vorhin richtig erkannt, daß diese Anlage unsere wirtschaftliche Zukunft darstellt. Laß nicht zu, daß ihr jemand in die Quere kommt.


    Sie bemerkte, wie er im Angesicht ihres fordernden Tones innerlich einen Schritt zurückging.


    -Was uns betrifft, ist alles geklärt, sagte sie nüchtern. Wenn Ralf irgendwann mal auftaucht, werden wir die Weichen für Maarsums Zukunft stellen, ganz wie Du gesagt hast. Wir werden uns einigen. Vererb ihm das Anwesen und was Du sonst für richtig hälst, aber ich will, daß Du ihn dazu verpflichtest, sich aus meinen Geschäften herauszuhalten, ein für alle Mal. Sie neigte den Kopf zur Seite und lächelte sanft. Würdest Du das tun?


    Ein letzter Test, dachte sie.


    Eigentlich konnte er hinter seine Aussage von vorhin nicht mehr zurück, jetzt mußte er beweisen, daß er dazu stand. Sie bemerkte ihr wildes Herzklopfen, spürte die Anstrengung, die ihre Worte ihr bereiteten, hier, am symbolträchtigen Ort von der traditionellen Hausherrenauffassung ihres Vaters und derjenigen seiner vielzitierten guten zwei Dutzend Vorgänger. Der Raum wirkte plötzlich größer, beunruhigender, die hohe Decke schien sich leicht nach oben zu wölben, die Wände flohen. Sie fror leicht, obwohl sie frischen Schweiß auf ihrem Rücken und unter den Achseln spürte. Ihre deutlichen Worte waren zweifellos eine Premiere, über die sich selbst die Materie wunderte. Worte, die sie zu anderen Männern, Angestellten, Arbeitern, Geschäftspartnern jeden Tag sprach, wenn sie Entscheidungen zu treffen hatte, deren Aussprache ihr nicht die geringste Mühe bereitete, und bei denen sie die prompte Befolgung als Selbstverständlichkeit empfand und aufflammende Widerworte als Anmaßung. Im Salon ihres Vaters fror sie und fühlte sich wie ein Bittsteller, obwohl sie keiner war. Ihr Vater sah sie an und nickte.


    -Das haben wir besprochen, sagte er knapp, tupfte sich mit seiner Serviette über den Mund und hob sein Weinglas. Und darauf trinken wir.


    Nach dem Anstoßen herrschte Schweigen. Rasmus Rasmussen, dem die Absolution seiner Tochter für die privaten Querelen genügte, ohne daß sie sich im einzelnen damit befaßt hatten, aß nun seelenruhig und schweigend weiter. Sie war überrascht, daß er sich in keinster Weise sträubte und sich sogar ihren direkten Ton hatte gefallen lassen. Zum ersten Mal in ihrem Leben war ihr Vater ihr Verbündeter. Und das mit derselben Selbstverständlichkeit, mit der er zuvor ihr erbittertster Gegner gewesen war. Das abrupte Klingeln an der Haustür verhinderte, daß sich ihr Puls wieder einpendelte. Ralf! dachte sie alarmiert. Da war er, der schwer verdauliche Teil des Mittagessens.


    -Na, das wurde auch Zeit, brummte ihr Vater. Was denkt sich der Bengel eigentlich?


    Sie hörten, wie die Haustür geöffnet wurde und eine Männerstimme, dann eine zweite beharrlich, aber nicht zu laut auf Nelly einredete, die sich standhaft weigerte, die Besucher hineinzulassen. Rasmus Rasmussen sah sich genötigt, aufzustehen und sich persönlich um die Sache zu kümmern. Beim Herausgehen zog er eine Salontür an die andere heran, ließ sie aber einen Spalt offen.


    -Menschmenschmensch, selbst am Sonntag hat man hier nicht seine Ruhe. Teufel noch eins, Nelly, was ist denn da los?


    Von der Diele aus drangen die Stimmen an Marie-Louises Ohr heran.


    -Die beiden Bengel wollen unbedingt mit Ihnen sprechen, aber rücken nicht damit raus, weshalb, hörte sie Nelly sagen. In der Mittagstunde hier zu klingeln, auf einen Sonntag!


    -Ist ja gut Nelly, sagte Rasmussen. Gönn Dir Deine Pause. Was wollen die Herren denn?


    Die Stimme ihres Vaters hatte vor den Fremden an Kraft und Volumen gewonnen und erzielte die gewünschte Wirkung.


    -Entschuldigen Sie die Störung, Bürgermeister, begann der eine. Es geht um Ralf, wir-


    -Na was ist denn, fragte Rasmussen ungehalten. Ist er gegen einen Baum gefahren?


    -Nein, sagte der andere. Es ist nur...wir waren gestern mit ihm einen trinken, und-


    -So seht Ihr auch aus, erwiderte Rasmussen. Habt Ihr überhaupt schon geschlafen? Nein? Kommt erstmal rein, bevor Euch die Zunge ganz anfriert. Na los, wir heizen nicht für den Hof!


    Marie-Louise hörte die Besucher mit ihrem Vater in Richtung Arbeitszimmer poltern.


    -Nelly! rief er, lauter als nötig. Ein Kännchen Tee für die Herren!


    Falscher Alarm. Es wunderte sie, wie ihr Vater mit seinen Umgangsformen so lange Bürgermeister geblieben war. Wenigstens hatte er die beiden eingelassen, das Glück war ihr nicht immer bestimmt gewesen. Sie blickte sich im Raum um. Nach der erfolgten Aussprache, wenn man es so nennen wollte, hatten sich die Proportionen des Raumes wieder zurechtgerückt. Sie verspürte leichte Kopfschmerzen. Wie lange würde sie auf Ralf warten wollen? Gefährdete sie die Übereinkunft, wenn sie sagte, daß sie nicht den ganzen Tag Zeit hätte? Wahrscheinlich schon. Sie wollte der Auseinandersetzung mit Ralf gern aus dem Weg gehen, weil sie sinnlos war. Seine Unterschrift war alles, was sie wollte. Die Besiegelung dessen, was sowieso ihr gehörte. Dieser kranke Idiot. Aber wenn es half, ihn an die Leine zu nehmen, sollte es ihr recht sein, auch wenn sie die Langzeitwirkung dieser Verpflichtung bezweifelte. Sie wollte sich ihren Vater als Verbündeten eine Weile warm halten, so lange wie möglich. So lang-


    Die Tür ging auf, Rasmussen trat ein, blaß, mit versteinertem Gesichtsausdruck, überholt von einem kühlen, muffigen Luftzug.


    -Was ist passiert? fragte sie.


    -Komm mit rüber, sagte er leise. Was die beiden zu sagen haben, betrifft Dich auch.


    Rasch folgte sie ihm ins Arbeitszimmer. Die Burschen, gebürtige Maarsumer um die dreißig, die sie nur als Fiete und Peter kannte, hockten auf Stühlen, die sie in die Nähe des Kamins gerückt hatten. Die beiden Sessel waren frei. Der Tee stand unberührt auf dem Schreibtisch, die Burschen hielten Cognacschwenker in der Hand. Es mußte wichtig sein, Cognac bekamen nur die ausgewählten Gäste.


    -Ihr kennt ja meine Tochter, sagte Rasmussen in ihre überraschten Gesichter hinein, da das schlechte Verhältnis zwischen ihr und dem Bürgermeister allgemein bekannt war. Verwirrt nickten sie ihr zu, ohne aufzustehen, was er mißbilligend zur Kenntnis nahm. Sie setzte sich in einen Sessel, während er die Blicke der Besucher kommentierte.


    -Ihr solltet Euch nicht auf den Kneipentratsch verlassen, meine Herren. Ihr habt Augen im Kopf, und Ihr seid alt genug, die auch zu benutzen!


    Die Burschen nickten gehorsam wie Schulkinder.


    -Dann fangt noch mal von Vorne an und erzählt ihr, was ihr letzte Nacht mit meinem Sohn erlebt habt, forderte Rasmussen in leicht gequältem Ton.


    Fiete räusperte sich und begann.


    -Wir waren gestern Abend mit Ralf bei Watt-Else.


    -Er war bester Laune, weil sie am Deich einen Toten gefunden haben! fiel ihm Peter ins Wort und schwieg sofort wieder, weil er die tadelnden Blicke des Bürgermeisters auf sich fühlte. Fiete fuhr fort.


    -Wir haben ein paar Bier mit ihm getrunken, und locker geredet, er hat zwei, drei Runden spendiert, Witze gerissen. So haben wir ihn lange nicht erlebt. Viele in Maarsum mögen ihn nicht, sagte er und schaute sorgenvoll prüfend den Bürgermeister an, der regungslos dastand, als erwarte er ein Donnerwetter. Aber wir sind nie mit ihm angeeckt, man kennt sich seit Jahren, geht zusammen einen trinken. Ich war eigentlich schlecht drauf, weil ich arbeitslos bin seit-


    -Komm zur Sache Junge, schnarrte der Bürgermeister. Erzähl, was ihr danach gemacht habt.


    Fiete nickte.


    -Irgendwann am späteren Abend, als wir schon gut einen genommen haben, erzählt er plötzlich davon, was sich alles ändert, wenn er erst Bürgermeister ist.


    -Ich hab ihn gefragt, ob er sich sicher ist, daß er es wird, plapperte Peter dazwischen. Nur so aus Spaß, man weiß ja, daß der Bürgermeister bei uns immer Rasmussen heißt.


    -Er wird schweinewütend deswegen und brüllt rum, was das heißen soll und so, redete Fiete weiter. Und daß wir uns wundern würden, weil er die Zügel schon in der Hand hält. Dann erzählt er uns von den Leuten, die er in der Hand hat, und die ihn bei seiner Kandidatur unterstützen. Und als ich frag, wer das ist, da wird er ganz geheimnisvoll.


    -Schwören sollten wir, daß wir nichts weitersagen, sagte Peter. Und da wurd ich für meinen Teil neugierig, das geb ich zu.


    -Wir schwören, bei unserem Bier, und er erzählt was von fünf Leuten, die hier bei uns im Hintergrund die Fäden ziehen. Da haben wir natürlich erstmal Augen gemacht, sagte Fiete. Und dachten, daß er uns veräppeln will, so breit waren wir ja nun auch nicht.


    -Dann wird er wieder wütend, sagte Peter, weil wir über die Geschichte von seiner Geheimbande lachen, drückt mir einen Hunni in die Hand, sagt ich soll gefälligst zahlen und dann nachkommen nach draußen, weil er uns was zeigen will. Er zahlt also alles, dachte ich mir. Praktisch war die Geschichte damit wenigstens.


    Fiete schaute ihn vorwurfsvoll an.


    -Dann schleppt er uns zum alten Speicher, bei Watt-Else gegenüber, und wird immer wunderlicher. Da sagt er auf einmal, daß die sich bald umgucken werden, ich frag, wer denn, Ralf, und er, na mein Vadder und meine, Verzeihung Frau Rasmussen, blöde Schwester natürlich. Und dieser neue Schwule da, der Pedersen, der auf Schnüffler macht. Ich frag, warum grad die, aber er ist schon rein durch die Seitentür und schleppt uns zwei oder drei Stockwerke hoch.


    -Hat uns gewundert, daß da immer noch Licht ging, bemerkte Peter und verstummte, als er Fietes Ellenbogen in den Rippen spürte.


    -Oben angekommen verdonnert er uns zum Schweigen und wir müssen noch mal schwören. Dann macht er ne Tür auf, tut so, als würden da die Kronjuwelen liegen, macht Licht an und kramt aus irgendeiner Kiste drei Kornbuddeln und gibt uns jedem eine.


    -Dann fing er an uns mit Nummern anzusprechen, aber so, als ob er mit jemand anders redet. Mich hat er Nummer Fünf genannt und voll sauer geguckt auf einmal. Gruselig! sagte Peter.


    -Wir schnallen das erst nicht, fragen, na und jetzt, wo sind Deine Kumpel, oder wolltest Du nur Schnaps holen, sagte Fiete. Aber er ist ganz woanders, säuft sich den Schnaps rein und brüllt Zahlen. Dann kommt das Thema auf Sie, Bürgermeister, er, also, er hat gesagt, daß er sie zur Hölle schickt, wenn Sie gegen ihn sind, fragt bei sich selber nach, ob das umbringen heißt, nickt, und bricht in Gelächter aus.


    -Und wir stehen an der Seite, die Buddeln noch voll und schlottern uns einen ab, sagte Peter. War ganz schön kalt da oben. Dann brüllt er uns an, ob wir ihm jetzt glauben, und zeigt auf die Kisten. Und da hängen Bastelbilder oder so was, welche zum Ausschneiden, Tierköpfe. Einfach angeheftet. Und Ralf guckt irre und starr in unsere Gesichter. Da hab ich denn auch vor Angst geschlottert.


    -Wir sagen, ja klar, damit er uns nicht frißt oder was, und tun so, als ob da wirklich welche wären. Er säuft weiter und überlegt laut, wie er Sie fertig machen kann, Frau Rasmussen. Faselte was von Entführung, irgendwo einsperren, bis alles vorbei ist. Was, hat er nicht gesagt.


    -Wahrscheinlich wußten das seine Pappkumpel schon. Peter zuckte mit den Schultern.


    -Dann sollte der Schwule noch sein Fett wegkriegen, wenn er sich nicht raushält, aber was das war, hab ich vergessen. Dann säuft er weiter und sagt, daß er niemals aufgibt, und daß man ihm für seinen Einsatz noch dankbar sein wird.


    Fiete und Peter runzelten iritiert die Stirn.


    -Das wars eigentlich, sagte Fiete. Er kam dann zur Ruhe und hat uns schnell rausgeführt.


    -Gedroht hat er uns, falls wir was sagen, ergänzte Peter. Wenn Ihr nicht Euer blaues Wunder erleben wollt, dann haltet die Klappe, hat er gebrüllt. Haben wir natürlich versprochen. Ich wollte nur noch raus da.


    -Unten auf der Straße war er wieder ganz normal, nur ein bißchen abgekämpft, hat sich gewundert, warum wir so blaß waren und bestand darauf, daß wir noch ein letztes Bierchen bei Watt-Else trinken. Diesmal auf meine Kosten, hat er gesagt.


    -Wir wollten ihn nicht verärgern und sind mit rein. War leerer als vorher, ganz angenehm. Da saßen wir dann, bis Watt-Else uns rausgeworfen hat. Viel geredet haben wir aber nicht mehr.


    -Gleich vorhin nach dem Aufstehen hielten wir es für richtig, Ihnen das zu erzählen, sagte Fiete und schwieg dann.


    Die Stimme des Bürgermeisters zitterte leicht.


    -Weiß sonst noch jemand davon? wollte er wissen.


    -Na ja..., begann Peter zögerlich. Als wir aus dem Speicher wieder raus sind, hab ich gesehen, wie der Schwule, dieser Pedersen auf der anderen Straßenseite seinem Wagen rumstand. Ich hab Ralf abgelenkt, damit er ihn nicht sieht, wer weiß, ob er den Schnüffler nicht verdroschen hätte, von wegen Fett weg kriegen und so.


    Bei der Erwähnung Pedersens merkte Marie Louise Rasmussen auf. Wieso hat er mich nicht vorgewarnt, wenn er dort war? fragte sie sich ärgerlich. Unzuverlässig!


    -Aber ob der was gesehen oder gehört hat! Fiete zuckte mit den Schultern und trank seinen Cognac aus. Der tut doch nur so.


    -Sonst habt Ihr mit niemandem darüber gesprochen? hakte Rasmussen nach.


    -Wir dachten, wir kommen lieber zuerst zu Ihnen, sagte Fiete.


    -Guter Junge. Hört mal zu: Ihr dürft keinem erzählen, was Ihr da mit meinem Sohn erlebt habt. Das bleibt zwischen Euch und uns, verstanden?


    Die beiden nickten zögerlich. Rasmussen musterte Fiete kritisch.


    -Hast Du einen Führerschein, Fiete? fragte er.


    Fiete bejahte.


    -Du meldest Dich morgen früh um punkt acht Uhr, rasiert und und ordentlich angezogen im Rathaus bei der Poststelle. Du fängst erstmal als Kurierfahrer an, bis wir was anderes für Dich finden, verstanden?


    Fiete nickte erfreut.


    -Morgen Nachmittag kommst Du dann in mein Büro. Und Du, sagte er, an Peter gewandt, Du sagst Deinem Vater, daß wir bei den Bauauflagen für seinen Anbau ein Auge zudrücken, er soll mich morgen anrufen!


    -V..verstanden, stammelte Peter, der wie Fiete nicht mit der Großzügigkeit des Bürgermeisters gerechnet hatte.


    Mit finsterer Miene baute sich Rasmussen vor den beiden auf. Vor dem Flackern des Kaminfeuers schwoll sein Schatten zu einer bedrohlichen wabernden Schwärze an.


    -Wenn einer von Euch den Mund aufmacht, dann bekommt Ihr in Maarsum nie wieder ein Bein auf die Erde, das versprech ich Euch, sagte er in hartem Tonfall. Und jetzt raus mit Euch, ab unter die Dusche!


    Die beiden dankten, gaben ihm ehrfürchtig die Hand, nickten Marie-Louise zu und beeilten sich, hinauszukommen. Rasmussen schüttelte den Kopf.


    -Danken mir! Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet! Wenn die hier keine Märchen erzählt haben, dann besteht Grund zur Sorge, sagte er und senkte den Kopf. Leider weiß ich, daß sie Recht haben, flüsterte er nach einer Pause.


    Marie-Louise, hatte den Bericht reglos verfolgt. Er barg wenig Neues für Sie. Auf die Äußerung ihres Vaters zog sie eine Augenbraue hoch.


    -Was meinst Du damit?


    Er blickte auf, mit einer austretenden Träne im Auge, die schwungvoll, dann allmählich bremsend, seine Wange hinunterfiel.


    -Ralfs Nummernspiele kenne ich, sagte er. Ich habe gehört, wie er phantasierte, ganz kurz, vor ein paar Tagen in der Küche, dann in meiner kleinen Stube im Büro.


    Sie blickte ihn still an.


    -Der Junge ist verrückt, flüsterte er. Verrückt wie seine Mutter!


    -Wie seine... Mutter? fragte sie. Langsam ging ihr ein Licht auf.


    -Dein Bruder ist nur ein halber Rasmussen, gestand er tönern. Seine Mutter ist nicht Deine Mutter. Er ist... aufgenommen. Ein uneheliches Kind, das mit Billigung Deiner Mutter als Dein Bruder aufgewachsen ist.


    Rasmussen putzte sich die Nase. Sie starrte ihn an, erst verächtlich, dann wütend.


    -Ich habe es immer gewußt, sagte sie. Mutters Schweigen, wenn ich sie gefragt habe, warum Ralf anders aussieht als Sie, Du, ich. Keine Ähnlichkeit, weder innen noch außen. Eine Null war er, sein Leben lang. Und trotzdem hast Du ihn vorgezogen, obwohl er nur Dein Bastard war!


    Rasmussen suchte tränenblind den Augenkontakt, wischte nachschwemmende Fluten fort. Sie wollte ihn ignorieren, begegnete aber seinem Blick, weil sie sah, daß er kein Mitleid bei ihr suchte.


    -Es tut mir leid, sagte er, ihr nun weinend, aber fest in die Augen blickend, bereit, sich ihrer Gnade auszuliefern.


    Die Aufrichtigkeit ihres Vaters trieb ihr ebenfalls Tränen in die Augen, gegen die sie sich verzweifelt wehrte, vergeblich. Sie saßen einander gegenüber, betränte Wangen spiegelten sich im tanzenden Gold des Feuerscheins. Umschleierte Augen wuschen eingebrannte Flammen hinaus, immer und immer wieder, bis sie erkannten, daß das Feuer tiefer saß als die Tränen und sich langsam wieder auf das Sehen besannen. Sowohl ihr als auch dem Vater fehlte die Vertrautheit im Umgang miteinander, um ihre Empfindungen in die passenden Worte zu kleiden. Marie-Louise kam ihr Gefühlsausbruch unangenehm zu Bewußtsein, und sie versuchte, ihn zu unterdrücken.


    -Die Vergangenheit ist vergeben, bestimmte sie, alle Kraft aufwendend, um sich zu fassen.


    Sie schaute ihm fest in die Augen.


    -Auch ich kenne seinen Nummernwahn, sagte sie leise. Und ich bin über den Ort informiert, an dem er seine Spielchen treibt.


    Die fragenden Blicke des Vaters bewogen sie, die Karten ebenfalls auf den Tisch zu legen.


    -Der Schnüffler, den Fiete erwähnte, arbeitet für mich, mehr oder weniger, sagte sie. Er hat Ralf mit meiner Billigung beschattet und vor kurzem eine ähnliche Szene erlebt, wie die beiden gestern abend. Ich bin sicher, daß er auch dieses neue Erlebnis mitbekommen hat. Vielleicht weiß er sogar, warum Ralf immer noch nicht hier ist.


    Sie wischte die letzte Träne fort.


    -Du siehst, daß ich nur schwer zu überraschen bin, sagte sie. Ich kenne meine Feinde besser als sie denken.


    Rasmussen wirkte seinerseits nicht sonderlich überrascht, obwohl er zum ersten Mal von Pedersens Auftrag hörte.


    -Wird dieser Detektiv für sich behalten, was er herausfindet? fragte er.


    -Willst Du etwa vertuschen, was mit Ralf los ist?


    -Nein. Rasmussen schüttelte traurig den Kopf. Aber ich will ihn ohne größeres öffentliches Aufsehen in psychiatrische Behandlung schicken. Ohne daß sich jeder das Maul zerreißt, daß Maarsum fast einem Verrückten ausgeliefert worden wäre.


    -Und wie willst Du das anstellen? Ralf wird niemals-


    -Laß das meine Sorge sein. Dein Detektiv soll Dir berichten, aber bestehe darauf, daß er seine Ergebnisse gegenüber Dritten für sich behält. Bezahl ihn gut, das sollte für seine Verschwiegenheit reichen. Schließlich ist er fremd hier, wer würde ihm seine Geschichte glauben.


    Er blickte auf die Wanduhr.


    -Gleich halb drei durch. Warten wir also auf Deinen Halbbruder, und klären wir, was zu klären ist. Rasmussen lehnte sich zurück und begann zu schaukeln. -Reiner Tisch, murmelte er. Wie konnte ich nur so blöd sein.


    Sieben Minuten später klingelte es.


    


    


    


    


    Sechsunddreißig.


    Wenn Marie-Louise Rasmussen später auf den weiteren Verlauf des Sonntages angesprochen wurde, äußerte sie sich, wenn sie es tat, mir äußerster Zurückhaltung. Natürlich wußte sie, daß das Ende der Ära Rasmussen jedermann im Ort bekannt war, und daß der Stoff, den er für ausführliche Berichterstattungen lieferte, selbst den sonst mäßig laufenden Lokalblättern einen reißenden Umsatz bescherte. Dennoch vermied sie es, über Einzelheiten wie den emotionalen Schulterschluß mit ihrem Vater oder die Wahnvorstellungen ihres Bruders zu sprechen, die der Familie schließlich zum Verhängnis geworden waren. Sie redete von Einigung auf der einen und unüberwindlichen Hindernissen auf der anderen Seite, immer darum bemüht, den Schaden für den Namen Rasmussen, allen Ereignissen zum Trotz, so gering wie möglich zu halten. Es kam ihr gelegen, daß sie nach der brutalen Eskalation der Spannungen die einzige Überlebende und aus diesem Grund die alleinige Quelle für Informationen aus erster Hand darstellte. Mit der Zeit lernte sie es, die Fragen der Journalisten in ihrem Sinne abzuhandeln. Es stellte sich heraus, daß überregionale Begebenheiten bald den Niedergang ihrer Dynastie an Aktualität und allgemeinem Zuspruch übertrumpften, so daß es ihr möglich war, sich wieder relativ ungestört auf ihre Geschäfte zu konzentrieren. Doch unabhängig vom Strohfeuer in der Presse sollte es eine lange Zeit dauern, bis die Gemeinde Maarsum und allen voran sie selbst den schockierenden Vorfall verdaut hatten.


    In ihren Gedanken und Träumen blieb der Nachmittag so lebendig, als wäre alles eben erst geschehen. In der Bilderflut, die noch Jahre später in einsam verbrachten Nächten an sie herandbrandete, immer beginnend mit dem breiten Grinsen ihres Bruders, als er hoffnungslos verspätet das Kaminzimmer betrat. Seine locker geführte Rede, die man ihm fast als Freundlichkeit hätte auslegen können, sein desolates Erscheinungsbild, das jeder Beschreibung gespottet hatte. Gekleidet wie eh und je, hatte er sich bis auf ein flaumiges Oberlippenbärtchen seine Stoppeln abrasiert und sich dabei ungeheure Schnittwunden an Hals, Kinn und Wangen zugefügt. Unheimlich war das gewesen. Manchmal, wenn sie besonders schlecht träumte, erschien er mit langen Haaren und Fangzähnen, gleich einem Monster, und biß ihr ein großes Stück Fleisch aus dem Bein, damit sie nicht weglaufen konnte und die folgenden Greuelszenen mitansehen mußte, die ihr in Wirklichkeit erspart geblieben waren.


    Der jähe Stimmungsumschwung ereignete sich, wie erwartet, als ihr Vater sie und ihn an den Schreibtisch bat, und beide zur schriftlichen Besiegelung der Beilegung aller schwelenden Streitigkeiten aufforderte. Mit reuig überzeichnetem Blick entschuldigte er sich noch einmal ausdrücklich für seinen Anteil am Geschehen und die daraus entstandenen Mißverhältnisse, für das ergangene Unrecht. Die Worte erzürnten Ralf, das Blut schoß ihm derart in den Kopf, daß es herauszuplatzen drohte, seine Augen staken durchädert aus dem Schädel hervor, und er zeterte wild drauf los, mit Beschimpfungen um sich werfend.


    Bis zu diesem Zeitpunkt war kein Wort darüber gefallen, daß Ralf auch auf seine Ambitionen, für das Bürgermeisteramt zu kandidieren, zu verzichten hätte. Nur unter dem donnernden Befehl des Vaters setzte Ralf seine Unterschrift aufs Papier und drohte ihr mit Konsequenzen, sobald der Alte ins Gras gebissen hat, noch bevor die Tinte getrocknet war. Eine Respektlosigkeit, für den Vater, für sie, und für den Friedensschluß an sich. Sie sah sich protestieren, sich vor den Vater stellen, ein schnippisches Grunzen erntend, mit dem Ralf anzeigte, daß das vermeintliche Bündnis zwischen Vater und Tochter, des Vaters Verrat, keine Überraschung für ihn darstellte. Die Gewißheit darüber entfesselte weitere Stimmen in ihm, die sich im Traumrückblick wie ein Szenario aus einem Gruselfilm darstellten. Ralf kämpfte mit den Gewalten einer anderen Welt, brüllte ins Leere hinein, ohne Maß für Wortwahl oder Lautstärke. Zwischen seinen Wortkaskaden faselte er leise, mit einer oder mehreren Personen, die er im Raum glaubte und die sie und den Vater zügeln sollten. Rasmus Rasmussen forderte ihn auf, sich zu beruhigen, näherte sich, suchte den Blickkontakt, packte den Sohn mit beiden Händen am Kopf, schüttelte ihn, erntete Feindseligkeit. Um die Lage zu beruhigen, und auch, weil er nicht wußte, was er sonst tun konnte, bat der Vater beide zum Kamin, bot etwas zu trinken an, legte Holz nach, pausierte in der Fortführung der Aussprache, um den aufgewühlten Gemütswogen die Gelegenheit zur Glättung zu geben. Ralf kam der Aufforderung nach, durchbrach das Schweigen mit gelegentlichem Brabbeln, giftig gezischten Wortfetzen, heftigen, wie Schläge geführten Gesten. Schließlich kam der Vater, den Zustand seines Sohnes mit traurigen Augen beklagend, auf die Nachfolge zu sprechen, um sich und ihn von der Frage, die zwischen ihnen stand, ein für allemal zu erlösen. Er mußte Ralf seinen Namen ins Gesicht schreien, um sich seiner Aufmerksamkeit zu versichern. Der Schrei ließ sie zusammenzucken im Schlaf, manchmal erwachte sie davon, halb aufgedeckt, frierend, im Dunkel die Fratze des Bruders fürchtend. Wenn eine solche Situation einkehrte, saß sie bei angeknipstem Licht eine Weile im Bett, bis sich ihr innerer Aufruhr wieder gelegt hatte, und das entartete Gesicht des Bruders in ihrer Vorstellung verblaßte. Dennoch drängte anschließend das Finale in ihre Gedanken hinein und zwang sie dazu, dem Schrecken ins Auge zu sehen. Der Schrecken war Ralfs Reaktion auf die vernichtenden Worte des Vaters, wie er mit eingefrorener Miene im Sessel hockte und jeglichen Blickkontakt vermied. Seine geröteten Augen pendelten nervös zwischen dem Glimmen des Feuers und dem schmiedeeisernen Matt des Kaminbestecks hin und her. Was dann geschah, erinnerte sie im Traum nur bruchstückhaft. Ralf war plötzlich aufgestanden, brüllte dem Vater das Wort Verräterschwein ins Gesicht und stürzte sich mit dem schweren Schürhaken auf ihn. Mit dem Aufschrei des Vaters wurde es dunkel, nur das Hinabsausen des Hakens und der dumpfe, zunehmend matschiger werdende Aufschlag auf seinen Körper wiederholten sich, unzählige, fürchterliche Male. Sichtbare Bilder kehrten zurück, als sie sich in der Diele befand, am Telephon, um in Reichweite des mordenden Bruders die Polizei zu rufen. Sie war aus dem Arbeitszimmer herausgelaufen und hatte die Tür zugeschlagen. Innen tobte Ralf willkürlich herum, zerschlug Vitrinentüren, Einrichtungsgegenstände, brüllte wie am Spieß. Sie wußte nicht, wie schwer der Vater verletzt war, oder ob er noch lebte, jedenfalls hörte sie ihn nicht. Beim Polizeinotruf hob niemand ab, es dauerte, bis sie bemerkte, daß sie in ihrer Aufregung drei Nullen statt einer gewählt hatte. Sie wiederholte den Wählvorgang, schrie der sachlichen Stimme ihres Gegenübers die Adresse ins Ohr und rief um Hilfe. Nelly, vom allgemeinen Radau aus ihrer Mittagsruhe geschreckt, schlich sich schlaftrunken an ihr vorbei, um im Arbeitszimmer nachzusehen, wo das Getöse auf einmal abgeklungen war. Nur Ralfs schnaufender Atem war zu hören, dann ein metallisches Klicken, als ob etwas einrastete. Die Haushälterin, unwissend, und daher fest entschlossen, mit vorwurfsvollem Unterton in der Stimme die Einhaltung der Mittagsstunde anzumahnen, ignorierte die Warnung, sich von dem Zimmer fernzuhalten. Beherzt öffnete sie die Tür, stieß einen spitzen Schrei aus und griff sich ans Herz, als der Schuß fiel. Nelly schrak zurück und sackte zu Boden. Marie-Louise hörte sich Aufschreien und stolperte blindlings aus dem Haus, in der Erwartung, daß sich die nächste Kugel rücklings in ihren Leib bohren würde. Sie rannte zum Wagen, doch die Schlüssel steckten im Mantel, der im Haus säuberlich auf einem Bügel in der Garderobe hing. Ihr panischer Blick fiel auf den Eingang, ein gähnend aufgesperrtes Türloch, dahinter düstere, unheilvolle Stille. Schutz suchend lief sie zu einem der gemauerten alten Schuppen, brach sich auf dem Kopfsteinpflasterweg einen Absatz ab, strauchelte, fiel gegen die Tür und jagte sich einen Splitter in die Hand. Fiebrig rüttelte sie am Griff, stürzte hinein, ein sicheres Versteck suchend, warf schreiend die Tür zu. In ihrem Nacken meinte sie, seinen heißen Jagdatem zu spüren, und das spitze Kratzen gelblicher Fangzähne an ihrer Haut. Sie schrak zusammen, als sie das Bluten ihrer Hand bemerkte, wagte den Blick nach hinten, sah nur die geschlossene Tür. Der Schuppen barg nur Gartengerätschaften, keine Winkel, in denen sie sich vor Ralf verbergen konnte, bis die Polizei eintraf. Ihr Herz hämmerte. Verzweifelten Mut fassend, bewaffnete sie sich mit einer Sense, fest entschlossen, ihrem wahnsinnigen Bruder oder dem Monster, zu dem er sich verwandelt hatte, das eigene Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Sie blieb stehen, wo sie war, angespannt, vor Kälte zitternd, mit blutender Wunde und erhobenem Sensenschaft. Nach einer Ewigkeit, in der jedes Geräusch sich wie das Scharren kralliger Pranken an der altersschwachen Schuppentür, jeder Lufthauch wie der Wutatem ihres blutdürstenden Bruder-Monsters anhörte, in der aber tatsächlich nichts passierte, schwollen die erlösenden Sirenen über die Felder wie lieblicher Gesang. In ihren Gedanken kehrte Ruhe ein und ihr wurde schwarz vor Augen.


    In der Regel erwachte Sie wenig später. Sie stand gerädert auf, trank etwas Starkes, nachdem sich die Gedanken an das Ende der Ära Rasmussen für die Dauer eines Tages, einer Woche oder eines Monats aus ihrem Gedächtnis verabschiedet hatten.


    


    Siebenunddreißig.


    -Ich hätte meine Sonnenbrille einstecken sollen, sagte Stella und hielt sich die Hand vor Augen, um an Pedersens Seite über das glitzernde Wasser hinweg den wolkenumschlungenen Horizont zu erspähen. Gleißende Sonnenstrahlen, sichtbar aus schwarzblauen Wolken tretend, feuerten ihr blasses Gelb über die See. In diesem Licht wirkt die Gegend faszinierender, als sie eigentlich ist, finden Sie nicht?


    Der Detektiv, ebenfalls geblendet, nickte.


    -Es ist beachtlich, was ein bißchen Sonne zwischen dunklen Wolken ausmacht, sagte er. Ich war erst einmal hier draußen, an einem grauen Tag, als das Meer aussah wie Abwaschwasser und der Sand wie Hausstaub.


    -Waren Sie mit einer anderen Frau unterwegs? wollte Stella unverblümt wissen.


    -Nein, lachte er. Ich war allein, gerade eingetroffen und hatte die Absicht, das Meer zu begrüßen. Aber bei dem Licht damals, na ja, es hatte wohl schlechte Laune. Willkommen fühlte ich mich nicht. Es war vermutlich sogar kälter als heute.


    -Hier ist es immer kalt, seufzte sie. Hamburg ist auch nicht das Paradies, aber es geht lockerer zu. Meistens jedenfalls.


    Angetrockneter Tang und Muschelschalen knirschten und krachten beim Gehen unter ihren Füßen. Der Strand, ein breites Band zunächst groben, dann feiner werdenden Schotters, der nur in seinem hinteren Drittel aus weichem, weißen Sand bestand, beschrieb einen großzügigen Bogen in der verschlafen wirkenden Bucht. Vom sommerlichen Ballast der Strandkörbe und Sonnenschirme befreit, wirkte der Küstenstreifen wesentlich weitläufiger, als er war. In regelmäßigen Abständen reckten sich Natursteinmolen ins Meer, ehrenamtliche Wellenbrecher, die einen ruhigen Nachmittag verlebten. Das Geschrei ewig hungriger Möwen, mal weit in der Ferne tönend, mal direkt über ihren Köpfen, begleitete sie. Pedersen bemerkte, daß sie trotz des goldenen, zwielichtig fallenden Sonnenscheins den gesamten Strand für sich allein hatten. Wir zwei, die Küste, allein, dachte er. Verträumtes Wandeln im Licht, möwig untermalte Stille.


    -Sehen Sie, dort links, die Dünen, sagte Stella. Wir sind am einzigen Maarsumer Strand, wo es eine Wanderdüne gibt. Es ist die größte, hinter den anderen. In ein paar hundert Jahren wird sie die kleine Kapelle unter sich begraben, die hinter ihr liegt. Verrückt, was ein Haufen Sand und ein bißchen Wind im Lauf der Zeit anrichten.


    -Und irgendwann kommt ein Trupp Archäologen und buddelt alles wieder aus, erwiderte Pedersen und sah sie mit erhobenen Augenbrauen an.


    Er spürte, daß ihr eine Frage auf den Lippen brannte, die nichts mit dem seichten Geschwätz über Dünen zu tun hatte. Sie wollte mehr über ihn erfahren, darüber, ob er gebunden oder frei war, wollte zum Menschen hinter dem Detektiv vordringen. Bisher hatte er versucht, besonders die Frauenfrage aus dem Gespräch herauszuhalten, doch er merkte, daß sie sich im Verlauf des Spazierganges Klarheit darüber erhoffte. Nicht aus Boshaftigkeit, oder um ihn zu verletzen, sondern einfach, um festzustellen, ob sich der weitere Kontakt lohnte, ohne weh zu tun. Ihre Augen blickten schwermütiger drein als gestern abend, auch wirkte sie kleiner, ihm war, als wollte sie sich, nachdem sie einige direkte Vorstöße gewagt hatte, wieder zurückziehen. Offenbar erwartete sie, daß er dem Gespräch die entscheidende Wendung gab. Vielleicht dachte er das aber auch nur, weil er sich wünschte, daß der Kontakt zu Stella intensiver sein möge. Vielleicht wollte sie einfach nur. Spazierengehen. Pedersen hatte einen Kloß im Hals, der sein Sprechen hemmte. Er räusperte sich, ohne den gewünschten Erfolg zu erzielen, räusperte sich geräuschvoll. Ärgerlich über seine Verklemmtheit, suchte er nach einem Ausweg.


    Ich hatte keine Albträume heute nacht, bin nur kurz erwacht, mußte nicht einmal aufstehen. Juliettes Gesicht, es sah friedlicher aus als sonst, oder wollte ich nur, daß es friedlicher ist? Um eine Berechtigung zu haben, mit Stella spazierenzugehen? Eine Erlaubnis, die ich von meiner Erinnerung an Juliette zu benötigen glaube. Eine Fahrkarte zu neuen Ufern lösen. Eine-


    -Was denken Sie gerade, wollte Stella wissen, die sich wegen des anhaltenden Schweigens unwohl zu fühlen begann.


    -Ich dachte gerade daran, daß ich diese Nacht gut geschlafen habe, entgegnete Pedersen mit furchtsamem Widerwillen.


    -Schlafen Sie sonst schlecht? Sein seltsamer Tonfall hatte sie neugierig gemacht.


    -Manchmal, antwortete er zögerlich. Kennen Sie das, wenn ein bestimmtes Erlebnis immer wieder in ihren Träumen auftaucht und sie festhält?


    -Ein schlimmes emotionales Erlebnis, meinen Sie? Wie eine traumatische Erfahrung?


    Pedersen senkte den Kopf, hob ihn wieder und blickte geradeaus. Der Himmel bewölkte sich leicht, da der Wind zunahm, der Strand wurde steiniger, ihre Füße, nur schwammig Tritt fassend, gruben undeutliche Spuren in den Boden.


    -Ja, wie eine schlimme Erfahrung, die immer wieder kommt, sagte er leise.


    Es fiel ihm schwer, die Karten auf den Tisch zu legen, da er genausowenig über Stella wußte, wie sie über ihn. Daß sie zumindest unverheiratet sein mußte, verrieten ihm ihre schlanken, unberingten Finger. Seine Erwärmung für sie reizte ihn zu größerer Offenheit, die mit dem furchtbeladenen Willen zur Bewahrung seiner trauerflorumkränzten Bürde rang. Sie nahm seine Hand, hielt an und blickte ihm tief in die Augen.


    -Hast Du jemanden verloren, den Du geliebt hast? fragte sie, die förmliche Anrede plötzlich fallen lassend. Er nickte, tränenlos, fast nüchtern in seinem Gemütszustand, ihrer treffenden Vermutung entgegen, entschlossen, es vor ihr auszusprechen.


    -Ja, sagte er matt. Ich erwache jede Nacht um sieben Minuten nach vier Uhr, genau zu dem Zeitpunkt, als meine Frau ihren letzten Atemzug getan hat. Manchmal sitze ich danach schweißgebadet in der Küche, eine Stunde oder länger. Selten, wie heute nacht, kann ich nach ein paar Minuten wieder einschlafen, wenn mich die Bilder schneller verlassen als sonst.


    Stella und blickte ihn mitfühlend an.


    Er lachte kurz, grundlos, ohne Heiterkeit. Der Moment war nicht komisch. Er erntete einen fragenden Blick, schüttelte den Kopf, löste sich aus ihrem Griff und legte sich die flache Hand an die Lippen, als sei er fassungslos über das, was er eben ausgesprochen hatte.


    -Ich habe das nie aussprechen können, rief er, die Arme ausbreitend. Nur bei dem bloßen Gedanken daran wurde ich panisch und werd es noch, von Zeit zu Zeit.


    Er bückte sich unvermittelt, griff nach einem Stein und schleuderte ihn ins Wasser.


    -Verdammt nochmal, ich hätte es viel früher aussprechen sollen. Und jetzt erzähle ich es Dir, einfach so. Wir kennen uns kaum, gehen zum ersten Mal zusammen spazieren und ich breite meine Dämonen vor Dir aus, anstatt Dich mit meinem Charme oder etwas Vergleichbarem zu beeindrucken!


    Stella lächelte.


    -Ich finde Deine Offenheit sehr charmant.


    -Wirklich?


    -Außerordentlich, bestätigte sie. Ich hatte mich die ganze Zeit gefragt, was hinter Deiner Schweigsamkeit stecken könnte. Für einen dringenden Fall, über den Du kein Wort verlieren durftest, warst Du jedenfalls viel zu sehr mit mir beschäftigt. Sie lächelte ein langes Lächeln, das Pedersen dankbar in sich einsog. Über ihren Köpfen wich das Sonnenlicht hinter das Dunkelgrau getürmter Wolkenberge zurück.


    -Der Himmel bezieht sich. Laß uns ein Stück weitergehen, bevor es anfängt zu regnen, sagte sie. Leider muß ich bald fahren.


    Diese Aussicht mißfiel Pedersen.


    -Erwartet Dich jemand? fragte er.


    Oh ja, sagte sie. Mein Kater. Sehnsüchtig. Meine Nachbarin füttert ihn übers Wochenende, aber er kann sie nicht ausstehen.


    Sie waren vom Thema der schlechten Träume in seichteres Fahrwasser abgetrieben. Pedersen fragte sich, ob sie ähnlich einnehmende Träume hatte wie er, äußerte die Frage jedoch nicht. Es gab vieles, was er von ihr wissen wollte, aber der Wissensdurst weigerte sich, über seine Lippen zu kommen. Er fühlte sich erleichtert, weil es ihm möglich gewesen war, seinen Traum preiszugeben, ohne daß sich strafende Vorboten neuer Seelenpein in ihm regten. Stella war noch da, hatte ihn ruhig angehört, ohne befremdet zu reagieren, ohne auf der Stelle fortzulaufen. Sein Traum schreckte sie nicht. Vielleicht besaß er gar nichts Schreckliches? Pedersen besah sich den Sand. Steine, mehrere Farben, leere Hüllen von Miesmuscheln, Reste weggefaulten Fleisches, vereinzelte, krause Perücken aus Seetang. Sie waren eingetaucht in ein vertrocknetes Meer, ohne Fische, ohne Wasser. Seltsame, unentdeckte Welt. Keine Verbindung nach oben oder sagte man, nach außen? Maarsum, der Ort, wo er zur Zeit sein Dasein verlebte, schien Lichtjahre entfernt, seine Ermittlungen, in deren lähmendem Strudel er schwamm, der bezeugte Tod auf dem Deich, Erinnerungen, die ihn umkurvten, bar jeder Aktualität wie das wasserversehrte Strandgut zu seinen Füßen. Hier eine angegrünte Styroporplatte, dort ein Stück Holz, das einst zu einer Obstkiste gehört haben mochte. Die Früchte, gegessen oder am Meeresgrund verschollen, waren fort. Hier oben Muscheln, Steine und Sand. Eine tote Möwe, zerzaustes Gefieder, von erster Verwesung angefressen. Orientierungslosigkeit, eine alte Bekannte, machte sich breit in ihm, und diesmal bekam er es mit der Angst zu tun.


    -Sehen wir uns wieder? fragte er plötzlich, angstvoll zu ihr herabblickend.


    -Wann Du willst, sagte sie sanft. Unter einer Bedingung.


    -Unter welcher? fragte er wißbegierig.


    -Wir treffen uns nicht in Maarsum. Mir reicht es, wenn ich Weihnachten für ein oder zwei Tage wieder hier bin. Besuch mich in der großen Stadt, wenn Du magst.


    Pedersens Kehle verengte sich. Hamburg!


    -Ist das okay für Dich? hakte sie nach, da er nichts entgegnete.


    -Ich... . Ja sicher. Hamburg, gern. Er versuchte sich zu fangen. Wo wohnst Du in Hamburg?


    -Nähe Rothenbaumchaussee, sagte sie bewußt ungenau. Seine Zögerlichkeit irritierte sie.


    -Und wann darf ich Dich besuchen?


    -Die nächsten beiden Wochenenden muß ich arbeiten. Sagen wir am zweiten Advent? Paßt es Dir?


    Innerlich zählte er bereits die Tage. Er würde dem Termin in freudiger, aber auch von Ängsten erfüllter Erwartung entgegensehen.


    -Unbedingt, sagte er.


    Es begann zu regnen, leichte, ihre Gesichtshaut kitzelnde Tropfen. Sie machten kehrt, gingen schneller als auf dem Hinweg, fingen zu laufen an, als der Regen stärker wurde, liefen in dem klammen, Schritte hemmenden Sand um die Wette, erreichten die Autos. Stella hatte angekündigt, daß sie nach dem Spaziergang losfahren müsse und Pedersen unvermittelt in sein pferdelänglich verzogenes Gesicht gelacht. Den Wettlauf gewann sie. Außer Atem standen sie zwischen den Fahrzeugen, die Haare feucht, Wassertropfen auf Mänteln und Hosen, die Schuhe von einem Zuckerschleier näßlichen Strandsandes und und fein gemahlenen Muschelsplittern umkrustet. Stella faßte in ihren Mantel, zog einen Kugelschreiber hervor, ergriff Pedersens Hand und schrieb eine Zahlenfolge auf seine Haut, dann ihren Namen.


    -Ruf mich an, wenn Du magst, sagte sie, löste ihre Hand und wollte sich fortdrehen, wandte sich ihm aber noch einmal zu. Welcher von beiden ist Dein richtiger Vorname, Herr Detektiv oder James?


    -Keiner von beiden. Mein Name ist Fiodor.


    Sie zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


    -Bist Du Russe?


    Er lachte in ihr erstauntes Gesicht.

  


  
    -Nicht, daß ich wüßte. Mein Vater bestand auf den Namen, als ich geboren wurde. Ich habe keine Ahnung, weshalb.


    -Dann bis bald, Fiodor, lächelte sie, umarmte ihn kurz, küßte ihn zart auf die Wange und stieg ohne Zögern in ihren altersschwachen Peugeot.


    -Willst Du meine Telephonnummer nicht auch haben, rief er ihr hinterher, doch sie schüttelte den Kopf.


    -Du rufst an, bestimmte sie. Wenn Du willst.


    Sie zwinkerte ihm zu und zog die Tür ins Schloß. Sie schien es auf einmal eilig zu haben, es kam ihm vor, als sei sie darauf bedacht, einen unentschlossenen Abschied zu vermeiden. Die Reifen drehten durch, als sie zurücksetzte, um auf die Straße zu kommen. Er sah, wie sie ihm durchs Rückfenster zuwinkte, hörte sie zum Abschied hupen, beobachtete, wie nach ein paar Metern das Licht anging. Das Motorengeräusch entfernte sich rasch, er folgte ihr mit den Augen, so lange er konnte, doch der Regen, das einsetzende Dämmerlicht und die Tatsache, daß die Straße bald eine Rechtskurve einschlug, machten ihm einen Strich durch die Rechnung. Der Regen, kalt fallend, wurde unangenehm. Er schaute auf seine Hand, um sich zu vergewissern, daß die Nummer nicht verwischt war und versuchte sofort, sie sich einzuprägen. Der Geruch ihrer nassen Haare war eine Ahnung des Strandwindes gewesen, eine feuchte Brise, umwölkt von dezentem Parfum, einem süßlich frischen Duft, dessen Aroma ihn an etwas erinnerte. Ich werde langsam naß, stellte er treffend fest. Höchste Zeit, ins trockene Auto zu kommen. Stella mit ihrer Steinzeitkrücke. Hoffentlich kommt sie heil an in Hamburg, ich möchte nicht noch eine Frau betrauern. Trauer. Wahnsinn. Weinen. Alles nah beieinander. Er bemerkte, daß das, was von Juliettes Duft im Wageninneren übrig war, der angenehmen Note Stellas auffallend ähnelte. Wieso fällt mir das erst jetzt auf? Jeden Tag atme ich ihren Duft, kenne ihn auswendig. So lebendig ist er mir, daß es nur normal sein kann, wenn ich Juliette in manchen Momenten spüre, als säße sie neben mir. Er hielt einen Augenblick inne, Bildern harrend, von ihrem Tode kündenden Sequenzen. Doch genauso schwer, wie er sie loswurde, wenn sie ihn nach eigenem Gutdünken heimsuchten, ließen sie sich in einem Moment, in dem er darauf gefaßt war, auf Kommando heraufbeschwören. Stattdessen erblickten seine Gedanken die lebendige Juliette, einen Abend, an dem sie, mit einer Flasche Wein am Alsterufer sitzend darüber philosophiert hatten, wie es wäre, wenn einer von beiden sterben würde, unvermittelt, jäh dem Leben entrissen, ohne Vorwarnung.


    -Eine Prophezeiung, die sich selbst erfüllt hat, murmelte er und nahm den Gedanken auf.


    Auch wenn sie keine sein wollte. Jeder sollte sagen, wie der nächste Partner aussehen würde, was er oder sie von Beruf wäre, wir witzelten herum, ohne Ernst. Wie selbstverständlich waren wir davon ausgegangen, daß es, auch wenn wir einander niemals vergessen würden, ein anderes Leben geben würde, kein einsames, verwitwetes Dasein, sondern ein zwei- eigentliches ein dreisames, wobei ein Teil der neuen Liebe das erinnernde Weiterführen der Alten sein würde. Metaphysik, so titulierten wir es damals, naive Spekulation nach dem dritten Glas Wein. Pedersen schluckte. Wie es sein würde, zu trauern, verzweifelt zu sein, haben wir ausgeklammert, unsere Augen waren nur darauf gerichtet, wieder glücklich zu sein und den anderen trotzdem bei sich zu behalten. Aber so einfach, wie man es sich an der Außenalster vorstellt, ist es in Wirklichkeit nicht. Tränen rannen an ihm hinab, gemischt mit dem frisch empfangenen Regen. Er ließ sie gewähren, auch als sie zahlreicher wurden. Wie leicht es mir fällt, dachte er, fast beglückt über sein Weinen. Und doch verliere ich mich nicht in ihnen. Hoffentlich nehmen sie was mit von meinem Ballast. Fallt nur, fallt, ermunterte er sie und zündete den Motor. Fallt. Schwemmt raus, was ich nicht gebrauchen kann. Leise las er sich die Telephonnummer auf seinem Handrücken vor, sieben Ziffern, zehn mit Vorwahl. Wir müssen uns kennenlernen, entschied er. Wir drei.


    


    Achtunddreißig.


    -Gut, daß wir drüber geredet haben, Nummer Fünf, lachte Ralf Rasmussen und starrte in den Rückspiegel, als würde er den Blickkontakt seines Hintermannes suchen. Ich und zu voll zum Fahren! Lachhaft! Hahahaa!


    Er prostete der Rückbank mit einer Taschenflasche Cognac zu, trank, und kratzte sich am Hals, der mit penetrant juckenden Schnittwunden gespickt war. Eine der Wunden riß auf und blutete wieder. Unter seiner Nase klebte ein stoppeliges, diesmal echtes, Oberlippenbärtchen.


    Spät dran war er, ein bißchen, nur ein bißchen. Scheiß Rasur. Klinge war stumpf. Hatte angerufen, daß es dauern würde bis er. Hatte Nelly am Apparat. Dämliche Alte. Konnte sich ihr blödsinniges Mittagessen. Sonstwo. Hoppla, Kurve. Jetzt schon? Egal, sie würden das Ding schon schaukeln. Wär doch gelacht, wenn er die die nicht kleinkriegte. Sein Schwesterherz war pünktlich, sagte Nelly. Fanatische Hure, er würde sie. Nützte ihr nichts, der Vorsprung beim Alten, holte er alles wieder auf. Weil seine Argumente besser waren.


    Er tätschelte ein Videoband, das neben ihm auf dem Beifahrersitz lag.


    Vadder würde einsehen, daß es keinen Zweck hatte mit ihr. Einigung, ha! Versöhnungstreffen! Netter Versuch. Schwesterchen hatte sich verrechnet!


    Landstraße. Rasmussen beschleunigte, dabei heftig mit der rechten Hand gestikulierend.


    -Er könnte Dich übergehen, orakelte Nummer Fünf hinter ihm. Trotz des Bandes.


    -Vaddern mich übergehen? Gar nichts kann er! Aber ihr könnt endlich das Maul halten! Er macht nicht wahr, was er Freitag gesagt hat, oh nein. Nicht wenn er diesen Film gesehen hat. Dann jagt er das Weib aus der Stadt! Dann jagt er. Außerdem haben wir alles besprochen. Ja. Erinnert Euch. Ich hab Zeugen dafür. Zeugen! Ihr nicht! Wir wissen alle, was passiert, wenn er sich weigert, wenn er mit ihr gemeinsame. Aber das kann nicht. Das. Nein. Sie ist diejenige, die allein steht gegen uns. Vaddern ist auf meiner Seite, weil er weiß, daß ich ihn sonst. Daß ich Dich sonst. Umbringen muß, Vadder. Wir haben eine Verpflichtung gegenüber der Tradition zu erfüllen. Unser Amt muß weitergehen. Mein Amt. Meine Würde mußt Du mir bestätigen. Und Ihr, Ihr lächerlichen Ratgeber, haltet lieber die Klappe. Wenn Ihr dabei sein wollt, wenn ich. Der Sohn übernimmt das Amt, so lautet die Tradition, unser ungeschriebenes Gesetz. Und der Sohn bin ich! Nicht sie. Ich! Und mit dem Band kann ich beweisen, daß sie eine Hure ist! Sieht man mehrmals auf dem Film. Geifert ihn an, den Detektiv! Während sie die Reste ihres Mannes anglotzt, das dreckige Stück! Geht dann sogar hin zu dem Kerl und fällt ihm in die Arme. Director’s Cut, Schwesterchen. Bilder, die Du noch nicht kennst. Schade, daß ich sie nicht bei was ganz anderem erwischt hab. Deine Hurentochter, Vadder! Das Miststück! Reinen Tisch willst Du mit der! Aber ich, ich hab die Augen offen gehalten. Ja. Offen. Hab gesehen, was hier abgeht. Einen Keil will sie treiben zwischen uns! Zwietracht säen! Um sich ihr Projekt zu sichern, das eigentlich uns gehört. Jawohl, meine Herren, uns! Wir sind nicht abgehauen, wir sind hier geblieben, wir wußten, was wir der Gemeinde schuldig sind! Hahahaa!


    -Und wenn er doch auf ihrer Seite- hörte er Nummer Drei einwerfen.


    -Wenn er doch? schrie Rasmussen in den Rückspiegel. Wenn er doch mit ihr? Er zögerte einen Moment und fuhr weinerlich fort. Warum fragt ihr dauernd danach? Glaubt Ihr, ich laß ihm das durchgehen? Er glaubt dran, wenn er mich verrät. So einfach ist das, basta! Rasmussens Stimme zitterte ein wenig.


    -Aber was wird dann aus uns? fragte Nummer Fünf besorgt. Wir haben viel riskiert und-


    -Es wäre immerhin Mord! platzte Nummer Drei heraus.


    -Und was dann? Das ist strafbar! wußte Nummer Fünf. Wir gehen nicht für Dich in den Knast, wir haben andere Pläne!


    -Haltet endlich die Klappe, verdammt noch mal! Wenn ich nicht kriege, was ich will, kriegt keiner was! Schluß, aus!


    Die Stimmen bohrten weiter.


    -Das klingt aber sehr unbeholfen! sagte Nummer Fünf.


    -Als hätte er gar keinen Plan für den Fall des Falles! lachte Nummer Drei verächtlich. Aber folgen sollen wir ihm, ja?


    -Wir laufen in unser Verderben! schluchzte Nummer Fünf. Nur ein Verrückter plant nicht für den Fall des Falles!


    -Ganz meine Meinung! pflichtete Nummer Drei ihm bei. Er muß verrückt sein! Ein Irrer! Wie konnten wir uns nur mit ihm einlasssen!


    -Ruhe! brüllte Rasmussen und schlug mit der Faust auf die Hupe. Die Stimmen amüsierte es.


    -Hui, er wird wütend. Wie hilflos!


    -Ein hilfloser Irrer!


    -Ein-


    Rasmussen griff in voller Fahrt hinter sich und wollte sich einen seiner Komplizen schnappen, doch er faßte ins Leere und erntete Gelächter. Der Lexus brach aus. Rasmussen, überrascht, weshalb der Wagen auf gerader Strecke ins Schleudern geriet, lenkte gegen, um ihn wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    -Guck auf die Straße, Bürgermeister! spöttelte Nummer Drei.


    -Du wirst uns noch alle umbringen! sagte Nummer Fünf vorwurfsvoll. Wenn das die anderen wüßten! So viel Ehrgeiz ohne Plan!


    -Ich glaube, er hat Skrupel! vermutete Nummer Drei. Deswegen sind wir auch spät dran. Traut sich nicht, obwohl er sich Mut angesoffen hat gestern Abend.


    -Haltet endlich die Klappe! keifte Rasmussen. Ich weiß, was ich tue!


    Kurze Stille.


    -Natürlich weißt Du das, beschwichtigte Nummer Fünf. Reden wir nicht mehr davon!


    Die Einfahrt zum Herrensitz kam in Sichtweite.


    -Da vorne mußt Du rechts! bemerkte Nummer Drei kichernd.


    -Wir zählen auf Dich, Junge! sagte Nummer Fünf, väterlich mahnend.


    Rasmussen bog in die Eichenallee und durchfuhr sie, ohne den Stimmen etwas zu erwidern. Sie schwiegen ebenfalls. Er hielt das Lenkrad kräftiger als nötig, als würde es ihn Mühe kosten, den Wagen geradeaus in der Spur zu halten. Übelkeit kroch in ihm hoch, er fühlte, wie er zu schwitzen anfing, würgte ein paar Mal, schluckte den bitteren Geschmack herunter. Abschätzig musterte er den Wagen seiner Schwester, als dieser in Sicht kam und parkte direkt neben ihm.


    -Hure, brummelte er. Jetzt machen wir Dich fertig. Reinen Tisch, Vadder. Du und ich, wir zwei, wir haben es in der Hand. Er wälzte sich aus dem Fahrzeug, ging schwankend auf die Haustür zu und klingelte. Du und ich.


    


    Neunundreißig.


    Pedersen hatte von der Tragödie am nächsten Morgen erfahren. Emmi Neelsen, kreidebleich, begrüßte ihn vor ihrem Laden, als er im Begriff war, sich am späten Vormittag die Zeitung zu kaufen. Ihre Nachricht, unter Schluchzern in sein hölzernes Gesicht gestammelt, ließ ihn erbleichen, aber sie erstaunte ihn nicht. Zu viel wußte er über die beteiligten Personen, über die seltsamen Neigungen, die Ralf Rasmussen in der Stille des verlassenen Speichers kultiviert hatte. Angesichts der jüngsten Ereignisse schien ihm dieses Finale, aller grausamen Einzelheiten zum Trotz, sogar folgerichtig zu sein. Er bemühte sich, sein Wissen für sich zu behalten und in angemessener Betroffenheit auf Emmi Neelsens Wortbäche zu reagieren. Nur die Tochter sei noch am Leben, hatte sie leise gesagt, den Kopf geschüttelt und ihrem frisch beschneuzten Taschentuch eine klumpige Träne überantwortet. Die Zeitung kostete einsfünfzig.


    Es regnete Bindfäden, als er vom Laden fortging, der Anzeiger, zum Regenschirm umgewandelt, wellte sich nach seiner Heimkehr ungelesen auf dem schmalen Büroheizkörper. Er versuchte mehrmals, Marie-Louise zu erreichen, doch sie stand unter Schock. Die Tage nach dem Mord brachte sie, abgeschirmt von der Öffentlichkeit, im Kreiskrankenhaus zu, wo weder Anrufe noch Besuche zugelassen waren. Erst später sollte er Gelegenheit haben, mit ihr über den Nachmittag zu sprechen, der das gewaltsame Ende der Ära Rasmussen gesehen hatte. Seit der Tragödie war Fiodor Pedersen wieder ein Detektiv ohne Fall, was zur Folge hatte, daß er sich in Maarsum mehr denn je außen vor fühlte. An manch spätem Novembertag, der in fader Grauheit und Trübnis schwer auf seiner Seele lastete, wäre er sogar bereit gewesen, einem scherzhaften Auftrag der Marke Rasenmäher entlaufen seine aufrichtigste Dankbarkeit auszusprechen. Selbst auf die Schippe genommen zu werden hätte dafür gesorgt, ihn einen winzigen Moment lang von seiner immer drückender werdenden Einsamkeit abzulenken. Doch nach dem Massaker war niemandem in Maarsum zum Scherzen zumute. Die Leute waren fassungslos, welch unbegreifliches Verbrechen ihr behütetes Gemeinwesen mit unerwarteter Heftigkeit überrollt hatte. Ratlosigkeit und Beklemmung beherrschten die Vorweihnachtszeit. Die Lichter, an den Laternenpfählen des Marktes aufgespannt, ein wohliges Schimmern stilisierter Engel und Eisblumen, vermochte die dräuende Tatsache nicht aus den Köpfen zu bannen: Die Ära Rasmussen war zu Ende.


    Zwar wurde das Rathaus provisorisch geführt, das öffentliche Leben funktionierte, ein Termin für vorgezogener Wahlen war schnell gefunden. Dennoch wußte man nicht, wie es weitergehen sollte. Maarsum war seit vielen Generationen mit dem Namen Rasmussen verbunden gewesen, und nun war nach der Kurzschlußhandlung eines geisteskranken Erben alles vorbei. Ein Interregnum, ungekannter Zustand. Pedersens Situation wurde mit der voranschreitenden Zeit kaum angenehmer. Er kam sich vor wie ein Dauertourist, geduldet von denjenigen, die er mit seiner Kaufkraft über den Winter brachte, mit Floskeln beschieden, wenn er ein Gespräch beginnen wollte, gemieden von den anderen, die aus seiner Anwesenheit keinen finanziellen Vorteil zogen. Am deutlichsten fiel Pedersen diese Haltung bei Tomaten-Johnny auf, der seit dem Abend, an dem er Stella kennengelernt hatte, mit beispielhafter Reserviertheit auf ihn reagierte. Natürlich verkaufte er dem Detektiv weiterhin Tomaten und anderes Gemüse, doch nahm er keinen Zigarillo mehr an und hatte sich auf einsilbiges Brummen verlegt, wenn Pedersen vom Geschäftlichen, von der Aufzählung des gewünschten Grünzeugs und einer flüchtigen Bemerkung über das Wetter nur um ein Jota abwich. Es war erschütternd für Pedersen, daß der Anschluß, den er trotz seiner zurückgezogen verlebten, ersten Wochen gefunden zu haben glaubte, nur eine Seifenblase war, deren platzende Haut ihm jeden Tag von neuem das Gesicht verschlierte. Erschütternd, weil er diesmal das Gespräch mit allen Mitteln suchte und sich von der Schroffheit, mit der man ihm begegnete, mehr als zurückgestoßen fühlte. Er begann sich zu fragen, ob er anfangs, als er vollkommen in sich selbst verloren war, in ähnlicher Weise auf die Menschen in seiner Umgebung gewirkt hatte und hoffte, daß es nicht so gewesen war. Seine Tage verbrachte er damit, sich vor der Beantwortung der Frage herumzudrücken, inwiefern sein Verbleib in Maarsum Sinn machte, da ihn niemand zu brauchen und, was schlimmer war, niemand zu wollen schien. Nicht einmal Marie-Louise machte die leiseste Andeutung, daß sie einen möglichen Fortgang von ihm bedauern könnte, als es endlich zu einem Treffen zwischen den beiden kam. Ihr kurzes Gespräch hatte sein persönliches Dilemma natürlich ausgeklammert. Alles, was sie sich von ihm ausbat und wofür sie sich im Hinblick auf seine Person interessierte, war Schweigen. Schweigen über das, was er auf ihren inoffiziellen Wunsch hin, wie sie es formulierte, in Erfahrung gebracht hatte. Er war nicht einmal auf die Idee gekommen, sein Material der einen oder anderen Zeitung zuzuspielen, um seine Spesen auszugleichen, als sie ihn davor warnte, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Stattdessen bot sie ihm Schweigegeld, glatte 25000, ohne mit der Wimper zu zucken, und bestand darauf, daß er es nahm. Dafür wollte sie alle Videos, alle Aufzeichnungen, jede Notiz, die er zu dem Fall angefertigt hatte. Am liebsten hätte sie sich auch noch die Stellen aus seinem Gehirn herausgeschnitten, die für die Erinnerung an den Fall Rasmussen zuständig waren. Jedenfalls dachte er das, als er ihre herrische Miene mit seiner gewohnten Masche aufzuhellen versuchte, was ihm gründlich mißlang. Schlußstrich. Einige Zeit später strengte sie wieder andere Töne an, doch dann war sie ihm bereits gleichgültig.


    Die Polizei schaute nur einmal bei ihm vorbei, fragte Oberflächliches, inwieweit er mit Ralf Rasmussen bekannt gewesen sei und dergleichen, eine reine Formalität. Peinliche Fragen zu seinen Nachforschungen, die Pedersen befürchtet hatte, blieben aus. Plausible Erklärungen, etwa für seine Anwesenheit auf Rasmussens Deichvideo, wurden nicht verlangt. Offenbar hatte Marie-Louise bei den Behörden Ihren Einfluß geltend gemacht und sich mit ihren Wünschen durchgesetzt.


    Sein Wissen um den Verlauf des Blutsonntags bezog Pedersen im wesentlichen aus den Tageszeitungen. Er sog die Artikel in sich hinein, obwohl er wußte, daß die Informationen spekulativ oder Fakten aus zweiter Hand waren. Marie-Louise war die einzige Überlebende des Blutbades und zur Enttäuschung der Medien schwieg sie beharrlich. Sogar die eine oder andere Klage führte sie gegen die Urheber von Artikeln, die sie zitiert haben wollten, um den Faden in Sachen Rasmussen weiterzuspinnen. Pedersen las alles, las, um sich zu beschäftigen. Sogar die Kreuzworträtsel begann er zu lösen, nur um sich vorzuspielen, er würde was tun. Beschäftigt an einem Ort, der ihm keine Betätigungsmöglichkeit bot. Je mehr er sich davor drückte, sich mit Fragen nach seiner Zukunft auseinanderzusetzen, desto schmerzlicher wurden die Tage für ihn. Nächtens, wenn er sich nicht wehren konnte, hämmerten Bilderfluten unterschiedlicher Szenarien auf ihn ein. Zukunft, Vergangenheit. Er fühlte sich von den beiden Zeitebenen in die Zange genommen, wobei die eine in seinen Träumen der anderen, wahrhaftig erlebten, in merkwürdiger Weise zu entsprechen schien, mit dem Unterschied, daß die Darsteller zu seiner Verwirrung behende von einer Zeitkulisse in die andere wechselten. Er sah Begegnungen zwischen sich und Juliette, Momente der Zweisamkeit, plötzlich gestört von dem Chirurgen, der ihm seinerzeit ihren Tod gemeldet hatte. Er sah aus wie Ralf Rasmussen und betrat die Bühne zusammen mit einem Team von Assistenzärzten, die seltsame Tiermasken trugen und mit verstellter Stimme sprachen. Es waren dieselben Masken wie im Speicher. Die Chirurgenfigur und ihre Kumpane pflegten ihm feierlich zu erklären, daß er mit einer Toten sprach, setzten ihn in einem abgedunkelten Raum auf einen Stuhl und zeigten ihm in einer bizarren Dia-Bildfolge vorher-nachher Portraits von Personen, die in jüngster Zeit zu Tode gekommen waren. Juliette, Frühling, der alte Rasmussen, Ralf. Unterschwellig wurde Pedersen für jeden einzelnen der abgebildeten Tode die Verantwortung zugeschoben. Die meisten Dias zeigten Juliette, alles Entstellungen, jedes Bild länger projiziert als nötig, mit genüßlich formulierten pathologischen Befunden des Chirurgen. Die Sequenz war so gräßlich, daß Pedersen jedesmal aus dem Schlaf fuhr, schweißgebadet, immer zu verschiedenen Zeiten, aber nur selten zur gewohnten Stunde um 4:07h. In einem ähnlichen Traum sah er sich und Stella, zweisam, vertraut, in einem lichtdurchfluteten, sommerlichen Wald, der erfüllt war von paradiesischen, süßlich nasensanften Düften. Blumenkelche, farbenschwer, neigten sich ihnen mit blütenstaubtrunkener Höflichkeit entgegen. Schillernde Schmetterlinge flatterten umher, zierliche Vögel intonierten piepsige Lieder des Frohsinns. Plötzlich wurde es dunkel, als hätte jemand flüssige Schwärze über den Wald gegossen. Sie schrien auf vor Schreck, als sie glühende Augenpaare gewahrten, die langsam in ihre Richtung schlichen, kleine Zweiglein knackend, fein belaubte Äste mit leisem Rascheln zur Seite biegende Pranken. Dann wurde ein Licht entzündet. Stella und er blickten vor Entsetzen in das Gesicht eines Dämons, in die halb verwesten Züge einer Frauengestalt, die Stella als Hure und ihn als Verräter titulierte, ihre Ansprache mit morastigem Kichern unterbrach und ihnen für die Zukunft hämisch alles Liebe wünschte. Die Gestalt war der Geist von Juliette. Wenn Pedersen tagsüber ein kurzer Bildfetzen dieses Traumes widerfuhr, verstand er, weshalb sittsame Gespenster im Märchen oft mit einem Bettlaken über ihrer Gestalt auftraten. Ihr Anblick war ohne Hülle nicht zu ertragen. Die enge Zukunft. Dämonensprache für das, was ihn aus dem Schlaf fahren ließ. Die Gestalt hielt ihnen einen Spiegel vor, in dem Pedersen und Stella ihrerseits als Untote zu sehen waren, einen Spiegel, der einen mit Hure und Verräter betitelten Film zeigte, eine Dokumentation über ihren gemeinsamen, gewaltsamen Tod, an dem Pedersen Schuld war. Dann hast Du zwei auf dem Gewissen, Verräter, kicherte die Figur ihm am Ende des Filmes ins Ohr. Zwei. Träume wie diese beiden, die er am Tage nur schwer loswurde, hatten zur Folge, daß er einen Großteil seiner Nächte zu müde um wach zu sein, aber zu verschreckt, um zu schlafen, in der Küche zubrachte, Tee trinkend, Zeitungen wälzend, die er vom vielen Lesen auswendig kannte, wahllos den Inhalt seines Kühlschrankes verzehrend, ohne Hunger, aber mit einem übermächtigen Drang ausgestattet, sich zu beschäftigen, sich abzulenken von den Bildern, die an zähen Schwefelfäden in seinem Gedächtnis klebten. In wachen Momenten, wenn er sich zugestand, die Dinge so zu sehen, wie sie waren, fragte er sich, wo seine Entschlossenheit geblieben war, die ihn nach dem Spaziergang mit Stella erfüllt hatte. Sein Wille, sie kennenzulernen, die neue Herzdame, falls sie es war, mit der alten Liebe zusammenzuführen. Er mußte sich eingestehen, daß die blutige Tragödie im Hause Rasmussen ihn nicht nur körperlich von der Außenwelt absonderte, sondern auch seine Vorstellungskraft in einen negativen Dauerrausch versetzte. Was sich in seinen Gedanken ereignete, behielt die Oberhand, die Bilder vereinnahmten, sie lähmten ihn, so daß er Schritte, die ihn in seiner Absicht, Stella näher kennenzulernen, voranbrachten, wegen seiner Furcht vor den nächtlichen Bilderfluten nur sehr zögerlich nachkam.


    Erst anderthalb Wochen nach dem Spaziergang rang er sich zu einem Anruf bei ihr durch. Beim ersten Mal war besetzt, als er es wieder versuchte, sprang nach dem ersten Klingeln der Anbrufbeantworter an, was ihn derart überrumpelte, daß er die Verbindung unterbrach, bevor er ein einziges Wort herausgebracht hatte. Später erreichte er Stella, sie kam ihm weit entfernt vor, mit den Gedanken woanders, ebenso wie er selbst. Es kam ihm vor, als wäre der Spaziergang nur ein freundlicherer Teil seiner Träume gewesen, als besäße der Entschluß, den er für sich gefaßt hatte, wegen seines schimärischen Charakters keine Verbindlichkeit. Im Gespräch handelten sie Gemeinplätze ab, versuchten zu plaudern, scheiterten an der jeweiligen geistigen Abwesenheit, brachten es jedoch fertig, den angestrebten Besuchstermin zu fixieren, zweiter Advent, Hamburg, Nähe Rothenbaumchaussee. Sonntagsbesuch, vereinbarte Zeit 13:00h. Treffpunkt vermutlich Dammtor, an der Bushaltestelle, kurzfristige Änderung möglich. Hamburg. Der Name seiner Heimatstadt schnürte ihm noch immer die Kehle zu. Er dachte an den Moment am Strand, daran, wie er sich das Warten auf den zweiten Advent vorgestellt hatte. Freudige, aber doch bange, von Ängsten durchzogene Erwartung. Freude spürte er nach dem Telephonat kaum. Seine Träume hatte er verschwiegen, die Sache mit den Rasmussens ausweichend bestätigt und mit einer harmlosen Gegenfrage unter den Teppich gekehrt. Stella war ihm fremd gewesen am Telephon, leise, kein Augenzwinkern in der Stimme, wie er es beim Spazierengehen verspürt hatte. Freude, nein. Sehnsucht? Zugeschnürte Kehle. Trotzdem fühlte er sich nach dem Gespräch erleichterter als zuvor, nicht weil er wesentlich weiter gekommen wäre, aber weil er sich überwunden hatte, die auswendig gelernte Nummer zu tippen, mehrmals, es zu versuchen, bis er sie persönlich am Apparat hatte. Zielstrebigkeit. Er hatte nicht aufgegeben. Wie es ihr ging, was sie beschäftigte, als er anrief, brachte er nicht in Erfahrung, weil er sich vor der Frage, die sie zweifellos gern beantwortet hätte, herumgedrückt hatte. Hamburg, heißes Pflaster, Ort seines vergangenen Lebens, Kulisse seiner albesschweren Träume. Stadt der Zukunft? Zweiter Advent. Er würde bereits am Freitag oder Sonnabend fahren, um sich an den Ortswechsel zu gewöhnen, zur Not im Hotel absteigen, möglichst inkognito durch die Straßen gehen, gewohnte Cafes, Ecken meiden, um niemandem von früher zu begegnen. Seine Mutter besuchen, die immer noch im Krankenhaus lag. Zu lange für eine simulierte Herzkrankheit. Die Telephonate mit ihr, die er seit dem Blutsonntag häufiger führte, ohne es zu wollen, klangen, auch wenn er ihre Übertreibungen und Anflüge kurzen Aufschluchzens aus ihrem Bericht herauslöste, wenig ermutigend. Offenbar lag es nicht nur am Herzen, genaueres war den Gesprächen mit ihr nicht zu entnehmen. Ungewöhnlich, fast angsterfüllt und frei von ihrem üblichen, vorwurfsvollen Tonfall hatte sie ihn gefragt, ob sie ihn noch einmal sehen würde, bevor sie starb, und angefangen zu weinen. Er, selbst den Tränen nah, bejahte knapp. Natürlich würde sie. Käme er. Hamburg. Anatol rief fast täglich an, meistens abends, malträtierte ihn mit unüblicher Strenge, zeichnete ein deutliches Bild vom Zustand der Mutter, drängte auf seine Rückkehr, bot ihm eine Bettstatt, so lange er noch keine Wohnung gefunden hätte. Pedersen mußte ein Lachen unterdrücken, als er dies hörte. Noch keine Wohnung. Die alte war noch nicht verkauft, er besaß eine Bleibe. Eine leere, besenreine Dachgeschoßwohnung. Durch eines der Dachfenster tropfte es bei starkem Regen, in der Küche waren Ketchupspritzer auf der Tapete, rechts neben dem Herd. Zurückgelassene Balkonpflanzen, vermutlich eingegangen. Einjähriges Gestrüpp. Kredit lief noch, bis 2017. Anatol verstand das trockene Lachen des Bruders nicht und mahnte ihn, den Ernst der Situation zu begreifen, und der Mutter zuliebe sein Domizil an der Küste aufzugeben, da sie nur noch wenige Wochen zu leben habe. Pedersen erschrak bei dem Gedanken, wenn Anatol ihn äußerte. Glaubwürdige Vorahnung, ein weiterer Tod, der vor der Tür stand, seine Mutter, ein weiteres Mosaikstückchen in der apokalyptischen Halbwelt seiner Träume. Ob es half, sie vorher zu verabschieden? Würde sie gnädiger zu ihm sein, wenn sie sich nicht, wie Juliette, im entscheidenden Moment im Stich gelassen fühlte? Bei Anatol übernachten? Seiner Frau begegnen, den beiden Kindern? Pedersen mochte alle vier, aber in seinem gegenwärtigen Zustand? Die Kinder würden ihn in Beschlag nehmen, ihm ihre neuesten Schätze zeigen wollen. Hätte er die Geduld dazu oder würde ihm ein unbeherrschtes Wort entweichen, würde er den sogar den Kindern gegenüber aufbrausend sein? Er wußte nicht, weshalb er auf diesen Gedanken verfiel. Er war eher lethargisch als aufbrausend, verharrte in sich selbst. Doch wie wäre es in seinem alten Umfeld, mit Leuten, die ihn kannten, ihm helfen wollten? Maarsum war eine anonyme Idylle für ihn. Ein Ort ohne Herausforderungen, menschenleeres Vakuum.


    Angefüllt mit dumpfen Gedanken reinigte er lustlos sein verwaistes Büro. Er klatschte den Feudel auf den Boden, verwischte das grauschaumige Putzwasser, umschiffte Schreibtisch, Aktenschrank und Sessel, hielt inne, rupfte sich einen Gummihandschuh von der Hand und kratzte seine juckende Nase. Der feuchtschwitzige Finger roch nach Gummi und Talkum. Pedersen war vollkommen ausgelaugt. Der zweite Advent stand bevor, ohne daß er eine Veränderung an seinem Gemütszustand bemerkte, abgesehen davon, daß er angespannter wurde, fortwährend ein mulmiges Bauchgrummeln verspürte, kaum noch aß, auch nachts nicht, wenn die Träume ihn narrten. Der Kühlschrank, plötzlich unbeachtet, aber beständig mit neuen Fuhren leichtverderblicher Kost gefüttert, blieb voll. Er fühlte sich kraftlos von den ewigen Kämpfen mit sich selbst, fühlte sich dürr und ausgemergelt wie der Suppenkasper auf den letzten Bildern, nur, daß er etwas mehr Fleisch auf den Rippen trug und unbestrittenerweise als lebendig anzusehen war. Er wußte, daß das kommende Wochenende eine besondere Herausforderung darstellte. Zusammenprall von Vergangenheit und Zukunft, der ihn allzu leicht zermalmen konnte. Allzu. Leicht.


    Das Telephon klingelte. Pedersen feuerte den Handschuh aufs Sideboard, schlurfte zum Schreibtisch und hob den Hörer ab. Wer konnte das sein, wochentags, am frühen Nachmittag?


    -Hallo? meldete er sich tonlos.


    -Fiodor? Eine zaghafte, in ihrer Unsicherheit eigenartig klingende Frauenstimme, vorsichtig seinen Namen erfragend.


    -Am Apparat, gab er distanziert zurück, sich über die seltene Nennung seines Vornamens wundernd. Was sollte das?


    -Ich bin es, Marie-Louise, sagte die Stimme. Magst Du vorbeikommen?


    Interessant, wir duzen uns wieder, dachte er. Als ich in Gegenwart deines Anwalts mein Schweigegeld entgegennahm, war ich Herr Pedersen. Keine starke Schulter mehr, ausgedientes Körperteil, Haut und Knochen, alles zu den Akten.


    -Ich habe zu tun, sagte er, ohne den Grund für ihre Annäherung erfragen zu wollen. Und meine Notizen hast Du alle.


    -Deswegen rufe ich nicht an. Ich dachte nur, daß wir uns sehen könnten.


    Pedersen traute seinen Ohren nicht. Wir und uns. Kann sie mich nicht einfach in Ruhe lassen, verdammte Scheiße! Es gibt genug wir und uns in meinem Leben!


    Sie wartete auf seine Antwort. Er blieb zurückhaltend.


    -Ich habe wirklich keine Zeit, sagte er nüchtern. Am Wochenende fahr ich nach Hamburg, ich muß einiges vorbereiten.


    Er ärgerte sich, daß er davon erzählte. Was geht es Dich an? schoß es ihm durch den Kopf. Interessiert Dich sowieso nicht. Schleppendes Gespräch, sag was oder leg auf, Frau Rasmussen!


    -Du willst Deine neue Freundin besuchen, nicht? fragte sie maliziös, und fuhr fort, da er schwieg. Deshalb wollte ich früher immer weg, weil in Maarsum nichts im Verborgenen bleibt.


    Sie klang beinah amüsiert.


    -Ach, nicht, nein? fragte Pedersen gereizt. Meine besten Empfehlungen an den Dorfklatsch, ich fahre meine sterbende Mutter besuchen! Und jetzt entschuldige mich! Wiedersehen!


    Er knallte den Hörer auf die Gabel, ohne ihre Erwiderung abzuwarten.


    Krankes Gespräch! Langsam werd ich genauso bekloppt wie die Einheimischen. Hab nicht mal gefragt, was sie wollte. Kann mir schon denken was. Manchmal verleitet Dich die Einsamkeit dazu, etwas zu tun, was Du. Sie allein, ich allein. Wären wir zusammen, miteinander oder zu zweit allein gewesen, wenn ich? Wär nur auf Verzweiflungssex hinausgelaufen. Widerwärtiger Austausch leicht klebriger Flüssigkeiten, ein simples, freudloses Geschlechtsgeschäft. Eine Kerbe mehr im Herzen, auch wenn man sich was anderes einredet hinterher. Hab toll gegiftet mit dem Verweis auf Mutter, herzlichen Glückwunsch. Sowas weckt Schuldgefühle oder schafft wenigstens Distanz. Kann ich brauchen zu ihr. Abstand, obwohl nicht viel gelaufen. Hätte auch nicht mehr werden dürfen. Verpflichtet nur. Wer verdingt sich schon gern einer Frau wie Marie-Louise. Vollkommen illusorisch, kommt man nie wieder heil raus. Endet höchstens wie Frühling, als Möwenfutter am Deich. Mich fürs Wochenende vorbereiten, ja. Wär schön, wenns nur das Hemdenbügeln wär. Bräuchte ein Eisen für meine Seele. Heiß, dampfend, eine sengende rote Glut, die alle tückischen Falten glättet. Verfluchte Ungewißheit. Ob Stella wirklich am Dammtor steht? Sonntag um eins. Spaziergang an der Alster oder sonstwo, wenn ich die beiden Tage davor heil überstehe. Mutter im Krankenhaus besuchen, Aussprache mit Anatol. Unerbittlicher Mistkerl. Konnte noch nie so tun, als sei alles in Ordnung, wenn der Haussegen schief hing. Hat immer eine Lösung gesucht. Elender Sinn fürs Praktische. Ein bodenloser Optimist, der liebe Bruder, war nie für die Bösen im Kino, immer fürs Happy-End. Immer dezent, höflich und beharrlich. Läßt nur die stichhaltigen Argumente gelten, wenns drauf ankommt. Muß mich vorbereiten. Auf ihn. Wird nicht locker lassen der Kleine, bis er meine Zusage zur Rückkehr hat. Scheint sich mehr Sorgen um meine Zukunft zu machen als ich selbst. Bin zu gelähmt meistens, die verfluchten Träume sind schuld. Muß sehen, wie ich da raus komme, muß.


    Das Telephon klingelte.


    -Verdammt, Mary-Lou, ich hab doch gesagt, daß ich mich vorbereiten muß! brüllte Pedersen und stürzte zum Schreibtisch. Mich dauernd anzurufen!


    Er riß den Hörer herunter.


    -Ja doch!


    -Paßt es gerade nicht? fragte eine fröhliche Stimme. Stella.


    Pedersens Zorn erschlaffte.


    -Ach, Du bists. Sorry, aber hier rufen den ganzen Tag... Wie geht’s, bleibt es bei Sonntag? schob er schnell die Frage hinterher.


    -Klar, sagte sie selbstverständlich. Ich hab schon Sonnabend Zeit, so gegen acht. Wir könnten uns die Nacht um die Ohren hauen, was hälst Du davon?


    Ihre freudige Natürlichkeit entwaffnete ihn. Sie möchte mich früher sehen! frohlockte es in ihm. Ausgehen!


    -Gern, erwiderte er und mühte sich um Souveränität. Wenn meine Mutter mich fortläßt, bin ich zu jeder Schandtat bereit.


    -Wie geht es ihr? fragte Stella.


    -Fast genauso schlecht, wie sie sagt, fürchte ich. Am Freitag werd ichs wissen.


    -Du bist Freitag schon in Hamburg?


    Pedersen war bei seiner Antwort leicht mulmig zumute.


    -Ja, ich habe hier und da einige Dinge zu klären, sagte er allgemein. Außerdem möchte ich meine Mutter überraschen, sie erwartet mich erst am Sonnabend. Wo treffen wir uns?


    Stella überlegte einen Moment.


    -Kennst Du das Slow Moe’s?


    Stille, knisternde Leitung. Pedersen war wie vom Donner gerührt. Schnell, eine Antwort, verdammt!


    -Hallo, bist Du noch dran? fragte Stella verwundert.


    -Äh, ja. Ich meine, klar, kenn ich. Gute Gin-Drinks, wenn ich mich richtig erinnere.


    Seine Stimme, von hartem Herzschlag geschwächt, war in ein leichtes Zittern verfallen, das nicht zu seinen kennerhaften Worten passen mochte. Er flehte seinen Puls an, sich zu beruhigen, mühte sich, die Kontrolle zu behalten.


    Es ist doch nur eine Bar! dachte er. Nur eine verfluchte Bar!


    -Wär das okay? Stella klang unsicher.


    Pedersen gab sich einen Ruck.


    -Vor elf brauchen wir dort nicht aufzutauchen, sagte er. Gehen wir vorher essen?


    -Gern, wenn Du es einrichten kannst, sagte Stella erleichtert.


    -Ich such uns ein nettes Restaurant, sagen wir um halb neun? Ich ruf Dich vorher an, und sag Dir, wo wir uns treffen.


    Stella war einverstanden. Sie beendeten das Gespräch in gegenseitiger Erwartung, freudiger, einander zugeneigter als beim letzten Mal.


    Ist noch nicht das Gelbe vom Ei, aber wir entwickeln uns. Wenn ich mich entwickle. Er hatte einen Kloß im Hals. Slow Moe’s. Ausgerechnet. Nur ne Bar oder doch Vorsehung? Gedankenverloren streifte er den zweiten Handschuh ab, weil seine Hand unangenehm zu schwitzen begonnen hatte. Aber das Motorradfahren verbiet ich ihr, falls wir. Er blickte in den halb geputzten Raum hinein. Die Fläche um die Kaffeemaschine herum sieht furchtbar aus, muß ich gleich dringend. Er zündete sich einen Zigarillo an. Wenn ich nur diese Träume loswerden würde! Elende, hart kratzende Sargnägel! Einfach still liegen, konzentrieren und mit der Faust den Deckel zertrümmern, Stück für Stück, wie die Braut in dem Film neulich. Wie ich anschließend aussehe, ist doch egal. Den Staub der Vergangenheit abduschen, herrlich wär das. Oder ihn runterspülen mit einem Glas Wasser, gut eingeschenkt. Anatol. Zum Glück konnte er bis jetzt noch nicht herkommen. Wär glatt umgefallen, der Kleine. Alles nur halb eingerichtet, kahle Wände im Wohnzimmer, halbvolle Umzugskartons. Mit dem Glimmstengel im Mund wühlte Pedersen, ohne etwas Bestimmtes zu suchen, in seiner Schreibtischschublade. Ein Fall, der keine Erinnerungsstücke übrig läßt. Schade eigentlich. Eine kleine Referenz für die Zukunft wäre nett gewesen. Moment, was ist. Oh, verflucht! Rasmussens Brieftasche! Stimmt, ich hatte sie nach dem Abend im Speicher hier reingelegt. Nichts rausgenommen, Geld, Ausweis, Führerschein, alles vollständig. Sogar Marie-Louise hat vergessen, sie einzusacken. Obwohl ich sie ihr gezeigt hab, in der Bar. Er sah sich verstohlen um. Ungünstig, wenn die Polizei oder sonst jemand das Ding bei mir findet. Zum Glück haben die keine Durchsuchung. Sekunde, wie viel Geld ist da drin? Knapp drei Riesen, wenn ich. Er nahm das Geld raus, zählte kurz durch und zuckte mit den Schultern.


    -Ralf braucht die Knete nicht mehr, überlegte er halblaut, die Sammlung bunter Papierchen locker in den Händen wiegend. Außerdem ist er mit den Raten im Rückstand geblieben.


    Kurz entschlossen stopfte er sich das Bündel in die Hosentasche.


    -Hamburg ist ein teures Pflaster, wie man weiß, erklärte er seinem umrißhaften Spiegelbild in der Fensterscheibe, das ihn bis dahin prüfend gemustert zu haben schien.


    Aber was mache ich mit dem Rest? Behalten ist zu gefährlich, soll ichs verbrennen? Nen Kamin hat meine Bruchbude nicht. Aus dem Auto werfen? In eine Mülltonne stopfen, oder. Ja, natürlich. Ich bringe das Ding zum Speicher. Die Polizei hat sich dort zwar umgesehen, aber der Kasten ist unversiegelt, so weit ich weiß. Trotzdem riskant, falls mich einer. Obwohl, wem solls auffallen. Neulich, als ich die Photos geschossen hab, war auch keiner. Mein Gott, Pedersen, warum schmeißt Du das Ding nicht einfach in die Fluten? Wofür hat man das Meer vor der Tür! Schick die Brieftasche zu Frühlings Ring. Verschwägerte Gegenstände, können ein wenig plaudern über die alten Zeiten, als sie noch einen Sinn hatten. Würde mir gut tun, raus an die frische Luft zu kommen. Wetter ist mistig, aber was solls. Dafür hat Gott den Regenschirm erschaffen. Mal sehen. 14:51h. Beste Spaziergangszeit. Kurz nach vier wird’s dunkel. Wann kommt die Flut? Gute Frage eigentlich. Ach was, zur Not schmeiß ich das Ding ins Watt. Wird schon keiner hinterherspringen bei der Witterung. Als Pedersen sich anzog, klingelte noch einmal das Telephon, doch er ignorierte das Schellen und stieg in seinen Wagen.


    


    Vierzig.


    Am Deich herrschte windberührter Frieden. Eine frische, auflandig herangetragene Brise wehte, die den leichten, sprühenden Regen in Pedersens ungeschütztes Gesicht fächelte. Sein Regenschirm war im Wagen geblieben. Niemand war zu sehen. Nur die unvermeidlichen Möwen, die ihr zaghaftes Flehen über das stumpf begraste Bollwerk wimmerten. Pedersens Halbschuhe trugen perlende Tropfen zur Schau, sie würden richtig naß werden, wenn er sich dazu entschied, einen längeren Spaziergang zu unternehmen. Er genoß den Blick auf das langsam herannahende Meer, das dem Ruf der Gezeiten gleichmütig Folge leistete. In Anbetracht des weithin sichtbaren Wattenmeeres wirkte der Deich, Beschützer ohne Bedrohung, beinah lächerlich in seiner stoppelgrasigen Wuchtigkeit. Pedersen versuchte, sich den Platz in Erinnerung zu rufen, an dem Frühling sein Ende gefunden hatte. Damals, an dem sonnigen Nachmittag, hatte der Deich anders, weniger gleichförmig ausgesehen. Die menschenleeren nassen Bänke, in gleichmäßigen Abständen auf die Krone gereiht, glichen sich unangenehm, die Molen, aufgeschüttetes Geröll, wirkten beliebig, ihre Markierungen wetteiferten um den Weltmeistertitel im weißlichen Verwaschensein.


    Pedersen runzelte die Stirn. Wo war die Bank, auf der ich? Wo die Fundstelle?


    Er seufzte und ging zum Fuße des Deiches. Ein paar Meter noch, dann ab die Post. Hab ich was angefaßt? Eigentlich alles. Fingerabdrücke. Werd die Börse und den Inhalt einzeln wegwerfen, meine Spuren mit dem Taschentuch verwischen. Meine Damen und Herren, die große Verlosung beginnt.


    Er nahm den Schnapsbeleg von Emmi Neelsen, knüllte ihn zusammen und warf ihn zwischen das Geröll. Das Papier verschwand in einer Ritze. Pedersen sah sich um, fühlte sich sicher, ging weiter. Seine Schuhe wurden naß, auch innen. Er haßte nasse Füsse.


    Jetzt der Führerschein. Noch ein alter, kann ich zerreißen das Ding. Er klappte den schlaffen grauen Papplappen auf. Brrr, der war ja schon mit achtzehn so häßlich.


    Mit seinem Stofftaschentuch wischte er darüber hinweg und zerriß das Dokument in drei Teile. Er knüllte sie und warf sie mit einigen Metern Abstand über den Deichsockel ins Watt. Doch der Wind erhob Einspruch. Eine Bö trug die kleinen Knäuel hinter ihn auf den Rasen.


    Na toll. Bin ein perfekter Vertuscher.


    Er hob die Kügelchen auf und schaute auf die Deichkrone. Weiter hinten sah er eine einzelne Person, ohne Regenschirm, die unvermittelt Richtung Watt ging und mit gesenktem Kopf direkt vor einer Mole stehen blieb. Pedersen wurde unsicher.


    Man erkennt mich zwar nicht, aber man sieht, wenn ich was ins Meer werfe. Ausgerechnet jetzt!


    Er fühlte die Brieftasche mit verräterischer Schwere in seiner Manteltasche drücken. Momentan war er wieder ein Teil der Tragödie, die Maarsum heimgesucht hatte, und ihm war nicht wohl dabei.


    -Ach, zum Teufel mit der Brieftasche, zischte er mit zusammengekniffenen Zähnen und stapfte Richtung Deichkrone.


    Oben angekommen, nahm er die nächste Treppe hinab zum Wanderweg und schmiß die Börse, so wie sie war, in ein nahes Gebüsch. Den zerissenen Führerschein beförderte er kopfschüttelnd in eine aufgestellte Zinkmülltonne.


    -Lief doch alles nach Plan, knurrte er und ging gemächlich im leicht sprühenden, kühlen Regen zu seinem Mini zurück.


    Auf dem Weg dorthin kam er an einem schwarzen ML-350 vorbei.


    Marie-Louises Wagen! Dann ist sie die Person oben am Deich. Werd sehen, daß ich wegkomme, bevor sie mich blöd vollquatscht.


    Er ging eiliger, ohne sich umzublicken, öffnete hastig die Wagentür, fummelte nervös den Schlüssel ins Zündschloß und fuhr los. Nach ein paar Metern bemerkte er den Zettel, der von seinem linken Scheibenwischer im Intervall auf und nieder geführt wurde.


    Bloß nicht anhalten jetzt! Stille Post von ihr, oder wie? Was will die denn? Geht hier wenigstens irgendwo ein Feldweg rein, wo sie mich nicht gleich sieht, wenn sie. Nervt mich, wie mir das Teil vor der Nase rumtanzt. Ach, Scheiß drauf.


    Pedersen fuhr bei der nächsten Gelegenheit rechts ran und rupfte den Zettel vom Scheibenwischer. Sein banger Blick nach hinten zeigte ihm, daß ihr Wagen als schwarzer Punkt an derselben Stelle stand wie eben.


    Jetzt krieg ich auch noch Paranoia in dem Scheißkaff!


    Ärgerlich entfaltete er den Zettel, der sofort von Regenfäden benetzt wurde. Schlaues Kind, hat mit Kugelschreiber geschrieben. Die Anrede ließ ihn erschauern. Lieber Fiodor, es tut mir leid, wie sich die Dinge zwischen uns entwickelt haben. Ich wünschte, es wäre alles anders gekommen, aber vermutlich kann man sich das nicht immer aussuchen. Mir ist vieles klar geworden in den letzten Wochen, ich weiß, daß ich einiges wieder gut zu machen habe, auch wenn meine Einsicht für viele Personen zu spät kommt. Ich würde gern ins Reine kommen, mit allem, was war. Da Du ein wesentlicher Bestandteil meiner jüngeren Vergangenheit warst, möchte ich Dich nicht ausschließen. Bitte melde Dich, damit wir uns bald treffen können. Liebe Grüße, Marie-Louise.


    Pedersen glaubte nicht, was er da las.


    Wer hat Dich denn gezähmt, Mary-Lou? Und, abgesehen davon, was hast Du mir groß getan? Er schüttelte den Kopf, faltete das Papier und warf es auf den Beifahrersitz. Sanft wie ein Lamm, die Gute. Wers glaubt, wird selig. Hoffentlich ruft sie nicht jeden Tag an, um nachzuhaken, wann wir uns sehen können. Ich will sie nicht mehr treffen. Hab genug damit zu tun, meine Träume abzuschütteln, wie soll ich da Personen loswerden. Müßte ein Mittel geben dagegen. Ein Anti-Personen-Spray. Wird langsam voll, die Galerie mit den Geistern aus der Vergangenheit. Aber wie soll ich ihr aus dem Weg gehen in diesem Mistkaff? Man läuft sich unweigerlich über den Weg, auf dem Marktplatz, im Kaufhaus, was weiß ich. Wär albern, dann wegzugucken. Aber worüber sollten wir reden? Es ist alles gesagt. Und für einen Kommentar übers Wetter kann ich mich auch von Johnny anbrummen lassen.


    Er blickte auf die optionale Tankanzeige und stellte fest, daß die Reserve fast am Anschlag war.


    Na ja, mal bei der Tanke ranfahren, an der Kreuzung vorm Ortseingang kommt eine.


    Er fuhr weiter, gemächlicher, als es die Situation erforderte, und bemühte sich, nicht an Marie-Louise Rasmussen zu denken. Er fühlte sich überfallen, in den Rücken gestochen.


    Aber warum nur, dachte er und ertappte sich sofort dabei. Unsicherheit, fürchterliches Geschick. Würd am liebsten abhauen. Er stutzte. Was hab ich gerade gedacht? Völlig irre. Abhauen, ja? Und wohin? Nach Lummerland? Er schluckte. Nach Hamburg vielleicht. Zurückgehen und es drauf ankommen lassen, ob ich gefressen werde von den Tücken der Erinnerung. Wütende Träume, vermischt mit vertrauten Gerüchen. Orte, die wir einst zusammen. Kinos, Bänke im Stadtpark, die Monster an der Fassade des alten Postgebäudes bei der Uni. Haben die Fratzen nachgemacht und uns kaputt gelacht. Irgendein Wochenende, schöner Oktobertag. Dieses Würzige von den Blättern in der Luft. Danach Kaffee trinken in dem kleinen Cafe in Ottensen. Rot bemalte Wände, wilder Pinselstrich, hat mich damals ganz verrückt gemacht. Die Kellnerin hat blöd geglotzt, als ich. Ah, die Tankstelle. Her mit dem Sprit, klein Minilein ist durstig. Könnt auch einen Schokoriegel vertragen. Die mit ihren Bonuspunkten. Was zum Teufel soll man jetzt mit ner Kühltasche? Pedersen ließ den Mini vollaufen. Ich mag diesen Geruch. Benzin. Man riecht, daß das Kraftstoff ist. Angeblich krebserregend, Benzol und so. Aber wen interessiert das, hauptsache die Mühle schnurrt. Lieber Fiodor. Das ich nicht lache. Warum bin ich eigentlich so verbittert? Sie hat mir nicht mehr getan als nötig und bekommen hat sie auch kaum was. Bin generell überreizt, die verdammten Träume sind schuld. Zu wenig Schlaf. Da wirkt ein blöder Brief gleich wie ein Stachel im Fleisch. Unsinn alles. Säule Nummer Fünf.


    Er ging zur Kasse, bezahlte, vergaß den Schokoriegel, heftete seinen Blick beim Hinausgehen auf das Regal mit den Illustrierten, hielt inne. Als er sich von den bunten, Glück heuchelnden Titelblättern abwandte, stand Marie-Louise vor ihm. Sie war blaß, wirkte dünner als sonst und trug schwarz. Ihre Augen waren gerötet und fixierten ihn matt. Pedersen spürte, wie die trietzende Wärme der Befangenheit in ihm heraufkroch und seinem Gesicht eine leichte Röte verlieh. Er bemerkte es sofort und ärgerte sich darüber.


    Unsouverän, verdammt. Als ob es schlimm wäre, daß sie.


    -Ich hätte gedacht, daß ich allein wäre am Deich, sagte sie, ungewöhnlich leise. Wer rechnet schon mit einer Begegnung bei diesem Wetter. Du hast mich gesehen, nicht wahr?


    -Ich habe jemanden gesehen, bestätigte er.


    -Warum bist Du gegangen, nachdem Du aufgeblickt hattest?


    -Du warst zu weit weg, ich konnte Dich nicht erkennen, entgegnete er wahrheitsgemäß.


    Sie blickte ihn ungläubig an.


    -Ich wußte sofort, daß Du es bist, sagte sie, leise.


    Pedersen war das Gespräch unangenehm. Was bezweckt sie? Schuldgefühle wecken, Vorwürfe? Die Tussi an der Kasse guckt schon zum dritten Mal zu uns rüber. Tankwarts Tochter, eine dickliche Zumutung mit Zahnspange und Lippenpiercing. Warum stört mich das eigentlich?


    -Du wolltest mich übersehen, fuhr Marie-Louise fort. Sanft, sachlich, mit einem Anflug von Abschätzigkeit im Blick. Ihm war, als würde sie jetzt seine Verlegenheit auskosten, öffentlich, vor den Augen der Dicken ihre vermeintliche Überlegenheit genießen.


    -Wir sehen uns, brummte Pedersen und wollte gehen. Er hatte weder Interesse daran, die Unterhaltung weiterzuspinnen, noch wußte er, was er ihr antworten sollte. Sie hielt ihn am Arm fest und versuchte ein Lächeln.


    -Treffen wir uns heute Abend?


    -Nein, sagte er mit leichtem Herzklopfen. Ich habe zu tun.


    -Das würde mich wundern, erwiderte sie spöttisch. Der einzige Gangster des Ortes wurde vor zwei Wochen eingeäschert und ins Meer geblasen.


    Pedersen stutzte ob ihrer Direktheit, doch dann zuckte er mit den Schultern und wandte sich wortlos ab.


    -Grüß Deine Freundin von mir, hörte er Marie-Louise mit sanfter Stimme in seinen Rücken sticheln.


    Als er sich auf halbem Weg zum Auto noch einmal umdrehte, sah er, wie sie ihm böse lächelnd hinterherblickte.


    Ich bin Deinen Spielchen heute nicht gewachsen, stellte er fest. Und verdammt noch mal, laß meine Freundin aus dem Spiel.


    Beim Einsteigen stieß er unachtsam und schmerzhaft gegen das Autodach. Wütend knallte er die Tür zu, hielt sich die versehrte Stelle, wirr nach der todbringenden Platzwunde forschend, die es nicht gab.


    -Scheiße! brüllte er.


    Die Tankwartstochter und Marie-Louise, die das Mißgeschick, anders als er dachte, nicht mitverfolgt hatten, da sie in eine leichte Plauderei verfallen waren, schraken auf, als der Detektiv mit quietschenden Reifen auf die Landstraße setzte.


    Pedersen war rasches Anfahren nicht gewohnt. Sein Herz schlug wild, als müßte sein Körper die Arbeit des Motors leisten, er beschleunigte auf der regennassen, geraden Strecke, bis er Tempo 140 erreicht hatte, und nahm nach einem zufälligen Blick aufs Tachometer erschrocken den Fuß vom Gaspedal.


    Bremsen, Herr Detektiv! Was tust Du da? Wahrscheinlich hat Marie-Louise recht, meine Zeit als Küstenschnüffler scheint vorbei zu sein. Bräuchte Luftveränderung demnächst. Scheiße, am Ende freu ich mich noch, nach Hamburg zu. Zurück. Nein. Wohl nicht zurück. Aber wohin dann? Heimatlos bin ich, ein Fremder unter Fremden. Fein gekleidetes Zierat einer verschworenen Dorfgemeinschaft. Wie lange haus ich hier? Vier Monate, länger? Kommt mir vor wie vier Jahrzehnte. Pedersen, die Figur zwischen den Stühlen, gemiedene Dorfhexe. Altwarziges Weib, dem die Kinder im Herbst unausgepackte Kastanien an den Rücken schmeißen, damit sie sich nicht die Pest an den Hals holen. Tempo 80. Besser für Leib und Seele. 140 auf ner Landstraße ist wie ein Freiflugschein zu Juliette. An jedem Baum einzulösen. Nur dumm, daß hier keiner steht. Blöder Gedanke. Ich hasse fliegen. Komm zu Dir, Junge. Deine Gedanken sind krankhaft. Schätze, die Einschätzung würde mir helfen, wenn ich nachts aus meinen Träumen hochschrecke. Ortseingang, Typ mit Köter, wie bestellt. Schnüffelt an der Marke einer anderen Töle, das Vieh. Hat nur Pisse im Kopf. Der Kerl auch, so wie der aussieht. Anderer Ortsteil, anderer Opa. Guckt kaum, kümmert sich um seinen eigenen Kram. Hat was für sich, sollte ich auch tun. Mach ich doch die ganze Zeit. Alles andere war und ist nur Schlangenfraß für die Seele. Beschäftigung ohne Hingabe. Tempo 50. Angenehm. Der Herr kommen langsam runter. Wie meinen? Pedersen blickte in den Innenspiegel und entdeckte eine Art Lächeln in seinem Gesicht.Ein Anflug von Leichtigkeit erfaßte ihn, und er grinste. Endlich.


    -Herzlich willkommen! murmelte er.


    Noch ein Stück weiter an die Ohren und ich werd mich Joker nennen. Keine schlechte Idee. Schließlich ist in dem Kaff eine Gangsterstelle frei geworden. Tagsüber könnte ich mich jagen und nachts den buntgefiederten Bürgerschreck spielen, der die Gemeinde in Atem hält. Ein längerfristiger Auftrag, wenn ichs geschickt anstelle. Kreislauf, gut und böse. Von jedem etwas, fördert die geistige Gesundheit. Wie spät ist es? 16:27 h. Die Zeit spielt in letzter Zeit keine Rolle mehr. Hab früher alle fünf Minuten auf die Uhr geguckt. Nervöser Wettlauf mit der Zeit. Mann, schon dunkel und ich kurv ohne Licht rum. Seine linke Hand tastete nach dem Schalter. Schon besser. Keine Lust, nach Hause zu. Watt-Else hat heute erst ab sechs auf. Aber warum nicht ins Hotel? Was essen, standesgemäß. Eingesoßte Lippen an gestärkten Stoffservietten reiben. Guter Gedanke. Pedersen fuhr Richtung Grand Harbour, stellte den Wagen am Marktplatz ab. Alle Gereiztheit, alles Zerfahrene war von ihm abgefallen, vorerst. Er wußte nicht, weswegen, wußte es nie. Was sich ereignete, kam über ihn, die Realität des Alltags wie jene seiner Träume.


    Ein Schlückchen Champagner, ein paar Austern, dachte er. Zur Feier des Tages, des Jokergrinsens im Spiegel. Noch wenige Tage bis Buffalo. Arriba.


    


    Einundvierzig.


    Pedersen staunte, als er das für einen Mittwoch gut besuchte Restaurant betrat. Die angenehme, von leichten Tabakschwaden und Essensgerüchen durchwobene Atmosphäre erzeugte ein Gefühl wohliger Gelassenheit in ihm. Ein bescheidenes Tischchen am Rande war ausreichend, um ihn für den Augenblick mit sich und der Welt zu versöhnen. In Sichtweite der Restauranttür registrierte er zwei Herren, die mit gefalteten Händen an einem Tisch saßen, der für drei Personen eingedeckt war. Es waren die beiden Vertreter der Hanseatischen PrivatCredite, ganz in Schwarz gekleidet, mit ernsten, feierlich aufgeputzten Mienen.


    Die Show muß weitergehen, dachte Pedersen. Ich verwette meine Unschuld, daß Marie-Louise gleich aufkreuzt, um sich erzählen zu lassen, daß das Projekt in andere Hände übergeht. Der Kreis schließt sich.


    Er blieb im Raum stehen, prüfenden Blickes, und begegnete den ernst bebrillten Augen des links sitzenden Bankers, die zufällig in seine Richtung gewandert waren. Die Augenbälle, gläsern gefaßt, in silbergrau überbrauten, tief eingekerbten Höhlen sitzend, verharrten kurz, prüfend, und fuhren ungerührt zurück zum Tisch.


    Hat mich nicht erkannt. Ob ich. Nein, lieber meine gute Laune auskosten, einen Platz suchen, der weiter entfernt ist, unauffällig. Sonst will sie sich womöglich mit mir in der Lounge besaufen nach dem Gespräch. Buhuhuu, mein Hotelpark ist futsch, was mach ich nur. Muß ich nicht haben.


    Ein Kellner näherte sich, streng gestärktes Schwarzweiß zur Schau stellend und entbot einen tausendfach entbotenen Gruß. Pedersen zeigte auf den Tisch, den er sich ausgesucht hatte, der Kellner nickte und ließ ihm mit einer feinmotorisch geschulten Handbewegung den Vortritt. Der Tisch, an einer Säule gelegen, gegenüber vom Tresen, für zwei Personen eingedeckt, erlaubte Pedersen den freien Blick auf den Tisch der beiden Herren, ohne selbst gesehen zu werden. Nur für den Fall. Daß ich neugierig bin. Er bat den Kellner, das zweite Gedeck abzuräumen. Auf die dezente Frage, ob er nicht ablegen wolle, drückte Pedersen dem Bediensteten seinen Mantel in die Hand und bestellte sofort ein Glas Champagner. Rosé. Am Nebentisch rauchte jemand Zigarre.


    Könnt ich jetzt auch vertragen. Eine Churchill, mindestens.


    Er orderte ein Dutzend Austern und fragte den Kellner nach der Zigarrenkarte. Die kleine, aber fein gehaltene Auswahl stärkte sein Verlangen nach würzig glühendem Blattwerk. Er bat den Kellner, ihm nach dem Essen eine Zigarre zu servieren, als ihm zwölf mattweiß umeiste Austernhälften von einem taubezogenen, silbernen Oval augengleich entgegenstierten. Sechs Augenpaare, um Gnade flehend, ein Augenpaar, nickend, ein Mund, sprechend die Bestellung mit schnarrender Stimme repetierend.


    -Einezigarrenachdemessensehrwohlderherr.


    Pedersen, der Gnadenlose, pflückte das zarte, leicht zitronengesäuerte Austernfleisch aus der Schale, führte es sorgsam zum Mund und schloß genießerisch die Augen. Herrlich, dachte er. Seine Augen öffneten sich, blickten entrückt in den Raum, wanderten zur Flügeltür und gewahrten eine schwarz gekleidete Frau.


    Da ist sie ja. Sieht neben der Spur aus. Wird ein anderes Gespräch als neulich, kein Gatte mehr vorhanden, den sie ausbooten kann. Sieht sie mich? Hoffentlich nicht. Ist blasser als das Austerneis, die Gute. Vermutlich auch kälter. Hat sich eilig umgezogen, schnell wie der Blitz. War ne kurzfristige Einladung, was?


    Pedersen aß weiter, trank seinen Champagner und bemühte sich, seinem Blick eine andere Richtung zu geben.


    Zur Zigarre, die ihm frisch entzündet gereicht wurde, orderte er Cognac. Eine ältere Dame am Nebentisch mißbilligte den Qualm mit Blicken, schwieg jedoch. An einem Tisch weiter hinten warf ein Kind aus Versehen ein Colaglas um. Pedersen sah, wie die weiße Decke erbraunte und das Kind große Augen bekam. Die Eltern, noch beim Essen sitzend, registrierten den Vorfall gleichmütig. Eine Kellnerin dämmte die Fluten mit frischen Servietten ein, der Vater verlangte bei dieser Gelegenheit einen weiteren Brotkorb und ein neues Getränk für den Sohn. Danach aß man, schweigend, ohne dem sichtbar bestürzten Kind weitere Beachtung zu schenken. Pedersen wandte sich wieder dem Bankiertisch zu. Man trank Mineralwasser, gegessen wurde nicht. Die Gedecke waren entfernt worden. Marie-Louise Rasmussen, die letzte Mohikanerin, redete auffallend wenig, nickte manchmal, schien im Verlauf des Gesprochenen kleiner zu werden.


    Ist vielleicht nur Einbildung. Vielleicht gehts nur darum, welche der Betonhütten nach ihrem Vater benannt wird. Der Rasmussen-Block. Urlaub vom Feinsten.


    Von der kräftigen Würze der Zigarre vereinnahmt, genoß es Pedersen, seine lästigen, bohrenden Gedanken für den Moment gebändigt zu haben. Ihm war, als wären sie wie Felsen im Nebel in den Schwaden seines Rauchwerkes versunken, fortgetaucht, verloschen für eine unbestimmte Zeit. Für die zweite Hälfte der Zigarre bestellte er einen weiteren Cognac. Die Bankiers und Marie-Louise erhoben sich plötzlich, schwarz, feierlich, ein kurzes Schütteln blasser, angestrengt durchäderter Hände. Die Herren gingen, nebeneinander, sie blieb am Tisch zurück, streifte sich schwarze Lederhandschuhe über, nahm ihre Handtasche, zögerte, Richtung Hotellobby blickend, mattäugig, setzte sich mit langsamen, exakt geführten Schritten in Bewegung und verschwand.


    Ob dies das Ende ist? fragte sich Pedersen, exhalierend. Bemerkenswerter Abgang von ihr, was immer besprochen worden war. Der Kellner unterbrach seinen Gedankengang, nach weiteren Wünschen fragend.


    Pedersen verneinte und bestellte die Rechnung. Das Ende von Marina Maarsum, live und in Farbe, meine Damen und Herren. Doch, ich glaube, das war das Ende. Cheers. Er reckte den Cognacschwenker in die Höhe, prostete unter den anhaltend schweigenden, mißbilligenden Blicken vom Nebentisch in die Luft und trank ihn mit majestätischer Gebärde in einem Zug leer.


    


    Zweiundvierzig.


    16:17h, Freitag. Städtisches Hospital, Station VII, Kardiologie. Pedersen, übereilten Schrittes die Treppe in den fünften Stock hinaufgestiegen, vollführte schwer atmend ein hohles, verzagtes Klopfen an der breiten Tür, die zum Krankenzimmer seiner Mutter führte. Nummer 62.01, hat Anatol gesagt. Einbettzimmer, hoffentlich stimmts. Er stellte seinen kleinen Koffer ab und blieb stehen, unruhigen, klopfenden Herzens, bis er von innen ihre Stimme vernahm.


    -Fiodor, Junge, bist Du es?


    Er räusperte sich, rupfte das Papier von dem gewaltigsten Blumenstrauß, den er seit langem zu kaufen gewagt hatte, stopfte es in seine Jackentasche und verbarg die Blumen hinter dem Rücken. Langsam, verstohlen öffnete er die Tür und trat ein, das Köfferchen auf dem Boden vor sich herschiebend. Ihr elender Anblick verschlug ihm fast die Sprache.


    -Hallo Mutter, sagte er tönern.


    Frau Henrietta Magdalena Pedersen war eine zierliche, sehr dünne Person mit einem scharf geschnittenen, hakennasigen Gesicht. Trotz der verordneten Bettruhe war sie geschminkt, als ob sie darauf wartete, daß er sie zu einem gesellschaftlichen Großereignis abholte. Grelles Rouge haftete auf ihren Wangen, ein schrillrot gepinseltes Pigment, daß üppiger als statthaft über ihre groteske, leichenfahle Blässe verteilt war. Hellrot glänzten ihre blutleeren Lippen, ein bitter maskierter Mund, der an der Aufgabe scheiterte, dem verlorenen Sohn ihre Todesnähe zu verleugnen. Auseinander gezogene Farbe, ein kraftloses Lächeln, in dem eine große Portion Erleichterung darüber mitschwang, daß er leibhaftig vor ihr stand, erwiderte seinen zaghaften Gruß.


    Du hättest die Höllenmaschinen neben Dir und die Schläuche in Deinen Armen ebenfalls überschminken sollen, um den Ernst der Lage zu herunterzuspielen, dachte er entsetzt.


    Sein Blick wanderte vom farblosen Geblubber des Tropfes zur weiß bepflasterten Stelle ihres Handrückens, musterte argwöhnisch die durchsichtigen Schläuchlein, die in das welke Dunkel ihrer Nase führten, gewahrte den drohenden Galgen über ihr, die grau baumelnde Aufrichthilfe, die sie aus eigener Kraft nicht erreichen konnte.


    Du hast Dich am Leben erhalten, weil Du wußtest, daß ich komme! fuhr es ihm durch den Kopf. Um mir zu zeigen, daß es wirklich so ernst um Dich steht, wie es Deine hysterische Telephonstimme auf meinen Anrufbeantworter schrie. Du hast Recht gehabt. Anatol hatte Recht. Warum hat er mich nicht gezwungen, zurückzukommen?


    Pedersens fühlte Tränen nahen, schmerzende Wasser, doch er würgte sie hinunter. Er kam sich schäbig vor, jetzt, wo er seine Mutter vor sich liegen sah, mehr tot als lebendig, an Schläuche gefesselt, in einem fremden Bett. Natürlich hatte sie ihn genervt, als er plötzlich fort wollte, am Telephon, als er fort war, in regelmäßigen, seitenlangen Briefen, die zum größten Teil ungelesen, unbeantwortet in halb aufgerissenen Kuverts im untersten Fach seines Schreibtisches vermoderten. Es war leicht gewesen, ihr aus der Ferne zu trotzen. Floskeln abzuspulen, den Hörer aufzulegen, sich über sie zu ärgern, unnötige Verschwendung von Zeit. Er hatte Distanz gesucht und Distanz gefunden.


    Jetzt bin ich wieder hier und fühle mich wie ein Verbrecher. Als wäre ich an ihrem Zustand schuld. Nicht das Alter, nicht. Das Herz. Das.


    -Setz Dich zu mir, sagte sie kurzatmig in die anhaltende Stille hinein. Was für schöne Blumen-


    Ein Lächeln durchbrach ihre Lippen, das Pedersen dankbar, aber auch bestürzt zur Kenntnis nahm. Die Lippen wirkten trotz ihrer dick aufgetragenen, bröckelnden Röte so schmal, daß er fürchtete, sie könnten unter der Anstrengung, Freude über die Rückkehr des verlorenen Sohnes auszudrücken, auf der Stelle reißen. Er malte sich aus, wie hohe Fontänen schwarzmüden Blutes über die Laken spritzten und die Mutter vor seinen Augen jämmerlich verblutete.


    -Ja, die sind für Dich, sagte er leise, sein Herz immer noch zu stark, zu schnell in der wehen Brust tanzen fühlend. Ich hätte die Treppen nicht.


    -Sie sind sehr schön, erwiderte sie sanft. Ihre hohe, sonst schrille Stimme klang zart und angenehm in seinen Ohren. Mädchenzart. Altes Mädchen.


    -Stell mir das Rückenteil höher, damit ich Dich ansehen kann, sagte sie und guckte mißbilligend auf den Galgen. Aber paß auf dieses furchtbare Ding auf, die Schwester stößt jeden Abend mit dem Kopf dagegen. Bald liegt sie neben mir, das arme Kind.


    Pedersen stellte den Koffer ab, legte die Blumen beiseite, plazierte seine Mutter wie gewünscht und stand unschlüssig neben dem Bett herum.


    -Du sagst ja gar nichts, sehe ich so schlimm aus?


    -Aber nein, nein! log er hastig. Wie geht es Dir?


    Sie schüttelte mit wächserner Miene den Kopf.


    -Darüber mache ich mir keine Gedanken mehr. Sie blickte ins Nichts, blickte aus dem Fenster, suchte seine Augen, unternahm ein neues Lächeln.


    -Komm her zu mir, setz Dich, sagte sie. Laß Dich ansehen.


    Fügsam hockte er sich auf die Bettkante, mied die Wege der Schläuche, rang mit ihren Blicken, die er in Anbetracht ihrer Worte als merkwürdig ruhig empfand. Darüber mache ich mir keine Gedanken mehr. Sie besiegelt ihr Dasein, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt, dachte er panisch. Sag was, Mann !!


    -Dein Bruder und ich, wir fragen uns die ganze Zeit, wie es Dir wohl geht, mein Junge, sagte sie unvermittelt, die neuerliche Stille durchbohrend. Er fühlte sich wie vom Blitz getroffen.


    -Wie es – mir geht? Bin ich derjenige, der im Krankenhaus liegt? wich Pedersen aus. Siehst Du Schläuche in meiner Nase, verdammte Maschinen?


    Die Mutter reagierte ärgerlich.


    -Stell Dich nicht dumm. Du weißt genau, warum wir uns Gedanken machen.


    -Weil Ihr nicht akzeptiert, daß ich fort mußte, um den Tod meiner Frau zu verkraften, platzte er heraus.


    Er konnte es nicht ausstehen, von ihr mit dem Wort dumm in Verbindung gebracht zu werden, egal, aus welchem Anlaß. Seine Wangen röteten sich, eine trotzige Wut kochte in ihm hoch. Eine sinnlose Reaktion, seit seiner Jugend kultiviert und viel zu oft angewendet. Es war seine Art, ihr zu zeigen, daß er sich bedrängt fühlte, unterlegen, weil er ihren Worten keinen Einhalt zu gebieten wußte. Seine spätpubertäre Hilflosigkeit ärgerte ihn, er verfluchte still die Hitze in seinem Gesicht, mühsam um Fassung ringend. Der kleine gute Junge, verspottete er sich. Wenigstens beschlägt die Brille nicht.


    Sie fing seinen Blick ein, trübäugig, fest, mit kränklich gelbem Schimmer um die Pupillen. Dem Tode geweihte Augen, der weltlichen Rastlosigkeit enthoben, zelebrierten ihre letzte opferbereite Entschlossenheit. Plötzlich fühlte er ihre Hand auf der seinen, ein knochiges kleines Ding, dessen kräftiger Griff ihn überraschte.


    -Du mußtest niemals fortgehen, sagte sie ruhig. Dein Platz war bei Deiner Familie. Immer.


    Pedersen wollte entrüstet aufspringen, aber ihre Hand hielt ihn.


    -Du hättest Dich Deiner Trauer stellen sollen, anstatt vor ihr davonzulaufen, sagte sie gerade heraus. Nun sitzt Du in diesem Ort, es wird Winter, die Tage sind deprimierend und Du bist keinen Schritt weiter gekommen.


    Pedersen starrte seine Mutter mit offenem Mund an. Diese Direktheit hätte er von einem erbosten Anatol erwartet, aber nicht von ihr.


    -Aus jeder Pore dringt Deine Angst vor dem, was war, und vor dem, was sein wird. Du fürchtest Dich, weil Du Dich drücken willst, und das ist falsch, Fiodor.


    -Wie wollt Ihr denn wissen, wie ich mich fühle, sagte er gereizt. Ihr- Du hast mich nie danach gefragt, als Juliette. Er senkte den Kopf, hob ihn wieder. Ihr spekuliert doch nur, sucht nach Erklärungen, weshalb ich Hamburg den Rücken zugekehrt habe, zerreißt Euch die Mäuler! Und was habt Ihr davon?


    -Sei nicht so abweisend, Fiodor. Frau Pedersen war nicht aus der Ruhe zu bringen. Niemand will Dich angreifen. Wir haben uns Sorgen um Dich gemacht, verstehst Du?


    -Du hast Dir Sorgen gemacht? fragte Pedersen ungläubig.


    Sie blickte ihn verwirrt an.


    -Natürlich, ich war verrückt vor Sorge! Du hast Dich nach dem Tod Deiner Frau in der Wohnung verkrochen, Deinen Bruder im Stich gelassen und bist vor uns weggelaufen! Daß Du mir sowas antust!


    Er beobachtete, wie sie nach Luft rang, erschöpft von ihrer aufgebrachten Rede. Ihre Worte, schnörkellos formuliert, entbehrten der üblichen Theatralik, sie waren weniger Vorwurf, als Festellung dessen, wie die Mutter sein Verhalten nach Juliettes Tod auffaßte. Sie fühlte sich vor den Kopf gestoßen, weil er nicht imstande gewesen war, sich ihr oder dem Bruder zu erklären. Ohne ein Ohr für den anderen waren sie damals auseinandergegangen, hatten aneinander vorbeigeredet, ohne Geduld für des anderen Situation.


    Vielleicht hätte sie es akzeptiert, daß ich fortgehe, dachte er überrascht. Wenn ich es nur hätte aussprechen können, mein Bedürfnis nach Abstand und Einsamkeit. Wenn. Ich gewußt. Hätte. Wie man. Den Tod. Begreift.


    -Ich habe mich schuldig gefühlt an ihrem Tod, rief er verzweifelt aus. Ich bin abgehauen, weil ich sie auf dem Gewissen hatte. Ich hätte es nicht ertragen, genauso weiterzuleben wie vorher, so zu tun, als wäre nichts gewesen. Jeder Winkel in unserer Wohnung, ihr Auto, die Straßen, die ganze verdammte Stadt roch nach ihr!


    Tränen standen in seinem Gesicht, seine Stirn zeigte bläßliche Schweißperlen. Jetzt war es die Mutter, die erstaunt dreinblickte. Liebevoll umfaßte sie seine Hand, führte sie in der Ihren zu ihrem Bauch und legte sacht ihre beschlauchte, zittrige Hand darüber.


    -Erinnerst Du Dich an die Zeit, als Dein Vater starb? fragte sie mit brüchiger Stimme. Er nickte, wortlos.


    -Damals habe ich genauso gefühlt wie Du. Ich wäre auch am liebsten fortgelaufen, um meiner Hilflosigkeit zu entkommen. Meiner Ohnmacht gegenüber dem Tod. Seinem Tod. Dem Loch, das er in unser Leben gerissen hatte.


    Pedersen lauschte ihr gebannt. Er sah, wie eine Träne ihr leidliches Make-Up zerfurchte, das aufgepuderte Rot anlöste, es in feinsten, schlierigen Flöckchen mit sich riß, kleine Tupfer vergehenden Herzbluts. Sie lächelte.


    -Ihr wart sehr jung damals. Beide. Wenn es Euch nicht gegeben hätte, wäre ich mit ihm gegangen, früher oder später.


    Pedersen schluckte.


    -Ich verstehe, daß Du fort wolltest, sagte sie. Ich war verrückt vor Angst, daß Du Deiner Frau folgen würdest, als Du erzähltest, Du wolltest in diesen Küstenort, um Detektiv zu werden! Was für ein Unsinn!! Da haben bei mir und Deinem Bruder alle Alarmglocken geläutet.


    -Er dachte auch, ich würde-


    -Nein, ich dachte es. Aber ich wollte, daß er es auch denkt, damit er Dich nach Hause holt. Doch er war dabei viel ruhiger als ich, er meinte, Du würdest Dich wieder fangen und von allein heimkehren. Und er hatte recht.


    Sie strahlte ihn an.


    -Du bist wieder da, flüsterte sie stolz und drückte ihn an sich.


    -Aber ich bin- begann Pedersen und würgte den Satz ab. Sie schien es zu überhören.


    -Natürlich wird es nicht wieder, wie es früher war, sagte sie. Das wird es nie. Ich habe den Tod Eures Vaters nie verwunden, ich habe nur gelernt, damit zu leben, ohne daß es mich umbringt. Sie machte eine Pause. Nun, jedenfalls dachte ich das.


    Sie lächelte seltsam. Pedersen erschrak.


    -Was meinst Du damit?


    Sie winkte ab.


    -Die Ärzte sagen, daß ich ein schwaches Herz habe. Das sagen sie, seitdem Dein Vater tot ist, seit ich zum ersten Mal auf der Herzstation war. Jetzt kommen natürlich altersbedingte Beschwerden hinzu, aber-


    Sie unterbrach ihre Erklärung, um Luft zu holen.


    -Ich weiß, daß mein Herzleiden keine körperliche Ursache hat, flüsterte sie. Ich weiß es einfach. Mein Herz ist. Gebrochen. Mit seinem Tod. Und nun ist meine Zeit vorbei.


    Pedersen erschauerte angesichts ihrer Offenheit. Er, der älteste Sohn, der seine Mutter zu kennen glaubte, der zu wissen meinte, wie sie war und weswegen er Distanz hielt, er wußte nun, daß er wenig begriffen hatte. Fahrlässig hatte er die Wesenheiten von Mutter und Bruder in seinen Gedanken zurechtgefeilt, um sie seinem Verständnis von der Familie anzupassen. Früher schon, als Juliette noch lebte, besonders im Hinblick auf das Verhältnis zwischen seiner Mutter und ihr, das nie sonderlich herzlich gewesen war. Nach ihrem Tod verstärkte sich sein Hang, die Dinge so zu legen, daß er agieren konnte, wie es in seine Vorstellung paßte. Bruch mit der Vergangenheit, freiwilliges Exil, Neubeginn in einer Kleinstadt, wo ihn niemand kannte, wo er den Makel der Erinnerung und die Bürde seines Schmerzes aus dem Gedächtnis zu tilgen hoffte. Ihm dämmerte, daß er sich kräftig verrechnet hatte. Natürlich wäre sein Platz bei der Familie gewesen. Stattdessen war er fortgelaufen, einem vorgeschobenen Kindertraum hinterher, die Rolle des starken Mannes ersehnend, der mit seiner schwierigen Lage zurechtkam, ohne an ihr zu zerbrechen. Mit tränenweichen Augen blickte er zu seiner Mutter, die mit gesenkten, zittrigen Lidern dem Weinen seinen Ausbruch verwehrte. Plötzlich lächelte sie.


    -Aber jetzt wird alles gut, Fiodor. Ich werde bald bei ihm sein, mit dem Wissen, daß Du zurückgekehrt bist.


    Er traute sich nicht, ihr zu sagen, daß er nur für dieses Wochenende in Hamburg weilte und Sonntag Abend nach Maarsum zurückkehren würde. Vorerst. Es war erst Freitag, bis Sonntag mochte viel passieren. Anatol, Stella, die Stadt. Pedersen war gespannt, wie Menschen und Mauern auf ihn wirken würden. Er blickte auf seine Mutter, die sichtlich erschöpft ihre Augen geschlossen hielt. Ihr Atmen, kaum sichtbar, der Herzschlag oder was auch immer als meßbarer Zickzack auf dem Monitor neben ihr laufend. Gleichmäßig, so weit er es beurteilen konnte. Ein gebeuteltes Herz im Rhythmus. Still saß er bei ihr, betrachtete die rote Verschwommenheit ihrer Maske, die zarten Furchen ihres Gesichtes, das ihm fast flüssig erschien, als wollte es entweichen. Pedersen erschrak und fuhr hoch. Seine Mutter öffnete die Augen.


    -Ich muß jetzt schlafen, sagte sie leise. Komm mich morgen besuchen, wenn Du magst.


    Er versprach es, und sie lächelte zufrieden, die Lider gesenkt, ihren Kopf im Einschlafen leicht zur Seite geneigt. Verwirrt verließ er Zimmer und Klinik. Ein heftiger, bebender Moment war vorüber, ohne daß die Stadt davon erschüttert worden war. Autoschlangen, aufgereiht parkend, Busse, mit Menschen gefüllt, beleuchtete Plakate, einzigartigen Genuß verheißend. Alles ging seinen Gang. Pedersen setzte sich in Bewegung, um mitzuhalten, einzutauchen in den Strom, als geborgenes Kind der Strömung. Er strich durch die Straßen, der Haltestelle entgegen. Ein Stück bebaute Erdoberfläche, die er nur dem Namen nach kannte, einheitliches Rot aus Ziegelsteinen, eigentümliche, mintgrüne Haustüren, nur selten ein Mensch neben endlosen Reihen gesichtsloser Kleinwagen. Unfaßbare Monotonie, ein gleichgültiges Gemisch aus Leben. Erschöpfung ergriff den verlorenen Sohn, dessen Mauern sich im freien Fall befanden. Es erleichterte und verwirrte ihn, das unerwartete Aussprechen, die offenen Worte. Zugleich kroch in ihm die Gewißheit empor, daß er mit der Mutter, egal, ob heimgekehrt oder in Maarsum verbleibend, nur noch sehr wenig Zeit verbringen würde. Nach dem Besuch fühlte Pedersen seine persönlichen Belange vor der Tatsache in den Hintergrund treten, daß seine Mutter im Sterben lag. Ihn bedrückte, daß ihm ihre stete, tiefe Trauer während seiner ganzen Jugend entgangen, daß es ihr gelungen war, ihr tägliches Sterben verborgen zu halten vor den Blicken ihre Kinder und den forschenden Augen der Welt. Ihre schwierige Art ihm gegenüber, immer fordernd, ihre unzähligen Auseinandersetzungen, seine verzweifelte Suche nach Distanz. Zum ersten Mal verstand er. Und verzieh. Leicht war ihm zumute, und doch. Ihr nahendes Ende ängstigte ihn. Er erreichte die Bushaltstelle.


    Fünf Minuten Wartezeit, 17:52h Richtung Hauptbahnhof. Anatol treffen in der Wandelhalle, wo mal der Comicladen war. Reden, über Mutter. Und über mich.


    


    Dreiundvierzig.


    Die Brüder empfingen einander herzlich. Anatol, wie immer mit ernstem Gesichtsausdruck, musterte Pedersen genau.


    -Du bist schon bei Ihr gewesen, nicht? fragte er.


    -Eben gerade.


    -Und, was denkst Du?


    Pedersen senkte den Kopf, schweigend, hob ihn, feuchtäugig, die Hand des Bruders auf der Schulter fühlend.


    -Laß uns irgendwo einen Kaffee nehmen, sagte Anatol.


    -Hat die Kunsthalle noch auf? fragte Pedersen. Ich mag den Bahnhof nicht.


    Anatol blickte auf die Uhr, verneinte.


    -Gehen wir ein paar Schritte, sagte er. Um die Ecke finden wir immer was.


    Sie verließen den Bahnhof durch den unterirdischen Tunnel, die Köpfe kurz unter der niedrigen Decke. Die Mönckebergstraße erstrahlte im sternenerleuchteten Weihnachtsrausch. Es war merklich kühler geworden, ein leichter, naßkalter Nieselregen zuckerte seinen Hauch über ihre Köpfe. Überall standen, gingen, hetzten, sprachen, telephonierten, bettelten, lachten Menschen. Ein Strudel des Irrsinns in seinen Augen. Er war die Masse nicht mehr gewohnt. Anatol erhielt einen Anruf, sprach kurz, legte auf.


    -Ich muß noch mal ins Büro zurück, sagte er. Sind Druckmuster eingetroffen, die noch heute wieder raus müssen. Kommst Du mit?


    Pedersen zögerte. Unbehagen umfing ihn. Zurück in die Firma. Stippvisite des Exchefs. Ob der Anruf fingiert war? Ein Lockruf?


    -Du mußt nicht, wenn Du nicht willst, sagte Anatol arglos. Es wird höchstens eine halbe Stunde dauern. Dann treffen wir uns, wo Du willst.


    -Ich begleite Dich, faßte sich Pedersen ein Herz. Wird noch jemand da sein?


    -Nur Hubert. Er wird sich freuen, Dich zu sehen.


    Pedersen stutzte.


    -Sich freuen?


    Anatol schaute ihn erstaunt an.


    -Ja, natürlich. Alle haben es bedauert, daß Du fortgegangen bist. Sei nicht so argwöhnisch, ich will Dich nicht hinlocken. Es sind wirklich Muster zur Ansicht da. Taxi!


    Anatol rannte mit ausgestrecktem Arm auf die Straße, Pedersen folgte ihm.


    Na schön, besuche ich eben meine alte Firma, was solls. Gerissener Hund. Von wegen nicht hinlocken.


    Er pflanzte sich neben Anatol auf den Rücksitz. Die Chauffeurin, Mitte Fünfzig, das Gesicht gezeichnet von Kaffee, Zigaretten und unzähligen Hauptverkehrszeiten, gab ihrer Limousine die Sporen und drehte das Radio laut. Deutschrock, von ihr begleitet, rauchiges Singsummen eines alternden Mundes, einladende Blicke an die Fahrgäste. Ladilaa. Shananana-a.


    Pedersen verzog angewidert den Mund.


    -Willkommen zu Hause, Brüderchen! raunte Anatol sonor. Sing mit, entspann Dich!


    Pedersen lächelte gequält und schaute nach draußen. In leisen Sequenzen glitt die Stadt an ihnen vorüber. Regentröpfchen, dünne, gegen die schützende Scheibe gespritzte Fäden, spiegelten in kühnem Mosaik die reichbelichterten Silhouetten der Häuser, Straßenzüge, der entlaubten Bäume, den zahlreichen, gebeugt im näßlichen Wind umhertrabenden Menschen. Unwirkliches, marionettenhaftes Treiben in einer okkulten, künstlich erleuchteten Stadt. Willkommen. Anatol, der keine großer Redner war, fügte sich dem Schweigen des Bruders und beobachtete gleichmütig das Taxameter. Nach acht Minuten, drei Liedern deutscher Sangeskunst, Anatols Griff in die Geldbörse, vier Euro sechzig, Quittung auf fünf, waren sie am Ziel. Vor ihnen erhob sich ein beigefarbenes Eckhaus, Altbau, gegenüber der Speicherstadt gelegen, sechs Geschosse plus Dachetage, Wirkungsstätte kreativer Firmen wie A&F Brotherworx, denen eine kleinere Bürofläche reichte, um sich am Konzert des hiesigen Wirtschaftens zu beteiligen. Ganz oben brannte Licht, alle anderen Fenster waren dunkel.


    -Geht wenigstens der Fahrstuhl? brummte Pedersen.


    -Heute Nachmittag war alles in Ordnung, entgegnete Anatol und hielt dem Bruder feierlich die schwere Eingangstür auf. Nach Dir, Bruderherz!


    Pedersen blieb direkt vor ihm stehen.


    -Ich will doch sehr hoffen, daß da oben keine Überraschungsparty auf mich wartet, sagte er, Morgenluft witternd. Damit das klar ist: ich bin für ein Wochenende zurückgekehrt, Sonntag Abend fahre ich nach Maarsum zurück.


    -Wenn das Deine einzige Sorge ist, kann ich Dich beruhigen, sagte Anatol säuerlich, der Arglist bezichtigt. Wir sind zum Arbeiten hier.


    -Ist ja gut, mach Dich locker! Pedersen, selbst verspannt, gab ihm einen Klaps und schlenderte eilig, um seine leichte, an den Wangen emporgekletterte Schamesröte zu verbergen, auf den Fahrstuhl zu. Anatol, den das Verhalten Pedersens befremdete, verharrte an der offen gehaltenen Eingangstür.


    -Nun komm schon, Mann, rief er, halb im Fahrstuhl stehend, einen die Stimmung glättenden Scherz wagend. Ich hab gedrückt, ich kann ihn nicht aufhalten!


    Anatol ließ die Tür zufallen, stieg in die Kabine, ohne den Bruder eines Blickes zu würdigen. Witz verfehlt.


    -Was für Druckmuster sind das? fragte Pedersen unvermittelt. Anatols gekränktes Schweigen war ihm unangenehm.


    -Plakat-und Layoutentwürfe für den SquadVerlag, sagte Anatol, das brüderliche Interesse überrascht und auf stille Weise dankbar zur Kenntnis nehmend. Die wollen sich in frischem Gewand präsentieren und sind offen für Vorschläge.


    Gelbes Licht auf der Knopfleiste. D wie Dach.


    -Hat Hubert schon einen Blick darauf geworfen? fragte Pedersen weiter.


    Anatol nickte.


    -Aber Du kennst ihn ja. Der Junge braucht ne zweite Meinung.


    Er klingelte an der Bürotür, eine Fistelstimme krächzte durch die Gegensprechanlage, erst distanziert, dann beflissen. Die Tür öffnete sich. Hubert, knapp fünfzig, ein altgedientes, familienloses Arbeitstier mit dünn behaartem Grauschädel und murmelrunden Kinderaugen, hieß Chef und Ex-Chef freudig willkommen.


    Keine Spur von Bitterkeit in den Augen, weil ich wortlos abgehauen bin, dachte Pedersen. Anatol hat die Kollegen gut vorbereitet. Hat er? Da ist mehr im Busch als diese Stippvisite, das spür ich. Anatol hat was vor, will mich mit der Vergangenheit versöhnen. Ach Brüderchen, wenn Du wüßtest, wie gern ich mit mir im Reinen wär. Huberts gelbzahniges Grinsen riß ihn aus seinen Gedanken.


    -Hey Fiodor, alte Hütte! rief er kumpelhaft aus. Seit wann bist Du wieder da?


    -Bin gerade angekommen. Pedersen bemerkte den strafenden Blick, den Anatol Hubert zuwarf.


    -Ich, na ja, schön, daß Ihr noch gekommen seid, fuhr er deutlich verunsichert fort, wandte sich um und eilte in den Konferenzraum. Die Entwürfe liegen auf dem Tisch!


    Die Brüder blieben in ihren Mänteln und beugten sich adleräugig über die frisch gerdruckten Bögen. Pedersen wunderte sich über den Automatismus, der beim Anblick des Entwurfes bei ihm eingesetzt hatte.


    Was solls, Anatol wirds freuen. SquadVerlag, woher kenn ich den Namen? Kleiner Verein, glaub ich. Junge Autoren, unabhängig von den Großen. Noch. Sehen komisch aus, die Bögen, man erkennt fast nichts. Vielleicht ists nur ne Farbprobe. Er schaute seinen Bruder an, der versteinert jeden einzelnen Entwurf durchsah. Vielleicht auch nicht.


    -Wollt Ihr nen Kaffee? unterbrach Hubert die kritische Betrachtung. Ich hab gerade frischen-


    Pedersen wollte annehmen, aber Anatol winkte ab.


    -Sehen ganz gut aus, oder? wechselte Hubert sofort das Thema. War erstaunt, daß sie heute noch-


    Anatol fiel ihm ins Wort.


    -Warum zum Teufel sind die Muster blau?? fragte er, mit ungewöhnlichem Ärger in der Stimme.


    Hubert sah ihn fragend an.


    -Die blaue Schrift sollte orange unterlegt sein, nicht umgekehrt! Squads Logo ist blau! Wie soll man das erkennen, wenn der Hintergrund auch blau ist?


    Huberts Gesichtszüge fielen in sich zusammen.


    -Ich dachte, daß-


    -Hast Du den Auftrag rausgeschickt? wollte Anatol wissen.


    -Du warst Dienstag Abend nicht mehr im Büro, da dachte ich-


    -Also hat ihn niemand gegengelesen?


    Hubert sah zu Boden.


    -Es... ich war allein und-


    -Montag Morgen um halb zehn kommt der Kunde, um sich die Entwürfe anzusehen, sagte er laut. Es ist Freitag Abend. Wer soll mir bis dahin vorzeigbare Broschüren drucken?


    -Anatol, Sorry, ich, stammelte Hubert.


    -Wer, frag ich Dich? Anatol sprach lauter. Wo sind die Kopien mit den Vorlagen?


    Hubert holte zwei CDs hervor.


    -Hier.


    -Zeig Sie mir! Und hör auf, so dämlich betroffen zu glotzen! Anatol war sauer. Stocksauer, wie Pedersen verwundert registrierte. War schon am Bahnhof angespannt, paßt gar nicht zu ihm. Armer Hubert. Scheint in letzter Zeit öfter vorzukommen. Vertrottelter, liebenswerter Schwachkopf. Kann nicht selbständig arbeiten, braucht immer einen, der ihm sagt, wie der Hase läuft. Hat Anatol wohl vergessen, wie es aussieht. Das Blau ist die Quittung. Schöner Mist.


    -Die Datei ist ja auch falsch! rief Anatol aus. Wer hat das gemacht? Sag nicht, auch Du!


    Hubert sagte lieber gar nichts mehr und blickte auf seine Schuhe.


    -Verdammt noch mal, kannst Du nicht lesen? brüllte Anatol. Oder wenigstens zuhören? Worüber haben wir denn geredet letzte Woche? Guck mich gefälligst an, wenn ich mit Dir rede!


    -Ich habe zugehört, sagte Hubert matt, hilflos zu Pedersen aufblickend. Seine Lippen zitterten. Angeherrscht zu werden war nichts für ihn.


    Anatol schwieg wütend, öffnete die Originaldatei, und wollte den Fehler eigenhändig korrigieren. Hubert stand mit hängenden Schultern neben ihm.


    -Ja, bist Du denn blöd? rief Anatol. Hier ist doch alles richtig! Was hast Du denn rausgeschickt? Den Vorentwurf oder was? Der Kunde will ausdrücklich was in der Hand halten! Was machen wir jetzt? Alles hier ausdrucken mit dem Scheiß-Tintenpisser? Vergiß es, sieht doch aus wie Sau!


    Pedersen, der dem Treiben stumm zugesehen hatte, schaltete sich ein.


    -Jetzt steiger Dich nicht rein. Solche Fehler lassen sich beheben, auch wenn es Freitag ist, sagte er ruhig. Hubert!


    Der Angesprochene sah ihn trübe an.


    -Ruf die Druckerei an, sag was los ist und frag, ob sie uns bis Montag noch mal reinnehmen können. Selber Auftrag, andere Farbanordnung. Wenn keiner mehr da ist, ruf den Chef über Handy an und sag, es brennt!


    Hubert, dankbar für eine Aufgabe, wollte sich auf den Weg machen, doch Pedersen hielt ihn fest.


    -Falls nicht, suchst Du einen Copyshop raus, der am Wochenende einen vernünftigen Farbdigitaldruck anbietet und uns den Kram ausspukt. Papier und Folie, jeweils A3 und A2-Kopien, klar? Und eine Handvoll fertige Broschüren, gefaltet, keine Heftklammern.


    -Geht klar, sagte Hubert, der langsam wieder zu sich fand.


    -Die Qualität ist zwar etwas schlechter, aber wir stehen nicht mit leeren Händen da! Anatol!


    -Was? brummte er zerknirscht, als er Hubert nebenan zum Hörer greifen sah.


    -Hör auf, an der Datei rumzupfuschen, wir haben nur ein Original. Mach sie zu, brenn sie und steck Dir das Ding in die Tasche.


    -Sonst noch was, Chef?


    -Red ein versöhnliches Wörtchen mit Hubert, wenn er wiederkommt, bevor der Ärmste sich vom Dach stürzt!


    Anatol grollte.


    -Wenn Du meinst.


    -Gib Dir einen Ruck, Brüderchen. Deinen Auftrag regeln wir schon.


    Hubert kam wieder angetrottet.


    -Na, Unglücksrabe, wie siehts aus? fragte Pedersen.


    Hubert erlaubte sich ein Grinsen.


    -Sie machens. Die Druckerei, mein ich! Wenn wir die CD bis halb acht bringen, können wir die Sachen morgen abholen! Wenn Ihr wollt, bringe ich-


    -Oh nein! fuhr Anatol ihm ins Wort. Ich gehe selbst!


    Gekränktes Schweigen.


    -Entschuldige, daß ich Dich eben angefahren habe, war nicht so gemeint! bekannte Anatol schließlich.


    -Schon okay, erwiderte Hubert verhalten. War ja nicht das erste Mal.


    Pedersen merkte auf.


    -Na ja, ich räum noch auf, und dann mach ich Feierabend, sagte Hubert und rollte die Entwürfe zusammen.


    -In Ordnung, sagte Anatol knapp, und, zu seinem Bruder gewandt:


    -Wir fahren die CD zur Druckerei und gehen dann was trinken, wie wärs?


    Pedersen nickte.


    -Jaa, das könnte helfen.


    Anatol kontrollierte den Kopiervorgang, Pedersen betrachtete sein ehemaliges Büro. Sieht alles aus wie früher. Sogar der Firmenname ist geblieben, mein Name mit drin. Dasselbe Schild, unten an der Tür. Nur Brüderchen ist anders. Streßt sich und seine Angestellten wegen Kleinigkeiten. Wo ist sie hin, seine berühmte Ruhe? Brauchtn anständigen Gin Tonic, um wieder runterzukommen. Und ich dachte, ich wär das Familienwrack. Willkommen in Hamburg, Tor zur Welt, heiliger Boden der Tatsachen.


    Hubert, knallbunt beschalt, bemützt und bemantelt, steckte seinen Kopf in den Raum. Er vermied es, Anatols Blick zu begegnen. Anatol schaute nur kurz auf, an Hubert vorbei, mit halbem Auge den Bildschirm fixierend.


    -Ich geh jetzt. Kannst mich am Wochenende anrufen, ich bin zuhause. Tschö, Fiodor! Man sieht sich!


    Pedersen registrierte, daß Huberts letzter Blick ihm galt, nicht seinem Boß. Leise zog er die Bürotür hinter sich zu.


    -Wie weit bist Du? wollte Pedersen wissen.


    Anatol zog die CD aus dem Laufwerk.


    -Wir können. Ist kurz nach sieben, zur Druckerei brauchen wir ne Viertelstunde, ich ruf uns ein Taxi, und dann ab die Post!


    Er eilte zum Telephon.


    Wie gehetzt Du bist, Brüderchen. Dabei bin ich doch der Getriebene von uns beiden, der sich dunkel daran berauschen wollte, seine Verfehltheit in den Augen des anderen zu erkennen. Der Typ, der aus der brüderlichen Hand die verdiente Strafe für seine Torheit zu empfangen suchte. Literarische Sühne. Und nun werd ich ruhiger mit jeder Minute. Fühl mich pudelwohl in meiner Haut, könnte tanzen.


    -Taxi kommt in drei Minuten, platzte Anatol in seinen Gedankengang. Computer aus, Licht aus, runter! Hast Du alles?


    Pedersen nickte.


    -Hast Du die CD?


    Anatol fühlte in seine Manteltasche, bejahte und eilte zum Ausgang. Pedersen blieb im Konferenzraum stehen. Mann, ich muß den Jungen runterkriegen, der platzt ja gleich! An der Tür blickte Anatol sich um.


    -Ich... ach ja, Du hast keinen Schlüssel mehr. Los komm, das Taxi wartet. Hoffentlich ist der Fahrstuhl oben und-


    -Jetzt mach mal langsam, sagte Pedersen. Das Taxi wartet auch ne Minute länger, und der Druckheini ist bis halb acht da. Also komm runter.


    Pedersen schnippte sein Tabaketui auf und entzündete in aller Ruhe einen Zigarillo. Er bot es seinem Bruder an, der irritiert verneinte. Anatol hatte nie geraucht.


    -Weißt Du, ich könnte mir die Dinger den ganzen Tag reinziehen. Würzig, aber mild. Brennen nicht im Hals, wenn sie vernünftig-


    -Willst Du mich verarschen? herrschte Anatol ihn an. Wir haben ne Eillieferung und Du quatscht mich voll mit Deinem Rauchscheiß! Komm endlich!


    -Du bist der Boß, Brüderchen, entgegnete Pedersen ungerührt.


    Unten wartete das Taxi. Es war derselbe Wagen, der sie zum Büro gefahren hatte.


    -Oh nein, ich glaubs nicht! brummte Anatol ungehalten. Wenigstens rast sie!


    -Wenigstens raucht sie, erwiderte Pedersen, steckte sich den Zigarillo zwischen die Zähne und riß die Tür zum Fond auf.


    


    


    


    


    


    Vierundvierzig.


    Kurz nach neun. Die Gebrüder Pedersen klebten an der Bar des Metropolitan und schlürften Longdrinks. Seit einer guten Dreiviertelstunde bediente Anatol den Part des Redners. Pedersen, entgegen seiner Meinung über sich selbst ein geduldiger Zuhörer, vernahm mit Staunen und Bestürzung, in welchen Zustand sich sein Bruder in den letzten Monaten hineinmanövriert, und welche Folgen dies für ihn und die Firma gehabt hatte. Anatol, dem Kopfmenschen, ging es genauso schlecht wie ihm selbst. Wenn nicht schlechter. Anatol scheiterte daran, die gemeinsam gegründete und aufgebaute Firma in alleiniger Verantwortung zu führen, er war nicht in der Lage, souverän mit seinen Angestellten umzugehen, und sich nach einem Kräfte zehrenden Tag Frau und Kindern zu widmen. Stattdessen verstrickte er sich in Gedankenspiele, mit denen er den nahenden Tod der Mutter zu begreifen suchte, machte sich Vorwürfe, daß er seinen Bruder hatte gehen lassen, nach dem Tod von Juliette. Anatol begriff, was ihm fehlte. Er besaß nicht die Kraft, den Anforderungen des Schicksals aufrecht zu begegnen. Nicht ohne seinen Bruder.


    -Ich bin noch zu klein für das, was kommen wird, gestand er Pedersen, nüchtern, wie eh und je, ohne daß ihm Verzweiflungstränen die Wangen verätzten.


    Anatol weinte nicht, weinte nie. Er zog es vor, von seinen Problemen gefressen zu werden, falls diese keine Einsicht zeigten und wichen. Pedersen hatte es langsam satt, sich dauernd in den Menschen zu täuschen, die ihm nahe standen. Er hatte seine Mutter falsch eingeschätzt, da er zeitlebens damit beschäftigt gewesen war, sich ihr zu entziehen. Und nun zerschmolz seine Hoffnung, daß Anatol ihm als Rettungsanker dienen konnte, wie Butter in der Mittagssonne. Sein Bruder besaß nicht die Kraft, ihn zur Heimkehr aufzufordern, ihm den Kopf zurechtzurücken und ihm in deutlichen Worten zu verstehen zu geben, daß es schwachsinnig war, in einem lächerlichen, unnötigen Exil zu leben, in einem Umfeld, wo er nicht hingehörte. Anatol richtete klare Worte gegen sich selbst, kühl die eigene Lage analysierend, ein korrekt arbeitender Verstand, der keine befriedigende Lösung für seine Probleme zustande brachte.


    Pedersen seufzte. Anatol hat auf brüderliche Unterstützung gebaut, genau wie ich. Sackgasse, gordischer Knoten, auflachend im Angesicht einer brüchigen, klingenstumpfen Messersammlung. Unser beider Rückhalt: das blinde Vertrauen in die Stärken des anderen. Siechtum des Einen ist des Anderen Untergang. Wie bei Zwillingen. Fatale, eineiige Gefühlswelt. Momentan befinden wir uns auf einer rasanten Irrfahrt auf einen gähnenden Abgrund zu, langsam aus unserer Lethargie erwachend, hektisch, um die enorme Schulterlast abzuschütteln, nach der Bremse tastend, dem Anker, dem Fahrt mindernden Fallschirm, um das heikle Gefährt in letzter Sekunde zu stoppen, das Steuer herumzureißen, und den Herausforderungen des Lebens in aufrechter Körperhaltung zu begegnen. Aufrecht, ganz besonders dann, wenn eine der Anforderungen heißt, Abschied von Mutter zu nehmen. Wie konnten wir nur so lange Versteck spielen? So eine sinnlose, kraftraubende Maskerade, nur um kläglich, zum Scheitern verurteilt, dem Unausweichlichen zu entrinnen. Das einzige Ergebnis ist, daß ein stinkender Haufen Kloakenteufel die Scheiße hinter Deinem Rücken jeden Tag hohnlachend ein Stück höher stapelt. Bis die ganze Kacke aus dem Ruder läuft und schmatzend über Dir zusammensackt. Lecker! Verdammt, warum sprengen wir unsere Knoten nicht, wenn wir sie schon erkennen?


    Pedersen beobachtete seinen Bruder, der mit dem Strohhalm zerstreut in der arglosen Glitzerwelt seiner Eiswürfel umherrührte. Anatol hatte innegehalten nach seinem versteckten Hilfeschrei, gegrübelt, zwei Drinks geordert und kurz an den Nägeln gekaut. Seine krumm sitzende Gestalt verharrte in frommer Erwartung auf den Taubheit spendenden Alkohol.


    -Fährst Du noch mal zu Mutter? wollte er plötzlich wissen.


    -Morgen Nachmittag, vielleicht Sonntag, bevor ich zurückfahre.


    -Du willst zurück?


    Pedersen zögerte. Gute Frage, Brüderchen, will ich das? Zurück? Wohin zurück? Tausche Geborgenheit meiner Vaterstadt gegen Wintertrübnis auf dem Land, Preis Verhandlungssache.


    -Ich weiß nicht, antwortete er wahrheitsgemäß.


    Der Barmann plazierte die Drinks, seine Servierfloskel mit dem Wörtchen so beginnend.


    -Du glaubst, ich wäre hier besser aufgehoben, nicht wahr?


    -Was denn sonst? erwiderte Anatol ärgerlich. Maarsum ist nicht Chicago, Al Capone ist tot und Du bist kein Detektiv, also was willst Du da? Trübsal blasen kannst Du auch hier, und nebenbei könntest Du Dich nützlich machen und Mutter das Scheiß-Sterben versüßen!


    Das saß.


    -Sonst noch was? fragte Pedersen konsterniert.


    Anatol merkte, daß er übers Ziel hinausgeschossen war, doch er bohrte weiter.


    -Hast Du da unten irgendeinen Fall gelöst?


    Pedersen zog verwundert die Augenbrauen hoch.


    -Wie kommst Du jetzt darauf?


    -Hast Du?


    -Sagen wir, ich war bei einem Fall dabei.


    -Vorhin mit Hubert hast Du einen Fall gelöst, sagte Anatol leise. Verstehst Du, was ich meine? Laß den Bogart-Unsinn und tu, was Du am besten kannst!


    -Und das wäre? fragte Pedersen.


    -Unsere Firma leiten! rief er aus. Wir haben Schlagseite, Fiodor, wach auf! Die lauschigen Wattenmeer-Zeiten sind vorbei, wir brauchen Dich an der Elbe!


    Anatol schlug mit der Faust auf den Tresen, dem massiven Gebälk einen dumpfen Laut abtrotzend. Der Barmann, betört von einer tiefdekolletierten Dame, merkte kurz auf, blickte pflichtbewußt, aber desinteressiert zu den Brüdern herüber, um sich dann wieder auf die wohlgerundete Verpackung ihres Busens zu konzentrieren. Zarte Späne von Süßholz raspelten durch die Luft, der Dame gefiels. Pedersen sah seinen Bruder schweigend an. Da war sie, die Aufforderung zur Heimkehr, herausgebrüllt in einem Anfall obsessiver Verzweiflung. Komm zurück, oder wir werden zugrunde gehen!


    -Ist eigentlich ganz einfach, murmelte Pedersen. Komm zurück nach Hause, und alles wird gut!


    -Was? fragte Anatol verstört nach. Sein Gin Tonic, halb ausgetrunken, baumelte schicksalsergeben in seiner Hand.


    -Weißt Du, warum ich fortgehen mußte, Brüderchen? Pedersens Stimme klang belegt. Anatol nickte.


    -Weil Du hofftest, den Tod Deiner Frau ertragen zu können, indem Du vor Deinem Leben davonläufst. Aber das ist Scheiße gewesen!


    Pedersen schwieg.


    -Du hättest nicht fortgehen müssen, fuhr Anatol fort, mit einem seltsam ruhigen Unterton in der Stimme. Dein Platz war bei der Familie. Immer.


    -Genau das hat Mutter vorhin auch gemeint, sagte Pedersen leise. Eine Träne floß langsam und dünnflüssig seine glühende Wange hinab. Schoß der Familie, unergründliche Magie, Labsal aller Freude und Tränen. Pedersens stilles Weinen, eine Gabe, über die Anatol nicht verfügte, milderte seine Eindringlichkeit.


    -Hör zu, ich will Dich nicht drängen, Bruderherz. Wenn Du meinst, daß Du fortbleiben mußt, weil Dich in Hamburg der Schatten Deiner Frau verfolgt, dann bleib fort.


    Pedersen wischte die Träne weg und nickte resigniert. Anatol sprach weiter.


    -Aber- wenn Du Dich eines Tages entschließt, zurückzukehren, könnte es sein, daß das Leben, vor dem Du davongelaufen bist, in Trümmern liegt. Deine Frau wurde Dir genommen, aber Deine Familie gibt es noch. Fragt sich nur, wie lange. Wenn es so weiter geht, wird Mutter das neue Jahr nicht erleben. Wer weiß, ob sie das Wochenende schafft. Sie will gehen. Zu Vater. Anatol senkte den Kopf. Und ich will, das sie bleibt.


    -Die Entscheidung liegt bei ihr. Sie hat ihren Frieden gemacht, glaube ich, gab Pedersen zu bedenken.


    Anatol widersprach. Seine Augen funkelten.


    -Nein. Ihren Frieden hat sie erst, wenn Du wieder da bist!


    -Das ist nicht so einfach, sagte er. Nicht für mich.


    -Du bist jetzt auch hier, ohne auszuflippen. Wo ist der Unterschied?


    Pedersen nahm seine Brille ab, zückte ein Taschentuch, putzte sie. Seine Finger, tattrige Extremitäten, waren einen Moment beschäftigt, das zierliche Gestell auf seiner leicht geröteten Nase zu justieren.


    -Ich weiß es nicht, sagte er schulterzuckend. Bevor ich gegangen bin, hatte ich Angst, vor die Tür zu gehen, weil mich jeder Ort an uns erinnerte, jedes Geräusch nach ihr klang, jeder Windhauch nach ihr roch. Wenn mir in der Menge eine Frau entgegenkam, die eine ähnliche Gangart hatte wie Juliette, eine ähnliche Frisur, glaubte ich für einen kurzen Augenblick, sie in dieser Person zu sehen. Vorwurfsvoll sah sie aus, zornig, anklagend, manchmal aggressiv. Panisch versuchte ich, meinen Blick abzuwenden, weil ich den Anblick nicht ertragen konnte. Natürlich waren es Frauen, die ganz normal durch die Straßen gegangen sind, keine von denen hat mich überhaupt angesehen, glaube ich. Erinnerst Du Dich, wie ich den einen Nachmittag leichenblaß bei Mutter aufschlug? Ihr wart mit den Kindern da.


    Anatol nickte.


    -Du sahst furchtbar aus, hast Dich aber geweigert, uns zu sagen, was los war.


    -Ich konnte es nicht! rief Pedersen. Mit all diesen Bildern im Kopf begreifen zu sollen, daß Juliette tot war!


    Die Brüder handelten sich einen weiteren Blick des Barmannes ein.


    -Ich habe kaum eine Nacht durchgeschlafen nach ihrem Tod, fuhr er leiser fort. Bin immer hochgeschreckt, die Seele überquellend von Bildern, die ich nicht sehen wollte, unerträgliche Szenarien des Wahns.


    In Anatols Augen stand Entsetzen. Natürlich hatte er nicht gewußt, was genau in seinem Bruder vorgegangen war. Pedersen war vor seiner Flucht unzugänglich gewesen, und danach hatten sie nur sporadisch miteinander gesprochen, über Kleinigkeiten, belangloses Zeug.


    -Was meine innere Ruhe angeht, habe ich in Maarsum wenig Fortschritte gemacht, erklärte Pedersen selbstkritisch. Aber wenigstens bin ich nicht völlig ausgerastet.


    Schweigend betrachteten sie einander, kurzer Funkkontakt geteilten Schmerzes, Echo an Basis. Over.


    -Ich weiß nicht, ob ich es hier aushalte, wenn Bilder von Juliettes Tod über mir zusammenbrechen, gestand er. Ich habe Angst davor, egal wo. Aber in Maarsum bekomm ich das Ganze allmählich in den Griff, glaub ich.


    -Allein wirst Du es nie schaffen, konterte Anatol nüchtern. Du brauchst Hilfe, oder wenigstens einen Gesprächspartner, dem Du Dich anvertrauen kannst.


    -Willst Du mir nen Therapeuten unterjubeln? fragte Pedersen ungehalten.


    -Du brauchst keinen Therapeuten, sondern eine Frau. Hier. In Hamburg. An den Orten, die Du kennst!


    Pedersen war verblüfft. Schau an, Brüderchen findet zu seiner Selbstsicherheit zurück. Verdammt, Anatol, wieso triffst Du den Nagel auf den Kopf. Eine Frau! Stella? Natürlich. Das heißt, wenn sie mich. Ach was, klar will sie. Werd Anatol mit ihr überraschen. Während der Bruder weitersprach, nahm Pedersens Gesicht einen still vergnügten Ausdruck an.


    -Deine Einsamkeit wird Dir zum Verhängnis werden, wenn Du in Marsum bleibst. Mutter stirbt bald. Welche Bilder schwirren dann in Deinem Kopf herum? Du brauchst eine Frau, die mit Deiner Vergangenheit klarkommt und Dir den Schrecken Deiner Bilder nimmt. Der alten, und – der folgenden, wenn Du nicht aufpaßt.


    Irritiert von Pedersens plötzlicher Heiterkeit hielt Anatol inne.


    -Findest Du das komisch?


    -Verzeih, Brüderchen. Du hast recht, mir fehlen die zarten Hände einer Frau. Er grinste breit. Ich bin übrigens hier deswegen – neben Dir und Mutter.


    Anatol bekam große Augen.


    -Du Bastard! Läßt mich reden und hast insgeheim schon alles vorbereitet für-


    Um ein ernstes Gesicht bemüht, hob Pedersen abwehrend die Hände.


    -Immer mit der Ruhe. Ich lerne sie gerade erst kennen. Wir wollen nicht zusammenziehen, und es gibt keine Umzugspläne! Vielleicht hassen wir uns, wenn wir uns morgen treffen!


    Jetzt war es Anatol, der grinste.


    -Das glaubst Du ja wohl selbst nicht! Für ein flüchtiges Abenteuer hättest Du Dich kaum nach Hause getraut. Laß mich raten. Ihr trefft Euch in Maarsum, es funkt, alles ist schön, die vielen Bilder vergessen. Dann die Schrecksekunde: sie gesteht Dir, daß sie in Wirklichkeit in Hamburg wohnt und nur einmal in zehn Jahren an die Küste fährt, um sich die Einöde reinzuziehen und dann schnell wieder in die Metropole flüchtet, weil sie kein Landei werden will, stimmts?


    Pedersen zündete sich einen Zigarillo an, um sein Erstaunen zu überspielen. Brüderchens Wortschwall, vorzüglicher Scharfsinn, schnörkellos formuliert.


    -So ungefähr, sagte er paffend.


    Die Vorstellung von einer neuen Frau, in Anatols Kopf die diffuse Idee eines anmutigen Engelwesens, dem geschundenen Seelenleib des Bruders Heilung gebende Hände, für Pedersen eine klar umrissene Gestalt; Stella, sinnlich gelockte Verkörperung seiner schauerzarten Regungen im Bauche. Sanft glätteten die Bilder von ihr beider Brüder Temperamente, feiner, weniger narkotisch, als der schleichend wirkende Gin an ihrem Geblüt zu Werke ging. Zum ersten Mal an diesem Abend polterten Steine von Schultern, entspannte sich die Atmosphäre zwischen ihnen. Doch die Frau weckte und nährte unterschiedliche Hoffnungen. Anatol glaubte nun fest daran, daß Pedersen, gebannt von der Zuneigung an eine neue Schöne, das Abenteuer Maarsum bald aufgeben, und, nach einem kleineren hin und her wieder in die gemeinsame Firma einsteigen würde. Pedersen, von aufflackerndem Glück beseelt, war voller Vorfreude auf das Treffen, und wünschte sich, nicht offen, aber insgeheim, daß sein zerfahrenes Herz in der Hinwendung zu Stella Ruhe finden würde- unabhängig von dem Ort, an dem sie einkehrte. Und wenn es Hamburg sein sollte, die äußere Form seines vorangegangenen Lebens. Die schlichte Einbeziehung Hamburgs in seine mögliche Zukunft erstaunte ihn, da der bloße Gedanke daran keine der vielen, nur angeheilten Wunden aufriß. Hamburg. Wenn mehr sein würde zwischen ihm und Stella, als ein unverbindlicher Abschied am Sonntag Nachmittag. Auseinandergehen, fatales Hoffen auf einen Anruf, wage angedachtes Wiedersehen. Pedersen war klar, daß er sich entscheiden mußte, wenn es zwischen ihnen ernst wurde. Stella würde nicht nach Maarsum ziehen, um keinen Preis.


    -Hast Du Mutter von ihr erzählt? wollte Anatol wissen.


    -Nein, ich kam nicht dazu. Sie war zu erschöpft für die Einzelheiten der letzten Zeit. Wir haben über mich geredet – und über sie. Vielleicht erzähl ichs am Sonntag, falls.


    Pedersen hielt kurz inne.


    -Falls was? unterbrach Anatol.


    -Falls sich mein Treffen gelohnt hat. Sonst schüre ich nur unnötige Hoffnungen in ihr. Ich werd nicht wegen Mutter zurückkommen, nur um meinetwillen. Und auch nur dann, wenn ich sicher bin, daß ich es will, verstehst Du?


    Anatol schüttelte den Kopf.


    -Willst Du ihr das so erzählen?


    -Sinngemäß.


    -Laß Sie wenigstens mit der Illusion einschlafen, daß Du wieder da bist!


    -Mutter ist kein kleines Kind mehr, beharrte Pedersen. Eine Lüge würde nur eine weitere Kerbe bedeuten, die an meinem Gewissen frißt.


    Unzufrieden mit der Antwort des Bruders machte Anatol Anstalten, neue Drinks zu ordern, aber Pedersen bremste ihn.


    -Bestell die Rechnung, wir haben genug.


    -Haben wir? fragte Anatol resigniert. Auf Pedersens Nicken fügte er sich achselzuckend und gab dem Bartender ein Zeichen.


    -Frau und Kinder warten auf Vater und Onkel, nicht auf Ginleichen.


    Anatol zahlte die dargereichte Rechnung mit Karte, unterschrieb den Beleg, schlüpfte in seinen Mantel.


    -Na, dann komm, sagte er mißlaunig. Vergiß Deinen Koffer nicht.


    Pedersen wußte, daß Anatol andere Worte hatte hören wollen. So ist das Leben, Brüderchen. Es überfährt Dich, Du liegst gequetscht unter den Rädern und freust Dich auf den Tag, an dem es weiterfährt. Und wenn Du Glück hast, bleiben nur ein paar Kratzer. Ich höre zwar wieder den Motor laufen, liege aber noch drunter. Elender Leerlauf. Der Gang muß rein. Wenn es nur schon morgen Abend wäre! Abfahrt! Wo ist denn? Da drüben. Steht am Taxi, ungeduldig. Ist ein anderes als vorhin, zum Glück. Er blickte kurz zur Uhr. Fünf nach zehn. Hoffentlich sind die Kinder im Bett, ich habs nicht geschafft, ihnen was zu kaufen.


    


    Fünfundvierzig.


    Sonnabend, früher Nachmittag. Pedersen, eben aus dem Krankenhaus gekommen, eilte durch die Straßen. Seine Mutter hatte einen ruhigen, für seinen Geschmack zu ruhigen Eindruck auf ihn gemacht. Ihr Mund erwies ihm nur die Andeutung eines Lächelns, als er ihr, mit der Euphorie eines Erstverliebten, beeindruckt von seiner unendlichen Courage und entgegen seiner ursprünglichen Absicht, von Stella erzählte. Wie sie sich kennengelernt hatten, wie sie aussah, daß er sich am Abend mit ihr treffen würde. Die leise Stimme seiner Mutter, Glück wünschend für das erste Rendez-Vous. Glück für die erste Frau, von der er ihr erzählte, bevor er in festen Händen war. Neues Vertrauen lockerte seine Zunge. Neues Vertrauen, und die Gewißheit, daß sie nicht wegsterben würde, ohne von Stella erfahren zu haben. Sein Besuch dauerte nur eine halbe Stunde. Der Chefarzt persönlich hatte, ungeachtet des Wochenendes, eine Untersuchung angeordnet. Ultraschall. Zum Dritten.


    Wie sie sich gefreut hat wegen Stella. Hab es an ihren Augen gesehen, seliges Leuchten. Dann das rebellische Blitzen, weil die Schwester sie im Krankenbett zum Untersuchungszimmer schieben wollte. Mutter stand unvermittelt auf und bestand darauf, zu laufen. Dabei war der Raum zwei Etagen tiefer! Sie können mich durch die Gegend schieben, wenn ich tot bin, beschied sie die Einwände der Krankenschwester. Tragen Sie mir den verdammten Tropf hinterher, wenn Sie eine Beschäftigung brauchen. Oder knipsen Sie das widerliche Ding gleich ganz ab. Arme Schwester, hat mich hilfesuchend angeguckt und dann fratzenhaft mein Grinsen mißbilligt. Sind nur die Nerven, Schätzchen, nur die Nerven. Inzwischen ging Mutter los, langsamen, würdigen Schrittes, und so aufrecht, wie es ihr möglich war. Anmutige Unvernunft einer 78-Jährigen, das letzte Aufbäumen ihres Lebens. Halb auf dem Flur war sie, der Tropfschlauch spannte sich, die Schwester eilte ihr entrüstet schimpfend hinterher, rotwangig wie ein Herbstapfel. Tschüs Mutter, bis morgen. -Paß auf Dich auf, mein Junge. -Das werd ich.


    Pedersen blickte zur Uhr.


    Gleich halb drei, was mach ich bis. Halb acht. Bummeln gehen? Um Himmels Willen! Anatol im Büro besuchen? Im Büro! Was will er da am Wochenende? Der Entwurf ist in trockenen Tüchern! Familiendeserteur, vorgeschobene Papiere. Seine Frau sah abgekämpft aus. Martha mit den Rehaugen. Altmodischer Name. Paßt gar nicht zu ihr. Müßte wirklich was für die Kinder kaufen. Was, wo sie zu zweit. Wenn der Vater fehlt, muß Ersatz her. Superheldencomics, allmächtige Plastikroboter. Amen. Also doch in die Stadt, bummeln, ohne zu schreien die Massen ertragen, guter Test für mich selbst. Kaufhaus, Spielwarenabteilung. Anatol an den Haaren nach Hause schleifen. Das Büro ist sein Maarsum. Pedersens Waterloo. Da kommt der Bus. Werd Messehallen aussteigen. Das Feld von hinten aufrollen, mich langsam in die Straßen wagen, die ich und Juliette. Damals. Letztes Jahr, um dieselbe Zeit. Ein Augenzwinkern der Erdgeschichte.


    Er wartete auf das Donnergrollen eines Tagalbes, auf wüste Gedanken, die gierig schmatzend an ihm fraßen. Neben ihm schlug etwas aufs Pflaster auf. Erschrocken sprang er einen Schritt zur Seite, schaute zu Boden, dann gen Himmel. Eine zerzauste Krähe flatterte über ihm, fieberhaft damit beschäftigt, eine zerdellte Sardinenbüchse zu knacken. Hungriger Vogel, kein Donnergrollen, reinweiße Wölkchen, weit oben, zart zerfaserte Wattefetzen. Gefiederter Fischkenner von der Küste. Bin nur kurz aufgewacht heute nacht. Hab mich gleich wieder umgedreht, ohne Erinnerung an den Traum. Schuldbilder hinter Nebelwänden. Schemenhafte Dämonen. Keine Schuldbilder?


    Er stieg in den Bus. Voll hier drin. Bin die vierte Sardine von links. Cannery Row, mehr als eine Straße. Hoheluft. Hochgebirgsidylle mit der Lizenz zum Einatmen. Schön wärs. Ein Auspuff nach dem anderen. Aber die Anonymität gefällt mir. Bin hier geboren, habe Jahrzehnte damit verschwendet aufzuwachsen, zu studieren, zu arbeiten, verheiratet zu sein, abzuhauen. Jetzt steh ich im Bus und kein Schwein kennt mich. Herrliches Geschick. Der Himmel reißt auf. Gäb nen schönen Blick auf die Alster, schade, daß der Bus woanders langfährt. Pedersen versuchte, zwischen den Köpfen anderer Fahrgäste die vorüberziehende Stadt zu beobachten. Fast nichts zu sehen, aber neugierig bin ich wenigstens. Eigentlich ne blöde Idee, Messehallen auszusteigen. Was soll ich da, mich an der Justiz vorbeidrücken? Werd die U-Bahn bis Jungfernstieg nehmen, dann bin ich mittendrin. Langsam rantasten, son Scheiß. Wenn mich meine Gedanken umnachten, ist es egal, wie vorsichtig ich mich herangetastet habe. Was?


    Der Bus bremste harsch. Ein lautes Schrammgeräusch folgte, Metall an Metall, das Klittern splitternden Glases, Aufschreie bei den Fahrgästen. Wer wie Pedersen stehend zwischen anderen Menschen eingekeilt war, ohne sich festhalten zu können, schwankte mit dem Strom. Körper, Taschen, Kinderwagen gerieten durcheinander. Eine alte Dame sackte ihm samt Einkäufen in die Arme, eine großkelchige, rot durchäderte Amaryllisblüte küßte seine Nase. Der Typ vor ihm fluchte, andere Fahrgäste murmelten ungehalten, ein Säugling schrie. Der Busfahrer machte im feinsten Hamburger Dialekt einen Autofahrer zur Schnecke. Offenbar war der andere im Begriff gewesen, ein überraschendes Wendemanöver zu veranstalten und hatte dabei den Bus übersehen. Pedersen half der Dame auf die Beine und bannte sich den Weg zur hinteren Tür. Der Fahrer hatte über Funk die Polizei gerufen, entschuldigte sich für die Unannehmlichkeiten und entließ die Fahrgäste zwischen zwei Haltestellen auf die Straße. Pedersen trat ins Freie und sah sich um. Der Unfall hatte einen Stau verursacht.


    Kurz vorm Fernsehturm, na toll, und keine brauchbare U-Bahn in der Nähe. Also zu Fuß bis Messehallen. Sind von da locker zwei Kilometer bis Jungfernstieg, die fahr ich lieber. Aus heiterem Himmel gerät die heile Buswelt aus den Fugen! Wie hilflos wir waren, einer Unachtsamkeit im mäandernden Verkehrsfluß ausgeliefert, unser Überleben nur dem Geschick des Fahrers und der Belastbarkeit von Material und Technik geschuldet. Wir hatten es nicht selbst in der Hand. Grauenhafte Vorstellung von Abhängigkeit.


    Betrübt blickte Pedersen einer verquollen dahinziehenden Wolke hinterher. Wechselspiel des Windes. Vielleicht würde Juliette noch leben, wenn sie in einem Bus gefahren. Er schüttelte den Kopf. Absurder Gedanke. Motorräder haben nun mal keine Knautschzone. Wer einen Baum umarmt, ist hin, so einfach ist das.


    Er fühlte kleine, schmerzende Bilder in sich heraufkriechen. Unfallbilder. Sequenzen, Bruckstücke, von blitzhellen Pausen getrennt, Schnappschüsse eines Leichenphotographen, Puzzle des Grauens. Mit beschleunigtem Schritt passierte er den Fernsehturm zu seiner Rechten und wiederholte bei sich den Namen der U-Bahn-Station. Schweißperlen kitzelten seine Stirn, sein aufgeschreckter Puls begann zu rennen. Er hatte kein Verlangen nach den Bildern und tat sein Bestes, sie im Keim zu ersticken. Jetzt bloß nicht kopflos werden, entspann Dich. Du bist zum Bummeln hier, nicht zum Durchdrehen. Da vorn ist die U-Bahn. Zwei Stationen, dann bin ich mitten in der Stadt. Geh langsam, Junge! Paß auf die Ampel auf! Keine Bilder! Nicht jetzt. Nicht hier. Die Ampel sprang auf Grün. Pedersen wischte sich die Stirn, stapfte zum Bahnhof, bestieg die U2, die gerade hereingepoltert war. Wandsbek, Richtung Wandsbek, Wandsbek!!


    Die Sitzbank, graffitibeschmiert, drückte sich kühl an seinen Hintern. Sein Herzschlag, eben hochgeflammt, schien geneigt, sich in der schwarzen Ödnis des U-Bahntunnels langsam zu beruhigen.


    -Werd den Jungs ne Autorennbahn besorgen, murmelte er vor sich hin, nochmals die aufgewühlte Stirn abtupfend.


    Wenn die kleinen Flitzer aus der Kurve fliegen, setzt man sie wieder hin und das Spiel geht weiter, so lange keiner den Saft abdreht. Hatten früher auch son Ding, konnten uns stundenlang beschäftigen damit. Bis es kaputt war. Er sah auf die Uhr. Kurz nach drei. Ich geh ins nächstbeste Kaufhaus für die Bahn, dann ruf ich Anatol an, wenn ich irgendwo ne Telephonzelle finde. Willkommen in der Steinzeit, hätte mein Handy behalten sollen. Könnten im Alsterfleet einen Kaffee nehmen. Bloß nicht im Pavillon. Wird leichter für mich, wenn ich in Gesellschaft an den alten Orten einkehre. Danach muß der Bruderkerl nach Hause, soll den Jungs die Bahn aufbauen, damit ich kurz entspannen kann. Duschen, umziehen, losgehen. Heiß ersehnter Abend mit Stella. Nächster Bahnhof Jungfernstieg. Ab ins Getümmel.


    


    Sechsundvierzig.


    Frostzarter Rauhreif glitzerte auf den Straßen, als Pedersen und Stella vorm Slow Moe’s aus dem Taxi stiegen. Er war gut gekleidet, wie gewohnt, doch weniger übertrieben, als er in Maarsum herumzulaufen pflegte. Der Detektiv war im Koffer geblieben. Pedersen trug einen samtig gewirkten, schwarzen Cordanzug und ein weißes Hemd mit Kentkragen. Stella, in seiner bisherigen Vorstellung ein Engel in Jeans, hatte ihre vorzüglichen Kurven derart meisterlich mit einem Kostüm umwoben, daß Pedersen sich wegen seiner eingehenden Betrachtung zahlreiche Neckereien gefallen lassen mußte. Ihr Anblick entflammte ihn, ganz und gar. Es war kurz vor halb zwölf, sie kamen spät vom Essen, weil Pedersen zu reservieren versäumt hatte, und sie in vier Läden nachfragen mußten, bevor sich ein kleiner Tisch für sie fand. Sushi, Stäbchenfraß. Fischhäppchen auf schwankenden Holzdschunken, seekrankes Gold des Meeres. Nicht das, was Pedersen ursprünglich geplant hatte. Auf dem Weg zum Slow Moe’s war ihm mulmig zumute, und Stella hielt seine Hand. Sie hatte ihn auf seine Reaktion am Telephon angesprochen und erfahren, was die Bar für ihn bedeutete. Ihre Berührung beruhigte ihn, ihre Worte, charmant, selbstsicher, zogen ihn in ihren Bann. Er öffnete sich, leicht, schmerzfrei, übergab sich willfährig ihren Händen. Schon das Abendessen war anders als der Spaziergang in Maarsum, vertrauter, einfacher. Als ob Juliette nicht mehr zwischen ihnen stand, trotz der Träume, die ihn vor der Abreise heimgesucht hatten. Trotz der Unfallbilder vom Nachmittag, seinem Besuch des Rathausplatzes und der Alsterarkaden, denen er sich allein gestellt hatte, weil Anatol im Büro nicht ans Telephon gegangen war.


    Stellas Liebreiz ermutigte ihn, von seinem Stadtrundgang zu erzählen, vom schlechten Gesundheitszustand der Mutter. Von seinen Zweifeln, ob er in Maarsum bleiben sollte oder nicht. Sie hörte ihm aufmerksam zu, genoß seine Blicke, die immer wieder über ihr Gesicht und ihren Körper wanderten, bewundernd, ohne gierig zu sein, mit einer leisen Note adelnder Schüchternheit. Stella genoß und erwiderte seine Offenheit. Er erfuhr, daß sie als freie Kamerafrau arbeitete, meistens für Hamburger Lokalberichts, manchmal für Fernsehfilme oder auch unentgeltlich für die Erstlinge ambitionierter Nachwuchskünstler. Sie sagte, daß es sie ins Ausland zog, weil sie neue Herausforderungen suchte, ein Vorhaben, das Mißfallen in ihm weckte.


    -Ich würde am liebsten nur Dokumentarfilme machen, hatte sie gesagt. Im Nachrichtengeschäft wiederholt sich alles, nur das alle paar Jahre die Gesichter wechseln.


    -Was möchtest Du filmen? hatte er nachgefragt. Land und Leute, Lebensgewohnheiten?


    -Egal, hauptsache Themen, bei denen ich reisen kann. Nicht für zwölf Monate oder länger, aber eine Handvoll bezahlte Auslandsaufenthalte pro Jahr würden mir schon gefallen. Ich beginne, mich eingesperrt zu fühlen.


    Pedersen hatte genickt, ohne etwas zu erwidern. In ihm regte sich die Befürchtung, daß Stella, die Abenteurerin, die seine Gegenwart schätzte, die ihn ermutigte, über sich zu sprechen, sich auf einen Weg begeben würde, auf dem kein Platz für ihn war.


    Absurder Gedanke. Wir kennen uns kaum, haben beide unser eigenes Leben, jeder von uns hat seine Vorstellung von Zielen und Wünschen. Sie auf jeden Fall. Und ich? Ich möchte sie bei mir haben, für mich, deswegen stört mich ihre Idee vom Reisen und Filmen in der weiten Welt. Furchtbares Besitzdenken, aber was soll ich tun. Ich weiß, daß es mit uns funktionieren würde. Ich fühle es.


    Im Slow Moe’s kam er auf diesen Gedanken zurück, als Stella sich zur Toilette absentierte. Er empfand sich als egoistisch, schimpfte seine Einstellung pubertär, schärfte sich ein, daß er kein Recht hätte, Stella in ihren Absichten einzuschränken.


    Ob ich ihr sagen soll, was ich darüber denke? Lieber nicht, wenn ich einen guten Eindruck machen will. Möglicherweise hat sie an Freundschaft gedacht, während ich mich in eine Verliebtheit versteige, aus Verzweiflung über meine Situation die Dinge so sehen will, daß ich mich errettet fühlen kann. Fallen lassen will ich mich, Geborgenheit verspüren, wieder zu mir kommen. Geliebt werden, Liebe erwidern. Irgendwann.


    Er schaute sich die Bar an, um seinen Gedanken loszuwerden. Der Laden war renoviert worden, mehr Plätze, andere Aufteilung, zum Teil Marmorvertäfelung an den Wänden, zum Teil nacktgeklopfte Ziegelsteine. Kälter geworden. Sie hatten sich an die Bar gesetzt. Juliette war ihm drei Plätze weiter begegnet, wo jetzt ein Grüppchen junger Leute saß und stand, Frozen Margaritha aus einem Pitcher trinkend, fröhliche, grinsende Gesichter, deren ausgelassenes Plaudern ihm die Erinnerung daran erschwerte, daß sein Leben dort vor Urzeiten seinen bis dahin entscheidenden Impuls erfahren hatte. Bartender sind anders, jünger, studentischer, genau wie die Kellnerinnen. Verwirrend, die Anordnung der Getränke. Haben mehr Whiskysorten jetzt, und Absinth. Grüne Modebrühe.


    Plötzlich fühlte er eine weiche Hand auf seiner Schulter, dann Lippen, die eine sanfte Ewigkeit auf seiner Wange glühten. Stellas Lippen. Überrascht und verzückt blickte Pedersen sie an.


    -Ich hab mich noch gar nicht für den schönen Abend bedankt, stimmts? sagte sie und küßte ihn auf den Mund.


    Durchflutet von ihrer blumigen Süße erwiderte er ihr Küssen. Seine Füße, auf dem Querrohr eines Barhockers plaziert, gaben sich einem wohligen Zittern hin. Die Bar verblaßte neben ihnen, seine Gedanken, schändliche, aufdringliche Flecken, wurden fortgespült.


    -Ist er denn schon vorbei? fragte er, als ihre Lippen widerstrebend auseinanderwichen.


    -Ich hoffe nicht, sagte sie, lächelnd. Aber aus irgendeinem Grund mußte ich Dich endlich küssen. Einfach so hab ich mich nicht getraut, nachdem Du mir Deine Vorgeschichte erzählt hast. Ich wollte nicht warten, bis der Abend wirklich zu Ende ist, und wir dann schüchtern von einem Bein aufs andere treten, in blöder Tonlage Tschüs sagen, anstatt ehrlich und aufrichtig übereinander herzufallen.


    -Leuchtet ein, sagte Pedersen und küßte sie wieder, länger diesmal, eine erste, zarte Begegnung der Zungen, leiser Biß beleckter Zähne.


    Eine kurze Pause, aneinander haftende Unterlippen, Augen, kurz geöffnete, trunkene Geschöpfe, gebannt vom Märchenblick des anderen, gefühlte Abbilder ihrer selbst. Sacht schließende Lider, überwältigt vom Zauber ihres gegenseitigen Spiegelns, blind den Urgrund aufkeimender Liebe bezeugend. Es dauerte, bis ihre Münder wieder zur Sprache zurückfanden. Stellas Wangen waren gerötet, als das Feuerwerk ihrer ersten Berührung im Äther verschwand. Pedersen rückte bebend seine schief sitzende Brille zurecht.


    -Ich hatte Angst, daß wir uns gar nicht küssen würden, sagte er.


    -Ich auch, erwiderte Stella lächelnd. Und ich war bis zum Schluß unsicher, ob wir uns treffen würden.


    -Wieso das?


    -Na ja, einem Detektiv, der um jeden Preis die Großstadt meidet, ist schließlich alles zuzutrauen.


    -Du meinst meine Vergangenheit?


    Stella nickte.


    -Meine Befürchtung war, daß wir uns nicht wiedersehen, sagte sie leise und strich ihm durchs Haar. Einen schönen Mann, der nicht mit sich im Reinen ist. Der Gedanke hat mich gequält, seit wir zuletzt telephoniert haben, weißt Du.


    Sie senkte den Kopf. Ihr roten Wangen und ihre Offenheit versetzten Pedersen in einen Rausch der Verzückung. Es ist ihr scheißegal, ob ihr jemand Fremdes dabei zuguckt. Genau wie Juliette, dachte er, ohne Bitterkeit, ohne Angst vor dem Vergleich. Wie Juliette. Und doch. Er senkte seinen Kopf gegen den Ihren.


    -Du kannst mich die ganze Zeit wiedersehen, wenn Du magst, sagte er leise.


    Laut und tosend schwoll das Bargeschehen wieder zu ihnen heran. Beim Margaritha- Grüppchen erhob sich Geburtstagsgeschrei. Herausgelachte, heiser gebellte Wünsche, aufgerissene Münder, die einen Gratulationsgesang in schiefster Tonlage intonierten. Tapfer lächelnde Kellnerinnen balancierten einen Kuchen durch die Menge, der mit brennenden Wunderkerzen verziert war. Die rüstige Jubilarin, um die Zwanzig, wurde weithin hörbar gepriesen. Ein besonders frivoler Gratulant diente sich zum Beischlaf an und wurde lautstark ausgebuht. Pedersen taten die Ohren weh.


    -Wollen wir zahlen? fragte er.


    -Empfindlich, was? Wo willst Du denn hin?


    -Wir gehen zu mir, sagte er mit gespieltem Ernst. Bummelige hundertzwanzig Kilometer entfernt, nette Kleinstadtvilla mit ländlichem Charme. Wenn die Straßen frei sind, brauchen wir nicht mal zwei Stunden. Und bis morgen Mittag ist sogar der Ofen warm.


    Stella schüttelte lachend den Kopf.


    -Landidylle? Vergiß es! Wir sollten noch ein, zwei Daiquiris trinken. Betrunken erträgt sich der Knabenchor leichter.


    Sie winkte dem Barmann, erntete ein Nicken, rührte den schwarzen Strohhalm durchs rot gefüllte Glas, leerte es. Pedersen betrachtete sie, versonnen, sah einen Lichthauch in ihren Augen versinken, den Niederbrand der Wunderkerzen.


    -Ich will nicht, daß Du morgen wieder fährst, sagte sie plötzlich. Ich will Dich um mich haben. Hier.


    Pedersen schluckte. Alle Menschen, die ihm was bedeuteten, wollten seine Anwesenheit in Hamburg. Mutter, Bruder, Stella. Die Neffen natürlich auch. Selbst Hubert, an den Pedersen nie viele Gedanken verschwendet hatte, ging wie selbstverständlich davon aus, daß er wieder im Land war. Der Mutter hatte er bisher verschwiegen, daß er nur zu Besuch war und Sonntag Abend nach Hause fahren müßte. Abfahren wohin? Nach. Hause? Wo war das? Im Moment neben Stella, an der Bar des Slow Moe’s. Neues Glück, rosafarben gesponnenes Band am Himmel, weich gewundenes Tuch an altbewährter Stätte. Sonnenaufgang. Der Bartender servierte die Drinks. Erdbeerdaiquiri. Die ersten waren erst halb ausgetrunken.


    -Und ich will bleiben, sagte er brüchig. Aber ich habe Angst, daran zu scheitern.


    -Hattest Du heute das Gefühl, von hier fort zu müssen? wollte Stella wissen. Du warst fast den ganzen Tag allein unterwegs. Hattest Du Angst?


    -Einmal kurz, bejahte er. Wegen des Unfalls vorhin.


    -Des Unfalls? fragte sie erschrocken.


    Pedersen berichtete ihr von dem glimpflich verlaufenen Busunglück, der alten Dame in seinen Armen, von der wuchtigen Blüte an seinem Nasenloch. Er erzählte von den Bildern, die im Anschluß in ihm hochwuchern wollten.


    -Ich habe sie niedergerungen, schloß er erstaunt, aber nicht ohne Stolz über seinen kleinen Erfolg, der ihm wie eine Heldentat erschien. Als ich in der U-Bahn saß, waren sie weg. Ausgeschwitzt. Mein Taschentuch war noch feucht, als ich es bei meinem Bruder aus der Tasche zupfte.


    Stella nahm seine Hand.


    -Das ist doch ein gutes Zeichen, sagte sie sanft.


    -Ja, bestätigte er. Alle Zeichen sind gut, alles ist anders, als ich es mir ausgemalt habe. Die Stadt ist kein Moloch, meine Mutter keine Furie, mein Bruder, das alte Wrack, kann mir nur helfen, wenn ich ihm helfe. Selbst meine Träume hetzen mich nicht. Und Du-


    Sein Herz pochte kräftig, als er über ihre Wange strich. Sie blickte ihn fragend an.


    -Und ich? fragte sie, da er schwieg, sich mit feuchten Augen in ihren verlierend.


    -Du bist meine Herzdame, sagte er leise. Klingt das albern für Dich?


    Stella schüttelte errötend den Kopf. Ein schauerzartes Antlitz, auf dem eine Träne der Rührung glomm.


    -Pack Deine Sachen und komm her! sagte sie, die Träne fortwischend. Laß den Detektiv in Maarsum, Deine Bilder. Deine Einsamkeit.


    Pedersen senkte den Kopf.


    -Du hast wahrscheinlich recht, sagte er.


    -Bilder wie die von heute Nachmittag werden Dich immer wieder heimsuchen, sagte Stella. Besonders dann, wenn Du allein bist und es Dir schlecht geht. Du wirst nicht immer die Kraft haben, Deine Bilder in Schach zu halten, manchmal sind sie eben da. Wie vorhin, als die Sache mit dem Bus passiert ist.


    Pedersen nickte.


    -Aber Du wirst sie leichter ertragen können, wenn jemand bei Dir ist. Die Stadt verliert ihren Schrecken für Dich, wenn Du Dich in ihr bewegst, anstatt Dich abzuwenden und davonzulaufen. Genau wie die Trauer, die Du mit ihr verbindest. Irgendwann wird es normal für Dich sein, beim Gang durch die City an Dein altes Leben zu denken und – an Deine Frau. Dann wirst Du den Mut haben, Dich zu erinnern. An die schönen Momente, ohne daß Dein Schmerz Dir den Verstand raubt. An andere Augenblicke, ohne daß Du Dir Vorwürfe machen mußt.


    Überrascht stellte Pedersen fest, daß es keinen Grund gab, Hamburg fernzubleiben. Es gab nur seine Angst, die ihm zuflüsterte, daß er die neue, alte Nähe nicht bewältigen würde. Stella hatte recht. Es kam auf den Versuch an, nicht darauf, was er sich ausmalte. Sich dem Leben zu stellen. Dem neuen, alten. Der Anfang würde schwer sein. Der Tod der Mutter, dessen Eintreten nach seiner und Anatols Auffassung unmittelbar bevorstand, könnte frisch verheilte Wunden wieder aufreißen. Altes Grauen, vermischt mit neuer, seinen Geist umnebelnder Klage. Aber zeigte das Wochenende nicht, daß sich alles zum Guten wenden würde? In Stellas Gegenwart verpufften seine Zweifel.


    -Ja, sagte er nachdenklich. Allein schaffe ich es nicht. Und in Maarsum wäre ich allein.


    -Furchtbar allein, bekräftigte Stella. Die nächsten sechs Monate herrscht dort tiefster Winter. Es wird sehr ungastlich sein. Grau, kalt und einsam.


    Sie bemühte sich um einen abgezehrten Gesichtsausdruck.


    -Verwechselst Du Maarsum gerade mit Grönland? lachte Pedersen.


    -Maarsum ist Grönland. Ein deprimierender, dunkler Ort, nur ohne Eskimos. Cheers.


    Ihre Gläser trafen sich schwungvoll. Pedersen bemerkte, daß sich der Radau bei der Geburtstagsrunde gelegt hatte. Offenbar wurde beratschlagt, wo man sich anschließend hinbegeben wollte. Brav Kinderchen, dachte Pedersen. Geht schön weiter, dann bekommen wir endlich die Barmusik mit. Lee Morgan, frisch aus dem Lautsprecher.


    -Woran denkst Du? wollte Stella wissen.


    Er setzte er eine markante Miene auf.


    -Früher, als ich noch Detektiv war, Herzblatt, begann er schniefend. Da sah die Welt anders aus.


    -Ach ja, wie denn?


    -Am Wochenende gabs hier ne Liveband, aber jetzt kommt alles aus der Dose. Die Wagen draußen hatten Trittbretter und richtige Kühlerhauben. Man trug Hüte, und niemand wurde zum Alkoholiker gestempelt, wenn er sich mit Whisky die Zähne geputzt hat. Das war normal, verstehst Du?


    -Klar, lachte Stella. Aber die Zeiten ändern sich eben.


    -Ich sage nur eins: Verrohung der Sitten!


    Pedersen trank seinen Daiquiri aus und winkte dem Bartender.


    -Zwei neue!


    -Wir könnten die alten Sitten doch wieder aufleben lassen, raunte Stella und küßte ihn auf den Mund. Wir kaufen ein altes Auto, wenn Du willst, Du putzt Dir mit Whisky die Zähne und ich schenke Dir einen Hut! Was hälst Du davon?


    -Klingt vernünftig, sagte Pedersen, ihr Küssen erwidernd.


    -Die Sache hat nur einen Haken, Detektiv.


    -Welchen?


    -Du mußt herkommen. Hüte für Landeier gibt’s nicht!


    Sie küßte ihn wieder.


    -Brich die Zelte ab in Maarsum. Werd Gangsterjäger in Hamburg, wenn Du willst. Ob die Sitten hier in besserem Zustand sind, wage ich allerdings zu bezweifeln. Sieh mich an: durch und durch verdorben!


    -Ist mir aufgefallen, sagte Pedersen. Wirklich entzückend.


    Er strich ihr Haar zurück.


    -Morgen Abend muß ich erstmal zurück, sagte er, überrascht von seinem Mut. Ich habe mich in dem Kaff eingenistet, nun muß ich sehen, wie ich wieder wegkomme.


    -Ich leih Dir ein paar Umzugskartons, sagte Stella sanft. Und weil Du es bist, würde ich sogar an einem Wochenende zu Dir kommen. Packen helfen, Bad putzen, was Du willst.


    -Das würdest Du?


    -Nur, um Deinen Aufbruch zu beschleunigen, damit das klar ist!


    -Bis ich hier was Passendes gefunden habe, dauerts ein bißchen...


    -Wenn Du Dir Mühe gibst, bekommst Du sofort was!!


    -Ich könnte im Januar herziehen, sponn er den Faden weiter. Februar, spätestens. Hab ja nichts anderes zu tun, als Beruf und Wohnort zu wechseln.


    -Kehrst Du in Deine Firma zurück?


    -Wenn mein Bruder mich wiederhaben will.


    Ein Gähnen entfuhr ihm.


    -Hoppla, tschuldigung!


    -Schon müde?


    -Ein bißchen.


    Der Bartender stellte ihnen frische Getränke hin. Stella blickte Pedersen glutig in die Augen.


    -Laß uns die Dinger runterschütten und von hier verschwinden, raunte sie vielsagend.


    Ihr Blick entfachte Feuer in seinem Herzen.


    -Wo soll denn die Reise hingehen, Baby?


    -Ins Paradies, Kleiner! Du schläfst heute bei mir!


    -Okay. Pedersen sprang auf die Beine, verlangte die Rechnung und stürzte sich den eiskalten Daiquiri in den Rachen. Von mir aus können wir, wo ist der Taxistand?


    Stella ließ sich Zeit.


    -Um die Ecke, neben der Tanke, erklärte sie achselzuckend. Geh nur, ich komm gleich nach.


    Betont anmutig umfaßte sie Glas und Strohhalm, führte beides langsam zum Mund und genoß ihren Cocktail in kleinsten Zügen. Die Rechnung kam. Pedersen setzte sich wieder und blätterte einige Scheine auf den Tresen. War wohl etwas voreilig, dachte er. Wenn das in die Zeitung kommt. Scheidender Detektiv tritt in Fettnäpfchen. Stella krallte ihre warme Hand in seinen Oberschenkel.


    -Nur nicht hetzen, Süßer, sagte sie, lasziv blickend. Uns bleibt die Nacht.


    -Nja.


    Fasziniert beobachtete er, wie sie mit gebührender Eleganz vom Hocker glitt, den Strohhalm fortwarf, ihr Getränk hinunterkippte kurz aufrülpste. Dann zerrte sie ihn, seinen perplexen Gesichtausdruck glockenhell belachend, an den Mantelärmeln aus der Bar. Zwischenstop Tankstelle, Gummis am Nachtschalter, feingenoppt. Der siffige Taxifahrer war dankbar für ne Fuhre.


    


    Siebenundvierzig.


    Die Lautsprecherdurchsagen im Hauptbahnhof hallten unangenehm in Pedersens übermüdeten Ohren wider. Ausgeplärrtes Verspätungsgeplapper, kombiniert mit der Bitte um Verständnis. Sein Regionalzug, Abfahrt vom Bahnsteig 11b, fuhr als einziger planmäßig. Sowohl Stella als auch Anatol wollten ihn zum Abschied begleiten, doch er hatte sich erfolgreich widersetzt. Der Pathos seines Bruders, seine Neugierde, Stella zu Gesicht zu kriegen und vor allem Stellas Liebreiz hätten ihn vollkommen überfordert. Selbst ohne Begleitung an den Gleisen wußte er nicht, was er dort sollte, er wollte bleiben. Unruhig wandelte er auf und ab, im Kreis, starrte den Wagenstandsanzeiger an, ulkig glotzende Typen mit Bierdose in der Hand, eine Frau, die ihre Bockwurst mit einem struppigen Köter teilte, zwei Mädchen, Rücken an Rücken telephonierend.


    Er konnte Leute anstarren, so viel er wollte. Nach nur drei Tagen Abwesenheit fürchtete er sich, nach Maarsum zu fahren, noch stärker, als er die Reise nach Hamburg mit Zweifeln und Angst beäugt hatte. Vor allem, aber nicht nur wegen Stella, glaubte er zu wissen, wo in Zukunft sein Platz sein würde. Seine vielen Befürchtungen hatten sich allesamt als haltlose, manchmal lächerliche Hirngespinste erwiesen. Alle – bis auf den Gesundheitszustand seiner Mutter. Der Besuch am Nachmittag war erschütternd gewesen. Zum Reden zu schwach, oder, zu müde, wie sie selbst sagte, da Rebellion und Untersuchung am Sonnabend sehr anstrengend für sie gewesen waren, entging ihr Pedersens zaghafte Andeutung, daß er in einen Regionalzug steigen und von ihr wegfahren würde. Anatol machte ihm Vorhaltungen, warum er überhaupt fuhr und forderte das gern gegebene Versprechen ein, spätestens zu Weihnachten wieder in Hamburg zu sein, in knapp vierzehn Tagen. Er wollte nicht weg. Das Wochenende war sein angenehmstes gewesen, seit Juliette gestorben war. Er fürchtete die einsame Kälte in seinem Maarsumer Häuschen, den Rückfall in schreckverzerrte Bilderwelten, Gedanken an Schuld, Niedergang und Tod. Vergangene Nacht war die Erinnerung an Juliettes letzten Atemzug zum ersten Mal unsichtbar geblieben. Dank Stellas leidenschaftlicher Fürsorge war er erst weit nach vier Uhr zum Schlafen gekommen und gegen elf Uhr von den Düften eines wunderbaren Frühstücks höchst angenehm aus seinem Schlummer geweckt worden.


    Geschummelt, sozusagen. Wer nicht schläft, kann auch aus keinem Traum aufschrecken. Diese Nacht wird härter. Werd am Kiosk ein paar Zeitschriften besorgen, zur Ablenkung. Zug fährt in zehn Minuten. Anatol der Schuft. Hat mich gelöchert die ganze Zeit, als ich, wie abgemacht, um zwei zum Mittagessen erschienen bin. Wie abgemacht! Ich hatte gar keinen Hunger. Hat rumgefeixt wie ein Weltmeister, sogar die immermüde Martha hat gegrinst. Mutter hätte gern, aber die Kraft fehlte. Verantwortungslos, jetzt abzuhauen, meinte der Herr Bruder. Dämlicher Affe, immer bin ich an allem schuld. Mutter wird nicht sterben. Vorerst. Sie war zwar schwach, aber ihre Augen. Leuchteten klar, trotz der gelben Ränder. Ihr gelb umkreister Wille, den Tag erleben zu wollen, an dem ich nach Hamburg zurückkehre. Anatol hat panische Angst davor, allein zu sein, wenn sie stirbt, obwohl er Martha an seiner Seite hat. Er müßte es nur bemerken. Werd mit ihm reden müssen, ob er mich haben will in der Firma. Natürlich will er, am besten heute noch. Aber ich rede erst mit ihm, wenn die Umzugskisten gepackt sind, damit ich Ruhe habe. Brüderchen drängelt gern. Soll mich wegen der Broschüren anrufen, wenn das Treffen mit dem Kunden war. Ich will wissen, ob sich meine Einmische gelohnt hat.


    Pedersen betrat den Kiosk, sammelte ein halbes Dutzend Zeitschriften zusammen und nahm eine kleine Flasche Rotwein aus dem Regal. Mit Sicherheit ne üble Brühe, aber anders überstehe ich die Heimfahrt nicht. Französischer Syrah. Original Proprieté-Abfüllung. Wers glaubt. Wohl eher Cuvée de la gare.


    Im Zug war es kühl. Er nahm im Großraumabteil Platz und bemühte sich, den fahlen Bier-und Zigarettengeruch, der in der Luft lag, zu ignorieren. Der Waggon war spärlich besetzt, nur einige Wehrdienstleistende und zwei, drei ältere Leute. Lustlos blickte Pedersen aus dem Fenster. Wer will schon in die Pampa.


    Auf dem Bahnsteig ging das gleichgültige Treiben weiter. Der Hund hatte aufgegessen. Desinteressiert nahm Pedersen zur Kenntnis, daß sich der Zug nach einem Pfiff schwerfällig ruckend in Bewegung setzte. Die Glitzerwelt des Hamburger Hauptbahnhofs war die letzte Attraktion der Fahrt, alles weitere lag im Dunkeln. Pedersen überflog bunt bebilderte Seiten, las Artikel an, vergaß deren Inhalt sofort wieder. In Gedanken sehnte er sich nach Stella, hatte ihr Lachen von gestern Abend im Ohr, spürte den Nachklang ihrer lustvollen Berührungen. Sein Kopf fühlte sich warm an, ein wenig schwitzig. Müde. Die Wärme stieg leicht, als er sich in langsamen Schlucken den mittelmäßigen Wein zuführte. Laut Fahrplan waren es 123,5 Kilometer bis Maarsum, die der Zug mit fünf Zwischenstops in erstaunlichen eindreiviertel Stunden bewältigen sollte. Bald nach der Fahrscheinkontrolle fiel er in einen unruhigen Schlaf, aus dem er bei jedem Ruckeln des Zuges wieder hochschreckte. Jedes Mal stach das Deckenlicht im Abteil grell in seine Augen. Einer der Soldaten rauchte furchtbar stinkenden Tabak, der sich in Nasen, Kleidung und Polster fraß. Pedersen, selbst dem Tabak verfallen, bereute angesichts des beißenden, billigen Qualms, daß er ein Raucherabteil ausgewählt hatte.


    Er fiel wieder in seinen Halbschlaf, träumte einen seltsamen, zwielichtigen Traum, der ihn in einer kargen Landschaft zeigte, neben einem versiegenden Meer, aus dem alte Schiffswracks und vergessene Gegenstände herausstaken. Land und Wasser waren farblos, windstill, er war das einzige Lebewesen, eine gekrümmte, verwahrloste Figur, die mit angewinkelten Beinen auf einem rostigen Ölfaß saß. Aus dem Behältnis sickerte eine träge Flüssigkeit, die dunkler als ihre fragwürdige Umgebung war. Kleine, weißliche Steinchen, die wie Zähne aussahen, lagen um ihn herum. In seiner Hand klemmte eine Kneifzange. Er führte sie zum Mund, faßte mit beiden Händen zu und brach sich tonlos die Zähne raus, einen nach dem anderen! Dann, als fühlte er sich beobachtet, grinste er seinem Beobachter zu, dreizahnig, die Augen schielend nach oben gerichtet und brabbelte etwas, tonlos, wie in einem Stummfilm. Ein Pfiff ertönte. Pedersen, der in seinem Sitz hin und hergerutscht war, schrak auf, erhob sich halb aus seinem Sitz, schaute gegen die Scheibe. Kreidebleich. Der Zug fuhr an, vom letzten Bahnhof vor Maarsum, einem Kaff ohne Namen. Sein Herz ging schnell, fahrig blickte er vor sich hin, wagte es, im unruhigen Spiegel des Fensters seine Zähne zu befühlen.


    -Alle noch da, flüsterte er. Keine Spur von. Gewalt.


    Er schraubte die Weinflasche auf, trank den Rest und zündete sich einen Zigarillo an. Erst der dritte dieses Wochenende! Hab vergessen zu rauchen. Mieser Wein, belegt die Zunge. Bauchige Taschenflasche. Wieviel ist das, die Hälfte von 0,75l? Er konsultierte nochmals die Scheibe, überprüfte sein Gebiß.


    Herausfallende Beißerchen, sowas. So einen Traum hatte ich ewig nicht mehr. Oder hab ich nur drüber gelesen? Jedenfalls träum ich immer Mist, wenn ich im Zug einnicke. Egal, was der Traum jetzt bedeutet. Kein Grund, ihn überzubewerten. Nur mein Puls ist mal wieder anderer Meinung. Dürften gleich da sein. Das Dunkel kommt mir bekannter vor als das stumme Nichts von vorhin. Der da vorne, das Stinktier mit den Billigzigaretten, packt schon seine Sachen zusammen. Jetzt steht er auf. Nochmal pinkeln, Soldat? Was der in Maarsum will? Die nächste Kaserne ist in Itzehoe, denk ich. Hat sich verfahren. Scheiß drauf, er wird wissen, wo er hin will. Es rumpelte merklich. Die letzte Brücke vor Maarsum, über irgendeinen Fluß, der sich ins Meer ergießt. In fünf Minuten sind wir da. Würd am liebsten sofort kehrt machen. Gar nicht erst aussteigen. Die Füße hochnehmen, wenn die Putze mitm Besen kommt. Artig einen schönen Abend wünschen. Der Zigarillo kratzte am Gaumen. Pedersen musterte ihn ungnädig. Die Spitze, hellrot glimmend wie immer, war eingefaßt von einem Blätterkranz blauschwarz haftender Asche.


    -Man sieht es ihnen nicht an, wenn sie kratzen, seufzte er, drückte den schlanken Stengel in den Aschenbecher und raffte seinen Kram zusammen.


    Der Zug war pünktlich. Maarsum Hauptbahnhof, Endstation. Rückfahrt nach Hamburg vom selben Gleis in einer Dreiviertelstunde. Pedersen stieg aus, ignorierte die Umgebung nach Kräften. Hauptbahnhof, hochtrabender Quatsch! Als ob es einen zweiten gäbe! Bloß nach Hause, keine Wurzeln schlagen. Wagen steht auf dem Parkplatz. Fünf Minuten fahren.


    Als er den Mini entriegelte, bemerkte er den Nieselregen. Das Auto hatte Nässe und Kälte tapfer ertragen, sprang sofort an, verspielt leuchtende Armaturen begrüßten ihn. Er schnupperte. Juliettes Duft, zweifellos. Nur ein wenig matter als zuvor, eine Nuance. Oder nur Einbildung? Ihr Duft in ihrem Wagen. Stellas Duft an meinem Leib. Heikles Gemisch oder feuerroter Aufgang göttlicher Sonnen.


    Gemächlich lenkte er das Fahrzeug durch die menschenleeren Straßen. Bloß keinen Macker mit Hund erschrecken jetzt. Nur eine Ampel war auf dem gesamten Weg in Betrieb, die übrigen Lichter schwiegen. Niemand begegnete ihm, weder Auto noch Fußgänger. Vorm Haus konnte er parken. Tür und Bürofenster lagen im Dunkeln, weil die Straßenlaterne kaputt war.


    Die einzige in der Straße, netter Willkommensgruß. Den roten Teppich haben sie auch vergessen. Hoffentlich hab ich keinen neuen Fall im Briefkasten. So wie die Gegend brummt, muß am Wochenende eine Unmenge passiert sein. Rasenmäher entlaufen.


    Im Haus empfing ihn ein kühler, muffiger Geruch. Die Heizkörper waren aus, so daß die Räume eine ungastliche Temperatur ausströmten. Reizend. Werd mir sofort einen Tee aufsetzen. Und Stella anrufen, wie versprochen. Ist Viertel nach Neun jetzt. Mit dem Auto wär ich vor anderthalb Stunden hier gewesen, wenn man die ganze Warterei mitrechnet. Habn miesen Geschmack auf der Zunge. Kommt von dem beschissenen Bahnhofswein.


    Er knipste im Büro Licht an. Der Raum staubte friedlich vor sich hin, lediglich der Anrufbeantworter blinkte hektisch. Vier neue Nachrichten. Soll ich raten, von wem? Er drehte die Heizung an, leerte den Briefkasten und schaute die Post durch. Keine Videos, keine selbstgebastelten Drohbriefe.


    Nanu, ne Wahlbenachrichtigung. Richtig, die Führungsetage ist ja futsch. Haben die Wahlen vorgezogen. Sollten erst im April sein, jetzt sind sie am 13. Januar. Ist das überhauptn Sonntag? Seltsam, draußen hängen keine Wahlplakate. Das ist vielleicht ne Organisation. Saftladen. Ob Marie-Louise kandidiert? Sofern sie nicht im Knast sitzt wegen Bankbetrugs. Pedersen stellte das Radio an, suchte die Kulturwelle. Na komm, Mistkiste, tu mir was Gutes. Aaah, Konzertübertragung. Klingt wie Rachmaninoff. Was weiß ich. Der Dirigent wird schon wissen, für welchen Meister er den Stock schwingt.


    Er ging nach oben, setzte Teewasser auf, machte Licht in den anderen Zimmern, sah sich um, als ob er was suchte, fühlte sich wie in einer fremden Wohnung. Daß ich in der ganzen Zeit keine Gemütlichkeit hier reingekriegt hab. Irre. So eine unterkühlte Bude sollte verboten werden.


    Der Kessel pfiff, im Büro schwoll die Konzertübertragung ihrem Höhepunkt entgegen. Beim Brühen der Teeblätter summte Pedersen eine Variation des Themas, achtete nicht auf seine Hände und verbrühte sich.


    -Verdammt noch mal!


    Zum Tee schmierte er Stullen. Hartes Brot von Donnerstag, nicht eingepackt, angetrockneter Schnittkäse, grobe Teewurst, runzlige Salatgurke. Butter gab es keine. Er schleppte sein Abendbrot ins Büro, erfuhr vom Moderator, daß er tatsächlich Rachmaninoff gehört hatte und setzte sich an den Schreibtisch.


    Wirdn Akt, den Kram wieder auseinanderzunehmen, alles zusammenzupacken. Zum Glück sind die schwersten Sachen im Erdgeschoß. Er blickte ins verdunkelte Nebenzimmer. Das Aufräumen nebenan kann ich mir sparen. Stehen mindestens fünf volle Kartons rum, können so wie sie sind auf den Laster. Mein Büro. Was für eine Farce. Bei einem einzigen Fall durfte ich zusehen, wie sich die Dinge entwickelt haben. Kann von Glück sagen, daß ich nicht mittendrin gesteckt hab, als die Bombe namens Ralf hochging. Katastrophe, Ernüchterung. Plötzlich ist alles vorbei, Ort und Leute verlieren ihren Reiz, man meidet mich, ich treffe Stella, trau mich nach Hamburg, als ob es der schönste Ort der Welt wär, und fühl mich hier fehl am Platz. Wen wunderts. Schnapsidee, dieses Detektivspiel. Trotzdem, ohne Reiz wars nicht. Das Nachgeforsche, der kurze Blick hinter die Kulissen der hiesigen Dynastie und unter die Bluse der üppig sortierten Thronfolgerin. Fast. Wird sich was ändern in den hiesigen Oberstübchen. Wie in meinem. Scheiße ist das Brot hart. Bißchen mit Tee nachhelfen. Wie ruhig ich bin. Allein, und doch. Fragt sich, wie lange. Muß mich beschäftigen, Sachen packen, Wohnung suchen. Blöd, von hier aus. Eigentlich hab ich ja eine. Aber dorthin zurück, das wär zu viel des Guten. Tauschen wäre eine Möglichkeit. Gegen was Vergleichbares. Eine neue Melodie drang an sein Ohr.


    Was spielen sie jetzt? Mozart. Leichter verdaulich. Ein musikalischer Spaß. Der Anrufbeantworter blinkte aufdringlich neben seinem Abendbrotteller. Was solls, hör ich den Mist eben ab. Anrufe von Mutter, denen ich mich entziehen müßte, fallen flach ab jetzt. Könnte höchstens. Marie-Louise. Er spielte das Band ab. Die ersten beiden Male wurde aufgelegt. Beim dritten Mal war zaghaft Marie-Louise Rasmussens Stimme zu hören. Pedersen stoppte das Band nach der Anrede Hallo Detektiv. Wen meinst Du bloß, und was zum Teufel willst Du von mir? Harsch biß er von seinem Brot ab und erwischte die Zungenspitze.


    -Auaa!


    Kommt davon, wenn man beim Essen abgelenkt wird! Klasse, jetzt muß ich den Tee lauwarm trinken, verflucht! Er drückte ein Taschentuch gegen die Zunge und betrachtete einen Abdruck frischen Blutes, zwischen Krumchen von gekautem Brot und Käseklümpchen. Er atmete tief durch. Nur die Ruhe. Wenn das die einzige Tragödie der nächsten Wochen bleibt, beiß ich mir zum Dank die halbe Zunge ab. Mißmutig betrachtete er das restliche Abendmahl, dann seine Armbanduhr. Schon fast zehn! Er griff zum Telephonhörer, um Stella anzurufen. Drei Freizeichen, dann Anrufbeantworter. Hallo Süßer, ich muß leider drehen. Bin gegen zwölf zu Hause. Ruf mich an, wenn Du magst. Liebe Küsse. Pedersen wurde warm ums Herz.


    -Ach, das verdammte Fernsehen! grummelte er aufs Band. Bin gerade angekommen in der Geisterstadt und futtere uraltes Brot. Ich meld mich um zwölf, wenn ich bis dahin durchhalte, sonst telephonieren wir morgen, ja? Machs gut, Süße, tausend Küsse!


    Er legte auf und starrte ins Leere. Ihre Stimme ist in meinem Ohr. Bleib darin, kleine Stimme, machs Dir bequem bei mir. Bleib, bis ich Dich wieder höre. Er biß von seinem Brot ab. Dämliches Entenfutter. Egal, der Hunger treibts rein. Dieses AB-Geflacker nervt. Werd die Nachricht abhören, dann hab ichs hinter mir. Immer schön den Tatsachen ins Auge sehen, Pedersen. Schade, daß wir neulich nicht zusammen waren, ich hätte Deine Nähe gebrauchen können. Warst mit den Gedanken leider schon bei Deiner kleinen Freundin. Hättest deswegen nicht gleich vor mir weglaufen müssen. Aber Männer sind eben feige. Hätte Dir bestimmt gefallen! Pech gehabt! Bemüh Dich nicht, ich brauche keinen Rückruf! KLACK!


    Stirnrunzelnd schaute Pedersen seinen Anrufbeantworter an. Was soll denn die Ansage? Mißgünstige Pute! Nachricht ist von gestern Nachmittag. Von wem ist die Vierte? Heute Abend, 19:34h. Hoffentlich ein Gruß von Stella. Mehr Gift gilt nicht. Oh nein. Nochmal Marie-Louise. Ganz ruhig diesmal, bißchen durch den Wind. Hallo ich bins noch mal. Wollte mich für meinen Anruf gestern entschuldigen. Ich war wohl außer mir, weil Du mich links liegen läßt. Tu Dir einen Gefallen und geh fort von hier. Maarsum stehen rauhe Zeiten ins Haus, wir haben genug mit uns selbst zu tun. Ich- Die Stimme pausierte, Pedersen hörte nur das Brummen in der Leitung. –ach egal, leb wohl. Aufgelegt. Komische Braut. Vor kurzem hätte mich sowas beschäftigt, aber jetzt ticken die Uhren anders. Alles, was mit Maarsum zusammenhängt, schmeckt fade und abgestanden. Wie das Brot. Unglaubwürdiger Kram, der mich nichts angeht. Was die sich einbildet! Als ob wir. Ist zum Glück nichts weiter gelaufen. Spinnt sich was zusammen. Na ja, hat aufreibende Wochen hinter sich. Der selige Ralf hätte sie fast abgeschlachtet. Und wer weiß, was die beiden Bankknaller mit ihr angestellt haben. Nach der Wahl werden die Leute wieder klarer sehen. Aber in einem Punkt hat sie die Lage durchschaut: ich sollte zusehen, daß ich mich verabschiede. Je eher, desto besser. Werd sie vielleicht anrufen, wenn ich abhaue. Tschüs. Auf Nimmerwiedersehen.


    Nach dem kargen Abendessen blieb Pedersen im Büro sitzen, beschäftigte sich mit seinen Zeitschriften, trank Tee, eine Tasse nach der anderen, wollte wachbleiben bis zwölf. Er schaute regelmäßig zur Uhr, alle zehn Minuten, hätte die Zeiger am liebsten vorgedreht, und alle anderen Zeiger auf der Welt. Er überlegte kurz, ob er fernsehen sollte. Der Medienwagen stand im Nebenzimmer. Oder Video. Er besaß einen ganzen Karton voller Filme, die seit Juliettes Tod unbeachtet geblieben waren.


    Werd lieber meine Sachen auspacken, Musik hören, bis zwölf ist es nur noch eine knappe Dreiviertelstunde. Lohnt nicht fürn Film. Bis ich was Passendes gefunden habe, ist Weihnachten. N Horrorfilm wär interessant. Allein im kalten Haus in einer fremden Stadt, tanzende Bildschirmschatten an der Wand, die mir nach der Haut trachten. Und danach der Versuch zu schlafen, ruhig zu träumen, mit entspannter Gelassenheit. Was fürn Blödsinn! Abgesehen davon hab ich keinen Horrorfilm. Fand ich nie sonderlich. Interessant. Oder einfach fernsehen? Kann mich nicht aufraffen, das Ding rüberzufahren. Wenn ich nur ein kleines Knöpfchen drücken müßte, okay.


    Kurze Pause im Radio. Der Moderator kündigte einige Lieder aus Schuberts Winterreise an. Pedersen vergaß sofort, welche. Gehört Am Brunnen vor dem Tore nicht auch dazu? Heißt das so? Kann Mutter auswendig. Was ist, wenn Stella länger unterwegs ist, als bis zwölf?


    Unruhig ging er auf und ab, räumte Sachen umher, alte Zeitungen, Papiere, füllte seinen Mülleimer mit Überflüssigem, ging zum Aktenschrank, suchte halbherzig Veträge raus. Strom, Gas, Miete. Kündigungsfristen. Zum Monatsende oder länger. Er schleppte die Verträge zum Schreibtisch, legte sie neben die Zeitschriften, blätterte, ließ den Blick über gequält grinsende Prominentengesichter schweifen. Mein erstes Klatschblatt, was für ein Mist. Dafür fällen sie Bäume.


    Trotz seiner Abneigung begann er, einen Artikel zu lesen, über die Sorgen und Nöte eines schwerreichen Exsportlers. Plötzlich hob er den Kopf. Tatsächlich, Am Brunnen vor dem Tore. Würde Mutter gefallen. Würde-


    Das Telephon durchschrillte seine Gedanken. Kurz nach halb zwölf. Könnte das? Stella? Er nahm den Hörer in seine aufgeregte Hand.


    -Pedersen! meldete er sich, halb an der Muschel vorbeisprechend.


    -Du bist noch wach, wie schön!


    Stella.


    -Ich hab auf Dich gewartet, gestand er sanft.


    -Bist Du gut angekommen? wollte sie wissen.


    -Na ja, die Fahrt war fürchterlich, aber ich habs geschafft. Es ist schwierig, wegzufahren, wenn man bleiben möchte.


    -Du Ärmster! lachte sie. Hat Dich ja keiner gezwungen. Ich wüßte schon, was ich mit Dir anstellen würde, wenn Du hier geblieben wärst.


    Pedersen seufzte.


    -Hör auf, Süße! Ich vermiß Dich, seit ich bei Dir aus der Tür raus bin!


    -Und trotzdem durfte ich Dich nicht zum Bahnhof bringen! Hat wenigstens Dein Bruder sein Taschentuch geschwungen?


    -Habs ihm verboten. Abschiedszeremonien sind nicht mein Ding.


    -Manche Kerle quälen sich lieber, sagte sie mit liebreizendem Sarkasmus. Wann kommst Du wieder?


    -Sobald ich abreisefertig bin, würde ich sagen. Und-


    -Kommt nicht in Frage, sagte sie dazwischen. Ich will Dich vorher sehen, nicht erst zu Weihnachten. Nächste Woche arbeite ich nur Mittwoch und Donnerstag. Du hast also viel Zeit, mich zu besuchen!


    -Wollten wir nicht zusammen packen? Pedersen überraschte ihre fordernde Art.


    -Das können wir nach Weihnachten machen, ich bin dann bei meinem Vater. Wir packen kurz Deine drei Sachen ein und kehren der Stadt den Rücken, wie wär das? Und vorher kommst Du mich besuchen, so oft es geht. Ne Wohnung findest Du sowieso nur von hier aus, stimmts?


    -Ist einfacher auf jeden Fall.


    -Ich will nicht, daß Du einsam bist und irgendwelchen trübsinnigen Gedanken nachhängst, sagte sie besorgt. Komm schnell zu mir.


    Kurze Pause. Pedersens Herz, von zartem Pfeil getroffen, schlug rasch und wild, eindringlich die sofortige Erfüllung ihres Wunsches verlangend. Amors Pfeil. Sein Pfeil. Mein Herz.


    -Ja, das will ich, sagte er. So schnell wie möglich.


    -Hast Du Dir zufällig ein Wohnanzeigenblatt besorgt? fragte sie.


    Pedersen fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Natürlich nicht!


    -Hab ich nicht dran gedacht, sagte er, etwas beschämt. Aber mir ist vorhin die Idee gekommen, meine alte Wohnung gegen eine andere zu tauschen.


    -Ach, Du hast schon eine? fragte Stella überrascht.


    -Ich möchte nicht dorthin zurück, wegen der Erinnerungen, sagte er leise. Wir-ich finde bestimmt was Vergleichbares und-


    -Du könntest Dir vorstellen, mit mir zusammenzuziehen? fragte sie freudig. Aber mein Herr, wir kennen uns doch kaum!


    -Könntest Du? Pedersen blieb ernst. Deine Wohnung ist schön, aber viel zu klein. Ich möchte mit jemandem zusammen wohnen, wenn ich zurückkehre. Es wird nicht alles paradiesisch sein. Meine Mutter wird sterben, Anatols, unsere, Firma läuft nur mäßig, und ich habe Angst davor, in ein Loch zu fallen, wenn ich nach Hause komme, und keiner da ist oder bald da sein wird.


    -Darf mein Katerchen auch mit? fragte sie.


    -Na klar, lächelte Pedersen.


    -Dann kann ich mir alles vorstellen! hauchte sie verspielt. Aber nur, wenn es bald passiert.


    -Du drängst?


    -Ich hab meine Wohnung vorige Woche gekündigt, gestand sie.


    -Wirklich?


    -Natürlich nicht wegen Dir, erklärte sie lachend.


    -Natürlich, pflichtete er bei.


    -Zweiundvierzig Quadratmeter sind auf Dauer einfach zu eng, ich will raus hier.


    Dir geht’s wie mir, dachte er. Enge. Furchtbare Enge.


    -Wenn Du magst, schau ich ab morgen Internet und Zeitungen durch, bot sie an. Was denkst Du?


    -100 Quadratmeter Minimum, vier Zimmer oder mehr, Balkon, Wannenbad, Altbau, zählte er auf. Zweiter Stock oder höher, Seitenstraße. Nur City. Unter dem läuft nichts. Einverstanden, Madame?


    -Du solltest Anzeigenverkäufer werden, lachte sie. Bist Du sicher, daß wir uns das leisten können?


    -Wenn ich Die Wohnung verkaufe und vielleicht das Auto wirds schon gehen, sagte er achselzuckend. Zur Not ernähren wir uns nur von Luft und von der Liebe.


    -Bitte ganz viel vom Letzteren!


    -So viel Du willst! versprach er.


    -Oder möchtest Du es erst überschlafen? fragte sie plötzlich. Ich will nicht drängen, vielleicht geht Dir das alles zu schnell und Du brauchst Deine Zeit, bis Du wirklich weg möchtest, oder eine Frau an Deiner Seite haben willst und-


    Stellas Zweifel stachen Pedersen ins Herz.


    -Ich will Dich an meiner Seite haben, sagte er, mit einem Kloß im Hals. Jetzt. Ich mag nicht hier sitzen und warten. In Maarsum herrschen sechs Monate Dunkelheit, das weißt Du doch. Ohne Dich ertrag ich nicht einen einzigen.


    -Dann komm schnell her, flüsterte sie. Besuch mich nächste Woche. Versprichst Dus?


    Pedersen gab ihr sein Wort. Sie sprachen noch lange miteinander, zärtlich, in froher Erwartung auf das baldige Wiedersehen, auf die Aussicht nach einem gemeinsamen Leben. Es war halb zwei, als Pedersen müde in sein kühles, ungemachtes Bett kroch, die Sinne versüßt von Gedanken an Stella und die nahende Erlösung aus seinem selbst erwählten Exil.


    


    Achtundvierzig.


    Erst in der Woche vor Weihnachten tauchten die ersten Wahlplakate in Maarsum auf. Gängige Parteien bildeten ihre Kandidaten ab, scheel grinsende Fratzen, denen jämmerlich einstudierte Zuversicht auf der Stirn klebte. Das künftige Gemeinwohl wurde im Stil der Vorgänger an die Wahl der eigenen Person geknüpft. Die starke Hand für Maarsum. Große Visionen äußerte niemand, die Fahrtrichtung war klar. Die Zukunft hieß Tourismus. Wenn Pedersen nicht in Hamburg weilte, blieb er die meiste Zeit über für sich und kümmerte sich um die Haushaltsauflösung. Im Ort war er immer seltener anzutreffen, tagsüber verließ er nur zum Brötchenholen das Haus, größere Einkäufe erledigte er in der Dunkelheit der trüben Nachmittage, in einem der riesenhaften Supermärkte, die der Stadt vorgelagert waren. Nach einigem Suchen gelang es ihm, einen Nachmieter aufzutreiben, der sich ab Februar zum Einzug bereit fand. Jemanden wie ihn, von außerhalb, Single, Freiberufler, der Maarsum zu seinem Rückzugsort erkoren hatte. Einen Antiquitätenhändler, Möbel und Porzellan, mit melancholisch dreinblickenden Augen, denen Pedersen nicht lange standhalten konnte. Jemand wie er? Obwohl es ihm auf der Zunge lag, vermied er es nachzufragen, was den Mann im tiefsten Winter nach Maarsum führte; zu nah war die Konfrontation mit seinem eigenen Schicksal. Bei sich belächelte er den Umstand, daß seine karge, unattraktive Bleibe nach ihm den nächsten Sonderling beherbergen würde. Heilfroh über seinen Freiwilligen pries er die Vorzüge der Küstenstadt und des Klimas so glaubwürdig wie möglich. Die Tücken des Winterschlafs, der sechsmonatigen, naßkalten Dunkelheit, die den Ort heimsuchte und das jegliche Fehlen von Eskimos ließ er vorsichtshalber unerwähnt.


    Kurz vor der Wahl schrieb das Regionalblatt, daß ein Hamburger Konsortium Marina Maarsum zum Jahreswechsel übernehmen würde, mit Marie-Louise Rasmussen als Geschäftsführerin. Damit war klar, daß Maarsums Zukunft unabhängig vom Ausgang der Wahl mit dem Namen Rasmussen verbunden blieb. Jüngste Gerüchte, wonach die Rasmussen pleite war und ihre Rohbauten vor dem Ende standen, wurden mit der Meldung aus dem Weg geräumt. Marina Maarsum erhielt einen neuen Popularitätsschub, der die bevorstehende Wahl als Ereignis in den Schatten stellte. Das Rathaus bemühte sich vergebens, die Bedeutung der Wahl aufzuwerten, die Parteikandidaten redeten viel von Tradition und Erneuerung, die Lokalteile der Zeitungen waren übervoll mit Stellungnahmen, Veranstaltungshinweisen und Adventsfeiern anläßlich des bevorstehenden Urnengangs. Doch die Leitartikel drehten sich um das Feriendorf an der Küste. Jede Neuerung, jeder noch so bescheidene bauliche Fortschritt wurde aufmerksam verfolgt und diskutiert, einige Journalisten hängten sich weit aus dem Fenster, indem sie die Zukunft der Gemeinde öffentlich vom Gelingen des Projektes abhängig machten. Selbst die Skepsis vieler älterer Bürger zerstreute sich angesichts der handfesten Verhältnisse, man schaute erwartungsvoll nach vorn. Die Übernahme war der Beweis dafür, daß die Erfolgsgeschichte Rasmussen weitergeschrieben werden würde, auch wenn nun ein Konsortium von außen dahinterstand. Für die Bürger hielt Marie-Louise Rasmussen die Zügel in der Hand, und es kursierten erste Witze darüber, wie der nächste Bürgermeister mit verstohlener Miene an ihre Tür klopfen würde, um seine Politik absegnen zu lassen.


    Pedersen kannte die Artikel. Jede noch so kleine Meldung seit dem Massaker hatte er gelesen, jede Entwicklung des Hotelparks im Gedächtnis behalten. Marina Maarsum war Teil seines Falls gewesen, es interessierte ihn, wie es weiterging. Nach dem Bekanntwerden der Übernahme war er sogar noch einmal hinausgefahren, um sich die Baustelle anzusehen. Es war die erste Fahrt dorthin ohne Begegnung, der Parkplatz war leer, Irmchens Imbißwagen geschlossen. Ein seltsam ruhiger Morgen, mitten in der Woche. Vereinzelter Baulärm drang aus den Bauten, Rauch stieg auf, produziert von unsichtbaren Arbeitern. Fünf, sechs Krähen, die am Müllcontainer hinter dem Imbiß herumlungerten, waren die einzigen Lebewesen, die sich zeigten. Pedersen schoß eine Handvoll Erinnerungsphotos und verschwand wieder.


    Vor den Feiertagen sah er Marie-Louise Rasmussen auf dem Wochenmarkt. Er war auf dem Sprung, wollte Apfelsinen und Walnüsse besorgen. Erstaunt verfolgte er ihren souveränen Auftritt, ihr volksnahes Händeschütteln, sicher gewechselte Worte, treffsicheres Scherzen, das öffentliche Auskosten einer Popularität, das ihr lange Jahre verwehrt geblieben war. Er beobachtete, wie sie dem breit grinsenden Tomaten-Johnny mit einem verspielten Wangenkuß eine weithin sichtbare Röte ins Gesicht trieb, die von den Umstehenden mit Sprüchen und Gelächter kommentiert wurde. Pedersen stand abseits. Ihm wurde klar, daß es ihr voller Ernst gewesen war, ihn zur Abreise aufzufordern – und daß Tomaten-Johnny seinen Spitznamen nicht wegen des Gemüses trug, das formschön gestapelt in der Auslage thronte. Ihre Blicke begegneten sich, sie nickte Pedersen zu wie jedem anderen auch. Er tippte sich grüßend an die Schläfe und nahm seine Einkäufe in Empfang, während sie sich wieder dem verschämt grinsenden Johnny zuwandte. Pedersen vermutete, daß sie von seinen Abreiseplänen erfahren hatte. Jeder schien es zu wissen. Emmi Neelsen sprach ihn deswegen an, tags darauf die Dame aus dem Teegeschäft. Pedersen hatte kein Wort über seine Umzugspläne verloren. Vorzug der Kleinstadt, man war auf dem Laufenden. Aufrichtiges Bedauern schlug ihm nirgendwo entgegen, nur eine höfliche, ungewöhnlich beredsame Neugierde. Man wollte wissen, was los war, um an den düsteren Tagen ein Gesprächsthema zu haben. Pedersen war es gleichgültig, er hatte Maarsum und den Fall inzwischen abgehakt, war in Gedanken längst umgezogen und bemühte sich, so rasch wie möglich seine Kartons zu füllen.


    Zu seinem Erstaunen bemerkte er, daß zwischen seinem Krempel kaum etwas von Juliette zu finden war, abgesehen von ein paar Photos und einer kleinen, perlmuttverzierten Schatulle mit Ohrringen. Bunte Straßsteinchen, in Silber gefaßt, kaum getragene Launenkäufe, Geschenke von ihm. Ihr übriger Nachlaß befand sich in Kisten in der alten Wohnung. Beim Packen erinnerte er sich, wie ihn damals der Mann von der Umzugsfirma gefragt hatte, ob die Kartons mit dem großen J auf der Seite etwas Besonderes beinhalteten. Pedersen hatte genickt und sich rasch abgewendet. Ich hole sie später. Ausgepreßte Worte aus seinem bebendem Mund. Lassen sie nur. Natürlich waren sie dort geblieben, verdrängte, übereinander gestapelte Reste von J. Was von einem Leben übrig blieb. Er mußte die Sachen bald holen. Ein Geschäftspartner von Anatol interessierte sich für die Wohnung, und Pedersen wollte, froh über diese Fügung, das Apartement von seiner Schokoladenseite zeigen. Hell, großzügig, moralisch unbelastet.


    An manchen Abenden verschlug es ihn zu Watt-Else, wo er am Tresen sein Schnitzel aß. Da er den Detektiv an den Nagel gehängt hatte, versuchte er, so normal wie möglich aufzutreten, verzichtete auf Anzug und Krawatte, trat dezenter auf, um sich seiner prosaischen Umgebung anzupassen. Dennoch wurde es still, wenn er dort aufschlug, nur kurz, aber fühlbar genug, um ihm zu zeigen, daß man ihn als Gast betrachtete, als Winter-Touristen, der seinen Zug nach Hause verpaßt hat. Erst, als es sich herumsprach, daß er fortziehen würde, verschwand die Stille. Er wurde sogar auf seine Pläne angesprochen, und das Gespräch erstarb nicht, wie üblich, nach einer Handvoll von Sätzen. Man wurde umgänglicher, weil er die Segel strich. Er wußte, daß es zahlreiche Vorbehalte gegen ihn gab, weil er einen der dunklen Flecken in der Geschichte des Rasmussen-Massakers darstellte. Schon seine ehemalige Berufsbezeichnung weckte Mißtrauen. Detektiv, Schnüffler. Natürlich beschuldigte ihn niemand, doch es kam ihm so vor, daß seine bloße Anwesenheit dazu beitrug, die Erinnerung daran wachzuhalten, was dem Ort widerfahren war. Fremder Detektiv, Schnüffler, Symbol der eigenen Fehlbarkeit und des Niederganges der alten Ordnung. Umso freudiger nahm man seinen Entschluß auf, der Stadt den Rücken zu kehren. Einen Fremden, den es in die Fremde zog, konnte man mit offenen Armen verabschieden. Geh mit Gott, aber geh. Komm im Sommer wieder, dann fällst Du nicht weiter auf. Pedersen wußte, daß er es Marie-Louise Rasmussens beharrlicher Verschwiegenheit verdankte, daß man es bei Gerüchten um seine Person bewenden ließ, denen niemand auf den Grund gehen würde. Dabei wäre es einfach für sie gewesen, ihn als Sündenbock hinzustellen, um von sich und ihrer Familie abzulenken. Fremde opferte man leicht. Er profitierte davon, daß sie ihn aus Eigeninteresse schützte. Der Mann im Fahrwasser. Wenn es ihr gut ging, hatte er keinen Grund zur Klage. Doch am meisten half ihm der Umstand, daß ihn als Detektiv kaum jemand ernst genommen hatte. Alles, was er erreicht hatte, war eine Undurchschaubarkeit, die er seinem stilisierten Auftreten verdankte. Er wirkte wohlhabend in seinen gepflegten Anzügen, bewohnte aber ein karges, bescheidenes Mietshäuschen und fuhr einen sportlich orientierten Kleinwagen. Pedersen hatte zweifellos ein Unikum in der Gemeinde dargestellt, eine abgehobene Figur, die einem Typus huldigte, der im Maarsumer Mikrokosmos nicht verankert gewesen war. So lange man sich erinnern konnte, hatte die Gemeinde keinen Detektiv benötigt. Und dennoch wurde ausgerechnet ein Schnüffler Zeuge des Vorganges, auf dessen traurigem Höhepunkt die generationenalte Bürgermeisterdynastie ausgelöscht worden war. Fiodor Pedersen, unbekannte Größe des Spiels. Eine Größe, die auf wackligen Füßen stand.


    In einsamen Stunden dachte Pedersen häufiger an seinen einzigen Fall. Trotz seiner Beteiligung war er bemüht, sich als Randfigur zu begreifen, die den Abläufen beigewohnt hatte, ohne sich emotional darin zu verstricken oder sie gar zu beeinflussen. Rückblickend erschien ihm das Rasmussen-Massaker als bittere Krönung eines Films, dessen Abspann länger war als sein Inhalt. Eine Episode, flüchtig, unwesentlich, ein Nichts verglichen zur wundervollen Aussicht seiner baldigen Zukunft. Doch Pedersen schwankte, ermutigt vom reservierten Verhalten der Maarsumer, zwischen seiner plötzlichen Distanzsuche und einer ungeheuren Nostalgie, mit der er seinen Rückzug aus dem Detektivgeschäft bedauerte, obwohl er nie ernsthaft dort hineingetaucht war. Der Mythos bewegte ihn. Hunderte, tausende Filmbilder schwirrten ihm durch den Kopf, in Szene gesetzte Juwelen, die seine Vorstellung vom Detektiv emporhoben, während er zwischen halb demontierten Büroschränken mit einem Glas Whisky in der Hand und einem Zigarillo im Mundwinkel auf-und abstolzierte. Um das Andenken an seine kurze Karriere wachzuhalten, hatte er alle Orte, die mit dem Fall in Verbindung standen, ausgiebig photographiert, die Photos fein säuberlich in ein Album geheftet, die Zeitungsartikel zum Fall Rasmussen ausgeschnitten, Abbildungen der beteiligten Personen dazu geklebt.


    Die Materialen belegten, daß sein Maarsumer Abenteuer tatsächlich passiert war. Auch wenn er in nur einem Artikel namentlich genannt wurde – es war sein Fall. Ein durch blanke Gewalt gelöstes Rätsel. Entfesselte Kräfte der Zerstörung, denen er eher zufällig entronnen war. Jedenfalls entsprach das seiner Ansicht. Sein Hang zur Verklärung sollte die Oberhand behalten. Der nostalgische Rückblick half ihm, die jüngste Vergangenheit zu akzeptieren, anstatt über eine künstliche Distanzsuche vor ihren Schrecken auszuweichen. Die Nostalgie war kein Werkzeug, das für die Maßstäbe der Realität taugte, aber sie sorgte dafür, daß er die Bilder freiwillig an sich heranließ und sie reflektierte. Er wünschte sich, daß er vor den Ereignissen in Maarsum zu dieser Regung imstande gewesen wäre, als ihn die Bilder vom Tod seiner Frau heimgesucht hatten. Ihr Tod, der sich nicht verdrängen ließ, der ihn erst in das kleine Küstennest verschlagen hatte. Pedersen sah ein, daß die Dinge ihre Zeit brauchten. Maarsums Bilder, seine Bilder. Zeit hatte er in Maarsum immer genug gehabt, doch nun verstand er sich darauf, diese zu nutzen. Die Fortschritte waren unübersehbar.


    Nach seiner ersten Exkursion traute er sich, die Strecke nach Hamburg mit dem Wagen zurückzulegen. Die Fahrt dauerte nur eine knappe Stunde, je nach Verkehr. Er kam sich lächerlich vor, weil er das erste Mal die Odyssee mit der Bahn auf sich genommen hatte. Der Grund war natürlich Juliette gewesen, ihr Mini, der nach Monaten noch immer stoisch ihren Duft bewahrte. Er hatte ihn damals bewußt am Maarsumer Bahnhof stehen lassen, aus Angst, als sein eigener Chauffeur niemals in Hamburg anzukommen. Nun, da er die Strecke mehrmals wöchentlich befuhr, neigte er dazu, seine früheren Vorbehalte zu belächeln, doch seine Erinnerung an die vielen schmerzhaften Momente, die er in der Trauer an Juliette durchlitten hatte, belehrte ihn eines besseren. Es gab sie immer noch, die Bilder, trotz seines neuen Glücks. Weniger zerstörerisch wirkten sie auf ihn, als weniger herrschsüchtig entpuppten sie sich. Die Allmacht seiner Trauer hatte sich in Wehmut verwandelt, eine Empfindung, die er mitteilen konnte, ohne daran zu zerbrechen. Als Träume plagten sie ihn gelegentlich, doch nie, wenn er mit Stella zusammen war, auch wenn sie vor 4:07h morgens zur Ruhe fanden.


    Die Traumbilder überraschten ihn, wenn er allein in Maarsum schlief, aber auch, wenn er zwischen halb gepackten Kisten stand oder im Auto saß, in der Ödnis der Landstraße vom Funken eines Tagtraums angestachelt. Es waren kurze Angstmomente, Anflüge von Verlorenheit, die er niederrang, und von denen er Stella bei jedem Wiedersehen berichtete. Sie machte ihm klar, daß es alte Bilder waren, an die er auch in anderen Situationen dachte, zu anderen Tageszeiten, ohne den geringsten Schrecken in ihm hervorzurufen. Es gelang ihr, das Dämonische seiner Bilder als Luftblasen zu entlarven, und ihn langsam von der Vorstellung zu lösen, daß er für den Tod seiner Frau die Verantwortung trug. Dank Stella konnte er sich nach und nach des Großteils seiner Bürde entledigen. Seine neue Leichtigkeit gab ihm die nötige Kraft, sich seinen familiären Angelegenheiten zu stellen.


    Die Lage war ernst. Anatol verzweifelte an der Unfähigkeit, sich mit dem Sterben der Mutter auseinanderzusetzen. Er plante ihre ihre Rückkehr aus dem Krankenhaus zu Weihnachten, bereitete ihr ein Zimmer in seinem Haus vor, alle Bedenken ignorierend. Bei Besuchen im Hospital schwärmte er der Mutter von der schönen Aussicht vor, die sie von ihrem Zimmer auf den Garten hätte, manchmal, ohne zu bemerken, daß sie in seiner Gegenwart vor Erschöpfung eingeschlafen war. Einmal überraschte Pedersen Anatol auf der Station. Er saß am Bettrand, ins Leere blickend, und fabulierte über die Zukunft. Der Puls der Mutter war an diesem Nachmittag bei 45, Tendenz fallend. Die Ärzte bereiteten die Verlegung auf die Intensivstation vor. Sie hielt Anatols Hand, blickte ihn zärtlich an und schüttelte leise den Kopf. Auf eigenen Wunsch war sie nicht geschminkt worden, um dem Sohn zu verdeutlichen, daß sie tatsächlich im Sterben lag, daß es nicht nur ein böser Traum war. Pedersen erschrak bei ihrem Anblick. Sie sah weniger grotesk, aber sehr viel älter aus, abgezehrt. Klein. Ihr aschfahles Gesicht schien im Federwerk des schneeweißen Kopfkissenbezugs zu versinken. Nur an ihren Augen erkannte er, daß sie noch da war. In Gegenwart Pedersens versuchte sie, Anatol seine Flausen, wie sie es nannte, über ihre Aufnahme in sein Haus auszureden. Ihre Stimme war kräftig, trotz aller Hinfälligkeit von mütterlicher Strenge erfüllt. Er schien ihr gar nicht zuzuhören, blickte hilfesuchend auf seinen Bruder. Pedersen schwieg.


    Seine Mutter bat ihn darum, ihr Stella vorzustellen, was ihn überraschte. Ich möchte sehen, wer meinen Jungen nach Hause geholt hat, sagte sie. Sie wußte, daß Pedersen immer noch pendelte, nahm zufrieden zur Kenntnis, daß er eine neue Wohnung beziehen wollte, zusammen mit seiner, wie sie es nannte, neuen Frau. Als er kurz nach Weihnachten allein bei ihr war, bat sie ihn, auf Anatol zu achten. Sie war besorgt über sein Verhalten, sich immer verrücktere Zukunftsideen zurechtzuspinnen, je näher der Tag ihres Todes rückte. Ohne Bedauern oder Angst ließ sie keinen Zweifel daran, daß ihr Ende vor der Tür stand. Pedersen krochen Schauer über den Rücken. Das gebrochene Mutterherz wollte loslassen, heimfahren zu seinem Ebenbild, in den Urschoß ewigen Friedens.


    Am vierten Januar des neuen Jahres war es so weit. Frau Henrietta Magdalena Pedersen entschlief auf der Intensivstation des Städtischen Hospitals, im Beisein ihrer Söhne, mittags um halb eins. Bis zuletzt war sie bei klarem Bewußtsein geblieben. Schnee fiel auf ihren Sarg, auf die niedergeworfenen Blumen, anderthalb Wochen später, feine, federweiche Tränen des Himmels, ein letzter irdischer Gruß an den Toren der Finsternis.


    


    


    


    


    


    Neunundvierzig.


    -Hey, Schnüffler, was ist los, träumst Du?


    Stella zerrte Pedersen am Hosenbein. Er stand auf dem Schreibtisch in seinem neuen Arbeitszimmer und pausierte beim Anbringen der Deckenlampe. Art-Déco, ideales Leuchtobjekt. Nachbau.


    -Hab gerade an die Beerdigung meiner Mutter gedacht, sagte er. Der erste Schneefall letzten Winter.


    Zwei Tage darauf, es schneite dicke, üppige Flocken, hatte er mit Anatol und Stella den Umzug aus Maarsum durchgeführt. Ein gemieteter Kleinlaster verstaute seine Habe, sperrige Sachen, große Kartons, Schrankteile, den Schreibtisch. Zwei Tage nach der Beerdigung, ausgerechnet am Maarsumer Wahlsonntag, an dem die ganze Stadt auf den Beinen war. Leichte Schneewehen hatten den von Buden besetzten Marktplatz umspielt, bei Temperaturen um minus zehn Grad flossen Grog und Glühwein in Strömen. Bratwurst- und Zimtgeruch füllte die Luft, Kindergeschrei und Karussellschlager schwollen weit über den Platz hinaus. Lärmende Marktschreier warfen prall gefüllte Wursttüten unter das Volk. Feuerschlucker, trotz der Kälte in spärliche Trikots gehüllt, naschten lodernden Brand von der benzingetränkten Spitze ihrer Metallfackeln, bunt geschminkte Clowns erfreuten jung und alt mit kindlichem Schabernack. Es war der Große Wahl-und Wintermarkt, man gab sich alle Mühe, den politischen Neubeginn mit dem ersten öffentlichen Fest seit dem Massaker gebührend zu feiern.


    In gelöster, bisweilen schwer alkoholisierter Stimmung schritten die Bürger schließlich zur Urne und wählten mit einfachem Kreuz den neuen Vorsteher. Einen Parteilosen, wie Pedersen später aus der Zeitung erfuhr, ein Maarsumer Urgestein, der bis dato privater Kaufmann gewesen war. Thorwald Thomsen, Mann des Volkes, Bewahrer touristischer Interessen und des allgemeinen Stadtfriedens. Bei ihrer spätabendlichen Ankunft lag Hamburgs Innenstadt mit ihren still erleuchteten, matt beschneiten Straßen friedvoll und ruhig darnieder. Ein sanfter Riese, unbefleckt von der dörflichen Euphorie der trunkenen Maarsumer Volksfeststimmung.


    -Hätte ihr gefallen, das Bild mit den Schneeflocken, die lautlos ihren Sarg zudecken, fügte Pedersen hinzu. Sie liebte es, wenn Schneeflocken fielen und alles rein und friedlich aussah.


    -Als wir in Maarsum waren, lag der Schnee richtig hoch! sagte Stella lächelnd. Eine richtige Schneelandschaft! Wußtest Du, daß der neue Bürgermeister ein Nachbar meines Vaters ist?


    Pedersen schüttelte den Kopf.


    -Wegen des Wetters am Wahlsonntag nennen sie ihn Thorwald den Weißen, erklärte sie. Klingt wie ein uralter Wikingerfürst. Dabei ist er erst fünfzig.


    -Anatol wäre fast in Ohnmacht gefallen, als er in die Wohnung kam, sagte Pedersen. Wollte nicht glauben, daß ich dort fast ein Dreivierteljahr gewohnt habe. Was fürn Kaninchenstall, hat er gesagt.


    -Dein Nachmieter hat ganz schön blöd geguckt, als Anatol ihm die Schlüssel gegeben hat, lachte Stella. Hier Kumpel, der Stall ist Dein.


    -War tapferer als ich dachte, der Kleine. Hätte nicht gedacht, daß er mitkommt, gleich nach der Beerdigung.


    -Glaubst Du, er ist drüber hinweg? fragte Stella.


    Pedersen zuckte mit den Schultern.


    -Mal mehr, mal weniger. Wenns kritisch ist, gehen wir einen Saufen.


    -Sehr hilfreich, pflichtete Stella bei. Nur ertränkte Sorgen sind gute Sorgen, stimmts?


    -Wenigstens hat er nicht den Verstand verloren und ist Richtung Nordsee abgedampft, brummte Pedersen.


    -Ein Detektiv in der Familie reicht ja auch, sagte Stella sanft. Das Telephon klingelte. Sie hob ab, plauderte kurz und reichte Pedersen den Hörer.


    -Anatol ist dran!


    Pedersen sprach kurz, reichte den Hörer schweigend wieder herunter und bastelte weiter an der Lampe herum.


    -Wir sind heute Abend zum Essen eingeladen, sagte er schließlich, als er Stellas fragende Blicke auf sich spürte. Sie wußte, daß noch mehr gesagt worden war.


    -Und was war noch? Raus mit der Sprache!


    Pedersens fummelte eine Lüsterklemme aus der Hosentasche, ließ unachtsam den Schraubendreher auf den Boden fallen, fluchte.


    -Wir sind meine alte Wohnung los, sagte er. Anatols Geschäftspartner hat sich entschieden. Er will mieten, auf drei Jahre.


    -Endlich isses raus, brummte Stella. Und?


    -Ich muß jetzt irgendwann die J-Kartons holen, sagte er tönern.


    -Dann fahren wir am besten gleich, sagte Stella bestimmt. Zieh Dich an!


    Pedersen zuckte zusammen.


    -Jetzt? Aber – der Mini ist viel zu klein, die kriegen wir nie alle unter! rief er.


    -Dann fahren wir eben öfter. Außerdem haben wir zwei kleine Autos.


    Pedersen ließ sich mutlos auf die Schreibtischkante sinken.


    -Wo sollen wir denn jetzt hin damit, hier ist doch schon alles voller Kisten!


    Stella nahm seinen Kopf in ihre Hände.


    -Hol sie her! Pack Sie aus und schau Dir in Ruhe an, was Du behalten willst!


    Pedersen nickte, sie küßte ihn sacht auf die Stirn. Die Wärme ihrer Berührung schwoll an seine Schläfen, drang in seine Ohren, floß in weichen Wellen seinen Hals hinab, um von dort aus seinen ganzen Körper zu durchschauern. Das Gefühl glich der Empfindung, die er bei ihrem ersten Küssen im Slow Moe’s verspürt hatte, es entsprach dem Schauer, der ihn nach bei der Beerdigung seiner Mutter durchströmte, als Stella ihn küßte, nachdem der Spuk der Begräbniszeremonie vorüber war. Ohne ihre Hand in der Seinen hätte er die monotonen Beleidsbekundungen der endlos aufgereihten, tiefschwarz gekleideten Kondolenzbringer niemals überstanden. Ihre Berührung schenkte ihm Kraft, wenn seine eigenen Quellen verschüttet waren. Es war ein Zauber. Ihr Zauber.


    -Ja, bringen wir sie her, flüsterte er. Je eher, desto besser!


    Zwanzig Minuten später standen sie in der leergeräumten Wohnung, die, im sechsten Stockwerk gelegen, ihre Atemlosigkeit mit dumpfem Nachhall untermalte. Pedersen und Stella standen in dem großzügigen Raum, der direkt an die Wohnungstür grenzte. Nach links blickten sie in die offene Küche. Die übrigen Zimmer, durch einen schmalen, fensterlosen Flur zu erreichen, befanden sich auf der gegenüberliegenden Seite. Es roch muffig, nach abgestandener Luft und dem Bohnermittel, mit dem der Parkettboden zuletzt gepflegt worden war. Vor fast einem Jahr. Pedersens Kniee zitterten. Seit dem Auszug war er nicht mehr hier gewesen.


    Trotz der Leere erkannte er seinen alten Lebensraum, wußte, welchen Möbeln die Wand ihre Schrammen verdankte, sah an dem hellen, vom Sonnenlicht für lange Zeit verschont gebliebenen Rechteck im Parkett, wie der große Wollteppich gelegen hatte. Sein bevorzugter Sauf-und Schlafplatz in den Stunden, Tagen und Wochen nach Juliettes Tod. Stummer Zeuge seiner schmerzdurchloderten Umnachtung. Er hatte ihn zerschnitten und in den Müllcontainer geworfen. Zerstückelt habe ich ihn, dachte er. Am Abend vor der Abreise, mit Messern, Scheren, mit meinen Zähnen. Zerrissen habe ich das Miststück. Zwei mal Drei Meter, wie Leichenteile in vier blaue Müllsäcke gestopft und im Müll verscharrt, in derselben Nacht. Keine Schreie, keine Blutspuren. Nur im Vierten ging das Klolicht an. Als die Umzugsheinis klingelten am nächsten Morgen dachte ich, die Polizei holt mich ab, wegen Mordes. Überall auf dem Boden lagen Fetzen rum, Scheren, Messer. Erdrückende Beweislage. Und ich stand mittendrin, wortlos, ohne Alibi! Schluß mit dem Scheiß!


    -Die Kartons sind hinten, in ihrem altem Arbeitszimmer, zwölf Stück, sagte er hastig, obwohl Stella nicht gedrängt hatte.


    -Drei Balkons! staunte sie. Du Ärmster! Hoffentlich reicht Dir ein kleiner!


    -Ich - na klar, sagte er geistesabwesend. Wir – ich war sowieso meistens auf dem Dach. Schöner Blick von da oben. Im Sommer, fügte er hinzu.


    -Wie seid Ihr da rauf gekommen?


    -Wir haben ne Leiter an die Dachluke gestellt, sagte Pedersen. Er war unruhig, wollte sich die Kartons schnappen und schnell wieder los. Fort von. Den Erinnerungen. Stella war die Ruhe selbst. Die Wohnung gefiel ihr.


    -Zeigst Du mir die Aussicht? fragte sie neugierig. Ist zwar erst Frühling, aber der Blick müßte trotzdem wunderschön sein, oder?


    Pedersen zögerte. Er hatte Herzklopfen.


    -A...aufs Dach? fragte er.


    -Nur kurz den Kopf rausstrecken, einen Blick in die Runde werfen. Komm schon!


    -Es gibt keine Leiter mehr, entgegnete er abwesend. Zusammen mit Stella auf dem Dach würde ich. Vielleicht. Den Halt verlieren. Sechs Stockwerke, abwärts in den Hof. Zur Straße?


    -Schaade, sagte Stella. Sieht man den Hafen von hier?


    -Ja, erwiderte er knapp und betrat das nächste Zimmer. Sechs groß gemalte Buchstaben starrten ihm entgegen. Sechs Mal J auf sechs Kisten, sechs dahinter, J unsichtbar.


    -Die sehen aber klein aus, sagte Stella. Sind sie schwer?


    Pedersen starrte die Kartons an. Schwer, ja, das waren sie. Mehrere Tonnen schwere Monolithe aus uraltem Granit, die eine einzige, sorgfältig eingeritzte Hieroglyphe trugen. J. Einige Ecken waren ausgefranst, auf den Deckeln lag eine weißliche Staubschicht. Als ob sie seit Jahrtausenden dastehen, schoß es ihm durch den Kopf. Bausteine für Pharaonengräber, Mahnmale aus grauer Vorzeit, aus-


    -Hey Schnüffler, ich hab Dich was gefragt! unterbrach Stella und zwackte ihn in die Seite.


    -Ein paar Bücherkisten sind dabei, der Rest sind Klamotten und Kram, sagte er leise. Laß es uns erledigen!


    Zehn der zwölf Kartons mußten sie zu zweit hinunterschleppen. Es dauerte eine Stunde, Juliettes Nachlaß in den Autos zu verstauen. Eine weitere, bis er in Pedersens neuem Arbeitszimmer stand. Als sie fertig waren, ging er an den Barschrank, der als Erstes eingerichtet worden war, öffnete eine Whiskyflasche, schnupperte, verzog kritisch die Augenbrauen, befand den Inhalt für angemessen, goß ihn in zwei Gläser und reichte eines Stella. Klackernd stieß Glas gegen Glas, feierliche Blicke trafen sich.


    -Endlich ist alles da, wo es hingehört!


    Erleichtert stürzte Pedersen das bernsteinfarbene Destillat hinunter. Eine Zentnerlast war von seinen Schultern gefallen. Stella nahm ein höfliches Schlückchen, verzog das Gesicht und stellte ihr Glas auf dem Schreibtisch ab.


    -Wann sollten wir bei Anatol sein? fragte sie.


    -In einer Stunde! rief Pedersen fröhlich, nahm sie bei den Armen und tanzte voller Überschwang mit ihr im Raum herum. Nach drei Runden entwand sie sich lachend.


    -Ich geh mich jetzt umziehen, Herr Detektiv! sagte sie und blickte tadelnd an seinen abgewetzten Umzugsklamotten herunter. Würde Dir ebenfalls gut tun!


    -Jawohl, sagte er und schaute versonnen ihrem anmutigen Abgang hinterher.


    Aufbruchsstimmung erfüllte ihn. Die Unruhe aus der alten Wohnung war wie weggeblasen. Mit Stellas Glas in der Hand blickte er die Kartons rauf und runter, die in einer doppelten Sechserreihe vor ihm standen, betrachtete die schwarz aufgemalten Buchstaben, den verwischten Staub. Nachdenklich schaute er an die lampenlose Decke, betrachtete die massiven Lampenteile auf dem Schreibtisch, die aufgebauten, noch leeren Büromöbel, die frisch geweißten Wände. Den Raum, der fast vier Meter hoch war, zierten bunter Stuck und ein tiefglänzender, alter Parkettboden. Eine doppelflügelige Holztür mit buntem Glaseinsatz trennte sein Arbeitszimmer gegen den Flur ab. Mit seinem großzügigen Schnitt und seiner Helligkeit war das Zimmer kein Vergleich zum düsteren Büro in Maarsum, es war ein Lebensraum, keine Zuflucht. Ein Zimmer, in dem die Vergangenheit ein willkommener Gast war, anstatt sich Tag für Tag in die böse Variante eines immer gleichen Schreckens zu verwandeln. Ein Zimmer für seine Erinnerungen. Den Teil, den er nicht in seinem Kopf verwahrte, hob er im Schreibtisch auf. Das Album mit den Zeitungsausschnitten und den Bürophotos, sepiafarben ausgedruckt, um nostalgisch zu wirken. Wie der stilvolle Bürocharme einer echten Spielfilm-Detektei. Sein Blick glitt zum Fenster. Helles Grün lächelte hinein, jungfräuliche Birkenblätter, umgarnt von den letzten Sonnenstrahlen des Tages. Es war ein Frühlingssonntag, kurz vor sieben Uhr abends, fast ein Jahr nach Juliettes Unfall.


    Ich bin geflohen, in dem Irrtum, mir woanders eine neue Existenz aufbauen, die Vergangenheit hinter mir lassen zu können. Ging ich deshalb? Eine Flucht war es jedenfalls. Und ein Traum. Der Traum von einem Wrack, das auszog, um Detektiv zu werden. Das Bildnis eines Helden, der alles richtig macht, den Herausforderungen seines Lebens mannhaft entgegentritt, furchtlos, ein smarter, gut angezogener Kerl, der gern malzigen Whisky auf der Zunge fühlt. Der Traum von jemandem, der niemals flieht, egal, welche Gefahr droht. Der Detektiv und ich, mein Bild von ihm, von mir. Darin unterscheiden wir uns. Anfang des Jahres bin ich zurückgekehrt, als ich selbst. Ich bin mein eigener Detektiv, der kein Einzelgänger ist, sondern ein Held mit Frau an seiner Seite, mit Familie. Einem Leben. Kein Feuerfresser, der erst im Kugelhagel zu sich findet. Kein Gespinst, flüchtig wie Gas. Ich habe meine Flucht umgekehrt, versöhne mich, langsam, mit den Bildern der Vergangenheit, Juliettes Bildern. Alt und neu geben sich die Hand, umarmen sich, fließen ineinander. Vereinigung der Lebenden und der Toten, Einklang der Welten, meiner Vorstellung von Glück.


    Er strich über die Kartons, betrachtete seine staubig grauen Finger, drehte sie wider das Fenster, pustete kräftig.


    Das Grau blieb.


    Er zerrieb den feinen Schmutz, betrachtete den Abrieb und blies ihn fort.


    Kleinklumpige Schwebeteilchen stürzten kaum sichtbar zu Boden.


    -Ich bin angekommen, murmelte er.


    Sinnierend trommelte er mit seinen Fingern auf den Kartondeckeln herum.


    Sie fühlten sich wellig an.


    Sein Blick löste sich vom Fenster, wanderte langsam zur Tür.


    Wie groß alles ist. Wie.


    Stella stand im Türrahmen.


    Sie beobachtete ihn, den Versunkenen, den Heimgekehrten, verfolgte mit zarter Verliebtheit sein Murmeln, sein Trommeln, sein inneres Erleben von Glück.


    Lächelnd, umwerfend lockte ihr Zeigefinger ihn zu sich heran.


    Wie in Trance schritt er auf sie zu, die Augen von unsichtbaren Schleiern verhüllt, der frommen Glut ihres Zaubers ergeben.


    In ihren Armen erwachte er, atmete ihr Atmen.


    Seine Lippen, sanft geöffnet, empfingen ihre zum Kuß.


    Angekommen.


    


    E N D E


    


    


    Berlin, 11/2003-4/2005.


    Kritisch durchgesehen 6/2015.
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